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BUCH

Der Bergbaukonzern EarthCore erfährt von einem gewaltigen Platinerzvorkommen in den Bergen von Utah. In Windeseile wird ein Camp errichtet, und die Bohrarbeiten beginnen. Angus Kool, ein genialer Wissenschaftler, entdeckt mit Hilfe neuester Gerätschaften ein sich über Meilen hinziehendes Tunnelsystem, das einen gewaltigen Kern aus reinem Platin umgibt. Als ein unbekanntes klingenförmiges Artefakt gefunden wird, schaltet sich Veronica Reeves ein. Die Archäologin hatte bereits einen ähnlichen Fund in einem Massengrab in Argentinien gemacht und sucht nach Spuren einer uralten Kultur, die einst ganz Amerika beherrschte. Aber was die Forscher in den Tunneln finden, sprengt jede Vorstellungskraft.

AUTOR

Schon zu Schulzeiten schrieb Scott Sigler seine ersten Geschichten. Als Autor von Kurzgeschichten, Drehbüchern und Romanen im Spannungsfeld zwischen Wissenschaftsthriller und modernem Horror hat er sich einen Namen gemacht. Die großen Verlage wurden auf ihn aufmerksam, nachdem er den Thriller EarthCore als weltweit ersten exklusiven Podcast-Roman veröffentlichte und auf Anhieb rund 10000 Abonnenten fand. Scott Sigler lebt mit seiner Frau Jody und zwei Hunden in San Francisco. Besuchen Sie den Autor im Internet unter www.scottsigler.com
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Prolog

15. März 1942

Wilford Igoe Jr. schlang die Finger um den kürbisförmigen Stein, stählte sich mit einem tiefen Atemzug und drückte mit aller Kraft. Begleitet von einem Schleifgeräusch gab der Stein einen guten Zentimeter nach. Will hielt den Atem an, wartete und lauschte auf weitere mahlende Geräusche, auf die Laute sich setzenden Gesteins – die Geräusche eines sicheren Todes.

Doch es blieb still. Mit einem lang gezogenen Seufzen blies er die Luft aus und entspannte sich erleichtert. Hat eigentlich keinen Sinn, sich zu entspannen, dachte er. Das muss ich noch ein Dutzend Mal machen, bis ich diesen Stein beseitigt habe.

»Nur noch ein kleines Stückchen, Will«, sagte sein Freund Samuel, der hinter ihm in der engen Höhle stand und nach Anzeichen von sich setzendem Gestein Ausschau hielt. Will konnte zur Erwiderung nur grunzen. Das Licht von Samuels Bergarbeiterhelm zitterte von Seite zu Seite, auf und ab, und hüpfte unstet über den rauen, grauen Stein in Wills Händen. Wills eigener Helm lag rechts hinter ihm – er hatte ihn abnehmen müssen, um sich in den schmalen Kriechraum zwischen der Masse uralter Felsbrocken zu zwängen.

Die Strahlen der Stirnlampe waren das erste Licht, das seit Jahrzehnten, womöglich Jahrhunderten den Weg an diesen stockfinsteren Ort fand. Sonnenlicht gelangte nie ins Innere der Höhle; dafür befanden sie sich zu weit in der Zone dauerhafter Dunkelheit.

»Hör auf, mit dem verdammten Licht herumzuwackeln, Samuel«, presste Will hervor. »Wenn ich diesen Stein falsch bewege, gehen wir alle drauf.« Sofort hörte Samuels Licht auf zu zucken, allerdings nur kurz, dann flatterte es wieder umher und folgte den aufgeregten Kopfbewegungen seines Trägers.

Will drängte seine Verärgerung zurück und versuchte, sich zu konzentrieren, was angesichts seiner Lage nicht einfach war. Er hatte sich in den Kriechraum gezwängt, den Samuel, Douglas und er in den vergangenen drei Tagen geschaffen hatten. Der Raum bildete einen Teil eines wesentlich größeren Tunnels, der stetig abwärts in den Berg führte. Wills Kopf befand sich am unteren Ende des Abhangs. Sein Körper lag in pulvrigem Schluff. Es fühlte sich an, als schlitterte er mit dem Kopf voraus eine Rutsche hinab, obwohl er sich in Wirklichkeit gar nicht bewegte – und sich auch nicht bewegen würde, wenn es ihm nicht gelänge, jenen Steinbrocken zu verschieben.

Das Entfernen des Steins stellte nicht das eigentliche Problem dar. Er musste ihn richtig bewegen, haargenau richtig. Die Felsbrocken rings um ihn waren Überreste eines uralten Einsturzes. Es war unmöglich zu bestimmen, wie die Blöcke aufeinander ruhten. Entfernte man ein »Kernstück«, und mochte es noch so winzig sein, konnte das ganze Gefüge sich plötzlich setzen und alles unter sich zermalmen.

»Mach schon, Will«, drängte ihn Samuel. Seine aufgeregte Stimme hallte von den toten Steinwänden wider. »Versuch’s mal ein wenig nach links.«

»Leck mich am Arsch, Anderson«, gab Will zurück. Seine kräftigen Arme zitterten durch eine Mischung aus konzentrierter Anstrengung und Ermüdung, als er vorsichtig an dem Kalksteinbrocken rüttelte.

Vor Tausenden Jahren war durch diese Passage ein reißender unterirdischer Strom geflossen. Nun war davon nur noch der Tunnel selbst mit einem Boden voll knochentrockenem Schluff übrig, fünf Zentimeter dick und fein wie Staubzucker. Derselbe Schluff bedeckte Wills verschwitzte Haut.

Schweiß tropfte ihm vom Gesicht. Durch seine schräge Haltung fühlte es sich an, als liefe er ihm über den Hals und die Wangen in die brennenden Augen. Während Will mit dem Stein rang, der ihm bereits zwei Knöchel aufgerissen hatte, hörte er den eigenen angestrengten Atem. Er klang laut – nicht wegen der klaustrophobisch beengten Verhältnisse, sondern weil es keinerlei Hintergrundgeräusche gab. Nach hundert Metern im Inneren der Höhle hatten sie restlos geendet. Selbst die Insekten verursachten keinerlei Laute, obwohl es in dieser Tiefe durchaus seltsame Insekten gab – blinde Grillen mit Fühlern, doppelt so lang wie ihre Körper; winzige Käfer, die sich unablässig im Sand vergruben, und gespenstisch weiße, langgliedrige Spinnen, die noch nie von einem Sonnenstrahl berührt worden waren.

»Sam, halt das verdammte Licht still!« Für Sam kam die Gelegenheit, durch die Höhle in die tieferen Schichten des Berges vorzudringen – in den Berg zu reisen, als wären sie Blutzellen im Kreislauf der Felsen –, dem Himmel auf Erden gleich. Er konnte es kaum erwarten, diesen Einsturzbereich zu überwinden, um den Tunnel weiter zu erkunden. Auch Will wollte wissen, was sich dahinter befand, doch vorerst kümmerten ihn weder der Tunnel noch Geologie oder der Umstand, dass er dringend pissen musste, einen Dreck. Seine Welt war auf seine Hände, seine Arme und den verdammten störrischen kürbisförmigen Stein geschrumpft, an dem sein Blut klebte.

»Versuch es ein wenig mehr nach links, Will«, schlug Samuel neuerlich vor.

»Ja, danke für den Hinweis, Einstein«, erwiderte Will. Dennoch drückte er mangels einer besseren Idee nach links – und der Stein bewegte sich gute fünf Zentimeter.

»O Mann!«, rief Samuel aus. »Heiliger Bimbam, er bewegt sich!«

»Ich denke, ich hab’s fast geschafft«, grunzte Will keuchend. Nun hatte er ihn. Oh, er wollte sich immer noch gegen ihn wehren, aber es war zu spät, er hatte diesen Bastard von einem Stein am Wickel und würde nicht mehr loslassen.

Will spürte das Pochen von Schritten, die sich von oben aus dem Tunnel näherten. Douglas Nadia bewegte sich mit der Anmut eines besoffenen Elefanten fort. Will fragte sich immer wieder, wie es einem so spindeldürren Menschen gelingen konnte, solchen Lärm zu verursachen.

»Wo bist du gewesen, Douglas?«, fragte Samuel. »Wir bearbeiten schon seit zwanzig Minuten diesen Stein.«

»Was meinst du mit wir?«, warf Will ein. Er drückte weiter und lauschte bei jedem winzigen Ruck auf die Geräusche sich setzenden Gesteins, doch außer dem kürbisförmigen Brocken bewegte sich nichts.

»Ich habe draußen auf dem Plateau ein wenig gemeißelt«, sagte Douglas. Sein gedehnter texanischer Akzent verriet seine Aufregung.

Samuel hörte sich mächtig verärgert an. »Douglas, bitte sag, dass du nicht deinen Namen an den Tunneleingang geschrieben hast.«

»Teufel, nein. Ich hab unser aller Namen reingemeißelt. Hey, glaubst du, wir finden weitere Höhlenmalereien oder vielleicht wieder so ein ulkiges Messer wie beim letzten Mal?«

»Wen interessiert’s?«, gab Samuel zurück. »Wenn wir hier vorbei sind und der Tunnel weiter nach unten führt, vermute ich, dass wir in weiteren rund fünfzig Schritten unter die nächste Sedimentschicht gelangen. Dann erhalten wir einen wirklich guten Einblick in die Zusammensetzung dieses Berges.«

»Du machst mich echt fertig, Anderson«, meinte Douglas, dann hallte sein abgehacktes Lachen von den rauen, schmalen Wänden wider. »Wir stoßen auf einen vergessenen Indianerstamm, womöglich sogar samt vergrabenem Schatz, und alles, woran du denken kannst, ist Geologie. Du bist ein Spinner.«

Die beiden laberten noch weiter, aber Will hörte ihnen nicht mehr zu. Der Stein bildete das letzte Hindernis zwischen ihnen und der Fortführung der Erkundung. Sie hatten die Öffnung im Zuge der Recherchen für Samuels Doktorarbeit gefunden. Die Wah Wah Mountains lagen nur eine Dreistundenfahrt von der Brigham-Young-Universität entfernt und boten dennoch eine ungeahnte und verborgene Fülle geologischer Wunder. Die mächtigen Kalksteinberge ragten direkt aus dem kahlen Wüstengebiet des südwestlichen Utah.

Vor fünf Monaten hatten sie sich in dreihundert Meter Höhe auf dem Hang eines unbenannten Gipfels befunden, als sie ein kleines Plateau und eine dunkle, schmale Öffnung entdeckten. Die Öffnung führte in einen langen, engen Tunnel, der sich weit über hundert Meter in den Berg erstreckte, ehe er an jenem uralten Einsturz in eine Sackgasse mündete. Da sie damals kaum noch über Vorräte verfügten, hatten sie beschlossen, nach Hause zurückzukehren und es zu einem späteren Zeitpunkt erneut zu versuchen.

Nun waren sie bestens ausgerüstet und konnten es kaum erwarten, das Höhlensystem zu erforschen. Zuvor allerdings mussten sie sich einen Weg durch die sperrigen Felsblöcke bahnen, um Zugang zu dem Tunnel zu erhalten, von dem sie wussten, dass er hinter der Blockade weiter verlief. Drei Tage lang hatten sie die Einsturzstelle bearbeitet und winzige Dynamitladungen eingesetzt, um die dicht gelagerten Brocken zu lockern. Nach jeder Sprengung hatten sie mühsam lose Steine entfernt. Es waren drei Tage geräuschvoller, harter Knochenarbeit gewesen, doch die Plackerei war so gut wie vergessen, als Will langsam den letzten Stein herauslöste.

Besagter Stein gab letztlich mit einem entsetzlichen knirschenden Protestlaut nach. Sobald Will ihn aus dem Weg gedrückt hatte, hielten sie alle den Atem an und warteten darauf, dass der verspätete Steinschlag einsetzte und sie unter sich begrub.

Nichts geschah.

»Was sagst du jetzt«, stieß Will hervor. Seine Stimme erklang als erschöpftes Flüstern. »Was sagst du jetzt, du verdammtes Stück Scheiße?«

»Hör auf zu fluchen«, meldete sich Samuel zu Wort. »Beeil dich und komm da raus, ja?«

Will hätte sich am liebsten aus der Öffnung gewunden, sich aufgesetzt und Samuel gewürgt, aber ihm fehlte die Kraft dafür. Samuel und Douglas ergriffen je eines seiner Fußgelenke und zogen Will heraus wie ein totes Tier.

Dann eilte Samuel zu der Öffnung, legte sich flach hin und ließ den Lichtstrahl seiner Lampe die neu erschlossenen Tiefen erforschen.

»Wie sieht’s aus?«, fragte Douglas, stützte sich auf Samuels Schulter und verrenkte sich den Hals, um einen Blick zu erhaschen.

Samuels überschwänglicher Schrei prallte von der Steinwand zurück, begleitet vom Hauch eines Echos aus der noch unerforschten Passage dahinter. »Sieht nach einem Volltreffer aus! Soweit ich sehen kann, geht es noch mindestens fünfzig Meter weiter!«

Samuel brach in Freudengeschrei aus. Douglas stimmte mit einem texanischen Jauchzen darin ein. Will lag flach auf dem Rücken, während sein Bauch sich keuchend hob und senkte und sein Schweiß sich auf dem staubigen Höhlenboden zu kleinen Sandklumpen sammelte.

Douglas klopfte Will auf den Oberschenkel. »Auf mit dir, du Faultier. Sieh dir Samuel an – er kriecht schon rein.«

Will blieb auf dem Rücken liegen und atmete tief ein und aus, drehte aber den Kopf, um zu beobachten, wie sich Samuels dürrer Körper in die schmale Öffnung schlängelte. Will fand, es sah aus, als wären die Felsbrocken ein riesiger Steinmund mit geschürzten Lippen und Samuel eine Spaghettinudel, die davon eingesogen wurde.

»Geht ihr schon mal voraus«, sagte Will.

Abermals klopfte Douglas ihm auf den Oberschenkel. »Auf jetzt, reicher Bengel.«

Mühsam stützte sich Will auf einen Ellbogen. »Doug, ich schwör dir, wenn du mich noch einmal schlägst, dann –«

»Leute«, unterbrach ihn Samuel. Sowohl Douglas als auch Will zuckten leicht zusammen, als Samuels Kopf plötzlich wieder durch die schmale Öffnung auftauchte. »Habt ihr das gehört?«

»Was gehört?«, erwiderten Douglas und Will gleichzeitig.

»Dieses Geräusch«, gab Samuel zurück. Eine Locke seines dünnen blonden Haars löste sich unter dem Helm und baumelte ihm vor der hohen Stirn. Nur sein Kopf und die Hände waren zu sehen. In der spärlichen Beleuchtung sah er aus wie ein sprechendes Guillotinenopfer, das in einer Wand aus bräunlichen und rötlichen Steinbrocken steckte.

»Klingt wie Sand, der durch die Wüste geweht wird oder so ähnlich«, sagte Samuel. »Habt ihr es nicht gehört?«

»Wir haben gar nichts gehört«, antwortete Douglas. Will sank einfach wieder auf den Rücken, starrte den pechschwarzen Tunnel zurück hinauf und ignorierte den überreizten Samuel. Manchmal empfand er die unerschöpfliche Energie des Burschen als Gräuel.

»Vielleicht ist dort unten ein Verbindungsgang, und es zirkuliert ein wenig Luft«, meinte Samuel leise. »Ach, vergesst es. Kommt schon, Leute, lasst uns rausfinden, wohin dieser Tunnel führt.«

»Ich glaube, unser reicher Bengel will hier bleiben«, sagte Douglas, holte zu einem weiteren Klaps auf Wills Oberschenkel aus, bremste die Hand jedoch im letzten Moment ab und berührte ihn nicht.

Will erwiderte nichts. Er hob nur die Hand, streckte den Mittelfinger aus und ließ den Arm anschließend schwer zurück in den trockenen Schluff fallen.

Samuels Kopf verschwand wieder in dem dunklen Loch. Douglas lachte und folgte ihm. Mit dem Kopf voraus arbeitete er sich durch die schmale Öffnung vor.

Will lag reglos mit geschlossenen Augen da und lauschte, wie das aufgeregte Gelächter seiner Freunde im Nichts verhallte. Er würde sich den beiden arbeitsscheuen Drückebergern gleich anschließen, aber erst musste er sich ausruhen. In der Höhle war es so friedlich, so still. Er würde die Augen nur ein paar Minuten lang schließen und sich in diesem unbewegten, zeitlosen Tunnel kurz entspannen. Bloß ein winziges Nickerchen, dann – Jäh schlug er die Lider auf, blieb jedoch stocksteif liegen. Er hatte den Ansatz des Widerhalls eines Geräuschs gehört – eines Geräuschs, das irgendwie nicht an diesen ruhigen Ort gehörte. Ein leises Klicken wie von Metall auf Stein. Und einen anderen Laut, den er nicht einzuordnen vermochte, obwohl er Erinnerungen an Chicago wachrüttelte, seine Heimatstadt.

Angespannt versuchte er, das Geräusch neuerlich aufzuschnappen, als könnte er den dicken Schleier der Stille, der den Tunnel verhängte, dadurch zerreißen, dass er sich auf sein Gehör konzentrierte. Ohne sich zu bewegen, ohne zu atmen, ohne die Ursache für seine plötzliche Angst zu verstehen, lauschte er.

Und hörte die Geräusche erneut.

Klick-klick, klick, klick-klick …

Das Klicken, gefolgt von jenem zischenden, hauchenden, schabenden Geräusch. Sofort begriff er, weshalb Samuel dabei an einen Sandsturm gedacht hatte, doch der Vergleich stimmte nicht ganz. Samuel hatte seine gesamten zweiundzwanzig Lebensjahre im Wüstengebiet des südlichen Utah verbracht. Bei Will hingegen rief der Laut Erinnerungen an das teilweise heftige Wetter in Chicago wach.

Es war das Geräusch von Laub und losem Papier, das vom Wind zischend über Straßen und Bürgersteige aus Beton geweht wurde. Aber im Gegensatz zum gleichförmigen Wind Chicagos schwoll dieses neue Geräusch ruckartig an und ab. Will musste dabei an etwas anderes denken – etwas, worauf zu achten er gelernt hatte, seit er vor etwa drei Jahren angefangen hatte, mit Samuel und Douglas in den Bergen zu wandern: das bösartige Geräusch der Drohgebärden einer Klapperschlange.

Er rang aufkeimende Panik und ein plötzliches, erdrückendes Gefühl von Platzangst zurück. Seine Reaktion auf das seltsame Geräusch war primitiv, instinktiv, urtümlich.

Will rollte sich auf die Knie und spähte in das Loch, das zu schaffen er so schwer geschuftet hatte. Er verspürte den heftigen Drang wegzurennen, doch seine Freunde befanden sich dort unten. Er starrte in den Tunnel und lauschte dem knochentrockenen zischend-rasselnden Geräusch, das nunmehr anschwoll – bis sich ein anderer, einfacher erkennbarer Laut damit vermengte.

Der Schrei eines Mannes drang von einem nicht auszumachenden Ort tief im Tunnel zu ihm. Will wusste sofort, dass es Samuel war, obwohl er ihn noch nie so kreischen gehört hatte. Es war ein hoher, durchdringender Laut, fast weiblich, gezeichnet von Schmerzen und Grauen, die über die Grenzen beiderlei Geschlechts hinausgingen. Der Schrei dauerte nur ein paar Sekunden, dann verebbte er zu einem kläglichen, verängstigten Stöhnen und verstummte schließlich.

Will zwang sich, an Ort und Stelle zu verharren. Zwar konnte er sich nicht dazu überwinden, sich in die schmale Öffnung zu zwängen und tiefer in die Eingeweide des Berges zu kriechen, aber zumindest gelang es ihm, sich von einer feigen Flucht abzuhalten, während sich seine Freunde noch tief im Tunnel befanden.

Noch bevor er das rhythmische Pochen schwerer Schritte und das heftige Atmen eines Mannes hörte, der um sein Leben rannte, sah er ein auf und ab hüpfendes Licht. Er erkannte Douglas, der die sandige Steigung heraufpreschte. Blut verschmierte ihm das Gesicht und die Brust, als hätte ihn jemand mit einem großen Eimer davon übergossen.

Douglas stürzte und schlitterte mit dem Gesicht durch den losen Dreck. Sein Helm rollte zu Boden und polterte davon wie ein enthaupteter Schädel, doch er achtete nicht darauf, rappelte sich wieder auf die Beine und rannte weiter, wirbelte mit jedem verzweifelten Schritt in hohem Bogen feinen Höhlenschluff auf.

Verwirrung und Panik ergriffen Besitz von Wills Stimme und Gedanken, als er seinem Freund zubrüllte: »Douglas! Was ist da unten los?«

Douglas erwiderte nichts. Seine Augen waren weit aufgerissen; das Weiß darin leuchtete grell im Schein von Wills Kopflampe.

Douglas überwand die Entfernung zum Höhlenausgang rasch. Will sah seltsame Lichter und Bewegungen hinter seinem spurtenden Freund aufblitzen – die vage, herannahende Form von etwas, das sein Verstand nicht einzuordnen vermochte. Bevor das Bild sich setzen konnte, hechtete Douglas auf die schmale Öffnung zu und versperrte den Blick in den tiefen Tunnel.

Douglas versuchte, sich durch die Engstelle zu zwängen, aber blinde Panik verlangsamte seine Bewegungen. Seine ausgestreckten Hände schlugen um sich, als ertränke er, statt durch einen Berg zu kriechen. Seine Knöchel sprangen jedes Mal auf, wenn sie gegen den schartigen, unnachgiebigen Fels prallten.

»Halt durch, Doug, und beruhig dich!« Will ergriff die fuchtelnden Arme und blutigen Hände seines Freundes. »Lass mich dich rausziehen!« Douglas gab Laute von sich, die keine Worte bildeten. Speichel flog ihm aus dem weit aufgerissenen Mund und landete auf seinem Gesicht, wo er sich mit dem Blut vermischte, von dem Will wusste, es stammte von Samuel.

Will zog, und Douglas begann, durch die Öffnung zu rutschen, aber was immer ihn jagte, hatte ihn eingeholt und zog kräftig in die entgegengesetzte Richtung. Will verlor an Douglas’ vor Blut glitschiger Haut den Halt. Die Hände des Texaners klammerten sich verzweifelt an den Steinen fest, die Finger verkrampft und starr wie trockene, vom Wüstenwind versprengte Stöcke. Dann weiteten sich Douglas’ Augen noch mehr, und aus seinem offenen Mund explodierte ein schier den Kehlkopf zerschmetternder Schrei, bei dem Will sich die Ohren zuhalten und wegrennen wollte.

Abermals kämpfte er den Drang zur Flucht zurück. Stattdessen hechtete er vorwärts und ergriff Douglas’ linken Arm im selben Augenblick, als der unsichtbare Angreifer neuerlich ruckartig an ihm zerrte. Douglas schlitterte rückwärts in die Dunkelheit, tiefer in die Öffnung. Will zog mit aller Kraft, kämpfte um das Leben seines Freundes. Im Tunnel flackerten die seltsamen Lichter, die von dem stammen mussten, was mit Douglas’ Körper Tauziehen spielte, worum es sich dabei auch handeln mochte.

Will stemmte die Füße gegen jenen Stein, den zu entfernen er so hart gearbeitet hatte, krümmte den Rücken und zerrte mit dem letzten Quäntchen seiner Kraft an Douglas.

Innerhalb der Öffnung sah er etwas Silbriges aufblitzen. Dann stürzte er rücklings auf das Hinterteil, als der Gegenzug jäh abriss, ganz so, als hätte ein Gegner beim Tauziehen das Seil plötzlich losgelassen.

Nur war es kein Seil, an dem Will gezogen hatte.

Als der Drang zu fliehen seinen Verstand überwältigte und er rücklings robbte und auf die Beine zu kommen versuchte, schaute er hinab. Er umklammerte die blutigen Überreste von Douglas’ Hand – sauber unmittelbar über dem Gelenk abgetrennt, der Schnitt präzise wie der einer Knochensäge.

Im einsamen Lichtkegel seiner Stirnlampe, der einzigen Helligkeit in dieser ewig schwarzen Höhle, sah er die Umrisse von Blut, das in langen Fäden auf den Schluff hinabtropfte. Aus den weiß schimmernden Ellen- und Speichenansätzen quoll zähflüssiges Mark. Die Dunkelheit schien Will zu umschließen wie eine Giftgaswolke.

Aber es war nicht völlig dunkel.

Aus der Öffnung flimmerte immer noch funkenartig buntes Licht, das sich auf dem rauen, grauen Fels widerspiegelte und rasch stärker wurde – was immer Samuel erwischt hatte, kam durch die Öffnung.

Die Zeit, den guten Samariter zu spielen, war vorüber.

Will warf die Hand beiseite und rappelte sich auf die Beine. Dabei hörte er eine Bewegung, das raspelnde Geräusch von etwas, das durch die Engstelle schlüpfte. Es verfolgte ihn, während die seltsamen Lichter bösartig blitzten. Will schaute nicht zurück. Von blankem Grauen angetrieben, hastete er den engen Tunnel hinauf, nahm den Anstieg wie von einem Raubtier gehetztes Wild in Angriff. Wenn er es durch den Höhleneingang ins Lager schaffte, hinaus aus dem schmalen Tunnel und ins Sonnenlicht, konnte er vielleicht entkommen. Vielleicht konnte dieses Ding die Höhle nicht verlassen.

An diese Hoffnung klammerte er sich, während er verzweifelt weiterpreschte. Mit bebender Brust und vor Erschöpfung schmerzenden Gliedern erblickte er endlich die ersten Strahlen der Sonne. Mit einem letzten Energieschubausbruch flüchtete er aus dem Schacht und schaffte es auf das kleine Plateau davor.

Weiter allerdings kam Wilford Igoe Jr. nicht.

* * *

Artikel aus The Y News vom 4. April 1942, Brigham-Young-Universität:

 

Doktoratsstudenten vermisst

Vermutlich in Höhlensystem verirrt

 

von Shannon Carmichael

 

Die Polizei erklärte heute drei Doktoratsstudenten der Brigham-Young-Universität für vermisst. Die drei Geologiestudenten waren zu Feldstudien in den Wall Wah Mountains in West-Utah aufgebrochen.

Samuel J. Anderson, 22, Douglas Nadia, 21, und Wilford Igoe Jr., 22, betrieben in dem abgelegenen Gebiet Forschungsarbeit. Bei den Behörden regte sich Besorgnis, als Andersons Eltern die Universität kontaktierten und angaben, dass er am 27. März zu Hause erwartet worden war. Die Staatspolizei von Utah brach daraufhin zu ihrem letzten bekannten Aufenthaltsort auf, der sich in über 1000 Meter Meereshöhe befindet.

»Es war schwierig, den Ort zu erreichen«, so Henry Isbey von der Staatspolizei Utah. »Wir ließen den letzten bekannten Aufenthaltsort von einem Flugzeug überfliegen, konnten aber nichts entdecken. Danach sind wir zu Fuß hinmarschiert, konnten aber wiederum nichts finden, nicht einmal ein Eager.«

Der Polizei zufolge könnte sich die Suche aufgrund des Terrains schwierig gestalten, ferner deshalb, weil die Studenten mittlerweile seit fast einem Monat ohne Kontakt in den Bergen verschollen sind. Isbey fügte hinzu, dass sich unmöglich abschätzen lässt, wann die Studenten in Schwierigkeiten geraten sind.

»Nach unserem Wissensstand könnten sie seit zwei oder drei Wochen verschwunden sein«, sagt Isbey.

Vertreter der Universität gaben an, sie würden alles in ihrer Macht Stehende tun, um dabei zu helfen, die Studenten zu finden.


BUCH EINS

GELEGENHEIT


Kapitel eins

30. Juli 2008

Sonny McGuinness saß an einem Ecktisch und starrte den langhaarigen Indianer ihm gegenüber zornig an. Trotz der mittäglichen Sonne, die gegen die von Rollläden verhüllten Fenster brannte, herrschten in der Bar düstere Schatten vor. Sie hatten den Winkel der Kneipe, in dem sie saßen, ganz für sich allein – weniger deshalb, weil insgesamt nur zehn Gäste anwesend waren, sondern eher, weil sie beide stanken, als hätten sie seit Wochen nicht mehr gebadet. Sonnys schlohweißer, ungepflegter Bart umrahmte eine finstere Miene in einem zerfurchten, tiefdunklen Gesicht. Die Haut um die Augen war etwas heller als der Rest seines onyxschwarzen Teints, etwa in der Farbe von Schokolade, was ihm ein eigenartig maskiertes Aussehen verlieh. Er stürzte sein Bier hinunter, als könnte er damit seinen plötzlichen Temperamentsausbruch löschen.

»Blödsinn«, sagte Sonny. »Du hast keine Silberquelle gefunden.«

»Hey, Mann, werd nicht gleich feindselig«, erwiderte der Indianer. »Du hast gesagt, du wärst Erzsucher, deshalb wollte ich dir eine Geschichte erzählen. Glaub doch, was du willst, Mann.« Das Wort »Mann« sprach er so gedehnt aus, dass es lang gezogen und klebrig klang. Der Indianer nippte an seinem doppelten Red-Star-Wodka.

Die Erwähnung der Silberquelle führte seit über einer Stunde zur ersten Pause in ihrer Unterhaltung. Sonny hatte die Kneipe ursprünglich mit dem Vorhaben betreten, alleine zu trinken, wie er es sonst auch tat. Dann jedoch hatte er einen Mann mit einem unverkennbaren Schopf langer, glatter, schwarzer Haare erblickt. Er hatte sich ihm vorgestellt und um ein Bier gewettet, er könnte den Stamm des Indianers beim ersten Versuch erraten. Der Name des Mannes lautete Dennis Diving-Bird, aber die meisten Leute nannten ihn nur Dennis, den Abgestürzten. Dennis nahm die Wette an, und Sonny tippte auf Hopi – die erste Runde bezahlte Dennis.

Nach vierzig Jahren als Prospektor im Südwesten Amerikas rühmte sich Sonny der Fähigkeit, den Stamm jedes amerikanischen Ureinwohners zu erraten. Er mochte Indianer. Tatsächlich waren sie die einzigen Menschen, die er mochte.

»Die Silberquelle ist bloß ein Mythos«, sagte Sonny. »Ich muss es wissen, schließlich habe ich vor zwanzig Jahren danach gesucht und einen Scheißdreck gefunden.«

»Wo hast du gesucht?«, erkundigte sich Dennis.

»Im Gebiet der Snake, Black und San Francisco Mountains.« Sonny trank sein Bier aus und bedeutete dem Barkeeper, ihm ein weiteres zu bringen. »Gefunden hab ich rein gar nichts.«

»Tja, du warst nah dran«, erwiderte Dennis. Er sog an der neuesten Zigarette einer ununterbrochenen Reihe von Pall Malls. »Sie liegt in den Wah Wah Mountains.«

Dennis’ runzliges Gesicht verbarg sich unter langem, schmutzig-schwarzem Haar. Er trug ein bunt gefärbtes Hemd, eine abgewetzte Lederjacke mit mehreren Grateful-Dead-Totenkopfflicken und stank entsetzlich. Allerdings wusste Sonny, dass die zwei Wochen, die er durchgehend in den Gebirgsausläufern Arizonas verbracht hatte, auch ihm selbst einen etwas herberen Geruch verliehen hatten.

»Die Legenden sind wahr, Mann«, beharrte Dennis. »Die Quelle blubbert aus dem Boden und ergießt sich in einen kleinen Tümpel voll Silberstaub.«

»Du hast also die Silberquelle gefunden?« Sonny versuchte, sich ungläubig anzuhören, aber in seinen Gedanken regte sich Neugier. »Die Legenden sind wahr, und die Quelle wartet nur darauf, von jemandem in Besitz genommen zu werden?«

»Ganz genau, Mann. Unberührt, wie man sich’s nur wünschen kann – sofern sie noch niemand gefunden hat, seit ich vor etwa zehn Jahren zuletzt dort war.«

»Aha. Und deshalb hockst du hier in der Two-Spoke Bar und säufst billigen Fusel, statt im Hilton die Sau rauszulassen.«

»Hey, Mann, dass ich sie nicht in Besitz genommen hab, heißt noch lange nicht, dass es sie nicht gibt.«

»Warum, zum Teufel, hast du sie dir nicht gekrallt?« Sonny war nicht wütend auf Dennis, sondern auf sich selbst. Die Geschichte war blanker Blödsinn, dennoch spürte er bereits, wie jener unkontrollierbare Teil seiner selbst sich darum schlang wie die Beine einer jungen Frau um ihren Liebhaber. Manche Menschen litten an der Abhängigkeit von Drogen, Alkohol, Frauen oder Geld; Sonnys Sucht war Neugier.

Dennis, der Abgestürzte, beugte sich verschwörerisch vor, schloss die Hand schützend um seinen Drink und senkte den Kopf tief über den Tisch. »Der Ort ist verflucht, Mann. Vielleicht sogar böse.«

»Ach, fick dich doch ins Knie! Noch nie hat ein Fluch jemanden davon abgehalten, sich den Topf voll Gold am Ende des Regenbogens zu schnappen. Ich würde dem Teufel das Gehänge abschneiden und ihm den Schatz aus dem Arsch zerren, wenn es nötig wäre.«

»Das sagst du, weil du noch nie dort gewesen bist«, entgegnete Dennis leise. »Die Hopi sind klug genug, sich von dem Ort fernzuhalten. Niemand geht je dorthin. Gibt auch keinen Grund dafür. Dort sind nur Staub und Felsen. Ich habe mich mal hingewagt, um den Legenden auf den Grund zu gehen, könnte man sagen, aber nur ein einziges Mal. In dem Berg haust der Teufel. Man kann ihn spüren, Mann.«

Während der gesamten bisherigen Unterhaltung hatte in Dennis’ Augen ein freundliches Lächeln gefunkelt. Besonders, als er von den Sommern 1979 bis 1984 erzählt hatte, in denen er mit den Grateful Dead auf Tour gewesen war. Nun jedoch fiel Sonny auf, dass Dennis’ Unbeschwertheit sich verflüchtigte wie die Rauchschwaden seiner Pall Mall. Während er von der Silberquelle und den Bergen dort sprach, trat Angst in seinen Blick. Alle paar Sekunden spähte Dennis von einer Ecke der Kneipe zur anderen, als könnte die bloße Erwähnung der Legende eine böse Macht heraufbeschwören.

»Wenn du weißt, wo der Ort sich befindet, wie kommt es dann, dass du es nie jemandem erzählt hast?«

Dennis zuckte mit den Schultern. »Es hat mich nie jemand danach gefragt. Die meisten Leute werfen einen Blick auf mich und schrecken vor mir zurück. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann sich mir zuletzt jemand vorgestellt und mich auf einen Drink eingeladen hat. Ich glaube fast, du bist überhaupt der Erste.«

Sonny nickte. »Ja, aber ein solches Geheimnis brennt einem Mann in der Regel ein Loch in den Bauch. Wenn bisher niemand die Quelle gefunden hat, hast du wohl wirklich noch niemandem davon erzählt. Warum mir?«

Dennis starrte Sonny lange und eindringlich an.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er nach der Pause. Allmählich begann er leicht zu lallen. »Du bist ein Mann des Landes, ich kann es fühlen. Vielleicht habe ich es dir erzählt, weil ich weiß, dass du dasselbe spüren wirst wie ich, wenn du hingehst. Vielleicht, weil dir der Ort keine solche Heidenangst einjagen wird wie mir und du etwas damit anfangen kannst. Vielleicht, weil ich langsam betrunken werde. Wer weiß?«

Damit leerte Dennis seinen Wodka. Abermals zuckten seine Augen dabei in jede Ecke der Bar.

»Kannst du mir eine Karte zeichnen?«, fragte Sonny.

»Gib noch eine Runde für mich aus, und ich male sie dir auf diese Serviette«, gab Dennis zurück. »Aber ich muss dich warnen: Es wird dir dort nicht gefallen.«

Sonny gab dem Barkeeper neuerlich ein Zeichen, diesmal mit zwei Fingern für einen Doppelten.

Dennis holte einen roten Wachsstift hervor und begann, auf der bierfleckigen Serviette eine Karte zu zeichnen. Ihre Unterhaltung setzte sich noch eine weitere Stunde fort, während die beiden sich restlos betranken, doch Sonny schenkte ohnehin nichts mehr wirklich Beachtung. Alles, woran er noch denken konnte, war die Möglichkeit, dass die sagenumwobene Silberquelle – an der Silber wie Wasser aus einer bodenlosen Flasche aus der Erde quoll – wirklich existieren könnte.

Sonny war kein dahergelaufener blutiger Anfänger. Er kannte den Südwesten wie andere Männer die Körper ihrer Frauen. Er konnte in seinen HumVee springen, die fünf oder sechs Stunden nach Utah fahren, anschließend zu Fuß in die Wah Wah Mountains aufbrechen und die mystische Silberquelle von Dennis, dem Abgestürzten, suchen. Der Ausflug würde einen Tag dauern, vielleicht zwei, wenn man die Wandergeschwindigkeit in den unwirtlichen Wah Wah Mountains berücksichtigte. Viel Zeit würde er dadurch also nicht vergeuden, und es würde seine Neugier befriedigen. Er musste einfach nachsehen. In jedem Ammenmärchen steckte zumindest ein winziges Körnchen Wahrheit, wie seine Mutter selig zu ihm zu sagen pflegte.

Ein Körnchen Wahrheit ließ sich manchmal in ein Körnchen Gold verwandeln. Oder in diesem Fall in ein Körnchen Silber. Sonny würde nicht wählerisch sein.


Kapitel zwei

Der Schnee fiel heftig in einer nahezu blendenden Wolke. Große, nasse Klumpen sammelten sich auf der Windschutzscheibe, bevor die Scheibenwischer sie wegfegten. Der Wind toste durch die Nacht, und der Schnee markierte seine Richtung wie durch Leuchtspurgeschosse. Connell lehnte sich vor und spähte durch die Scheibe. Die Sicht beschränkte sich auf wenige Dutzend Meter. Lampenreihen zu beiden Seiten der gewundenen Auffahrt schimmerten vor den zerfransten Lichthöfen des peitschenden Schnees.

»Vielleicht sollten wir lieber noch eine Weile bleiben, Liebling«, schlug Cori vor. »Die Party ist noch voll im Gange. Obwohl ich mich frage, wie lange sie ohne ihren charmanten Mittelpunkt noch dauern wird.« Sie streckte die Hand aus und berührte die seine, die das Lenkrad so fest umklammerte, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er warf ihr einen kurzen Blick zu und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln.

»Oh, ich bin sicher, sie finden einen Weg, sich auch ohne mich zu amüsieren«, erwiderte Connell und ergriff einen Moment lang ihre Hand. »Außerdem möchte ich wenigstens einen Teil des ersten Tags im neuen Jahr mit meiner Frau statt mit lärmenden, betrunkenen Kollegen verbringen.«

Sie lächelte ihn an, und es war jenes warme, unwiderstehliche Lächeln, das bei einer Silvesterfeier vor sechs Jahren seine Aufmerksamkeit erregt und nie wieder losgelassen hatte. Er grinste zurück.

»Keine Sorge, Goldstück«, sagte Connell lächelnd. »Wir schaffen das schon.« Der Sturm wurde schlimmer, und er hatte nicht vor, die Nacht im Haus seines Chefs zu verbringen, irgendwo auf dem Boden neben weggetretenen Arbeitskollegen, die versprengt wie die Opfer einer Partylandmine herumlagen. Immerhin war dies der Silvesterabend, der Jahrestag der Nacht, in der er seine Frau kennen gelernt hatte. Er würde den Rest der Nacht mit ihr und nur mit ihr im gemeinsamen Bett verbringen.

Connell spähte angestrengt nach links und rechts. Durch das fast undurchdringliche Schneegestöber konnte er nichts erkennen. Er trat behutsam aufs Gas und lenkte den Lincoln hinaus auf die Straße. Die Reifen knirschten die schneebedeckte Auffahrt entlang.

Es gab weder quietschende Reifen noch den Lärm einer Hupe, nur den plötzlichen zerschmetternden Aufprall und das unsagbar laute Kreischen von Metall auf Metall. Der Wagen schlitterte nach links, das Heck rutschte über den nassen, schneematschigen Asphalt. Die Wucht schleuderte Connell so heftig gegen den Sitzgurt, dass ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Der Lincoln drehte sich wie ein Kinderkreisel und hatte fast 360 Grad erreicht, als das Heck in den Straßengraben stürzte. Connells Kopf wurde zurückgerissen, als das Auto knirschend zum Stillstand kam. So plötzlich, wie alles begonnen hatte, endete es. Zurück blieb völlige Stille, abgesehen vom zornigen Knistern des zerstörten Motors, der in der frostigen Nachtluft abkühlte.

Connell blinzelte. Während seine Hände immer noch das Lenkrad umklammerten, versuchte er einen klaren Gedanken zu fassen. Ein dumpfes Pochen pulsierte durch seinen Nacken. Am rechten Knie spürte er warme Nässe und einen scharfen, stechenden Schmerz. Schließlich füllte ein einziges Wort seinen Verstand aus: Unfall.

Er drehte sich nach rechts und schaute zu Cori. Von den Lampen entlang der Auffahrt drang mattes Licht herüber. Der Aufprall hatte die Beifahrertür völlig zerstört. Von der Fensterscheibe waren nur ein paar bröcklige Scherben geblieben. Der einst prächtige Lincoln glich einer Masse aus verbogenem Metall, zerrissenem Leder und zerfetztem Stoff. Das andere Auto hatte die Tür so weit eingedrückt, dass Cori fast bis zum linken Sitzrand geschleudert worden war. Schnee wehte durch das zerbrochene Fenster herein und schmolz, wo er auf warmes Blut traf.

Ihre Augen standen vor Schock und Schmerzen weit offen. Das wundervolle blonde Haar klebte ihr im Gesicht, schwer von feucht glitzerndem Rot. Glaskrümel hingen ihr wie Glimmer im Haar. Blut strömte ihr über den Kopf, die Wangen und das Kinn, von dem es herabtropfte und ihren weißen Mantel befleckte.

Sie sah ihn an. Fragendes Grauen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Connell?« Etwas Nasses, Gurgelndes entstellte ihre sonst so sanfte Stimme. Sie hörte sich schwach und zerbrochen an.

Connell verspürte erst einen Anflug von Panik, dann einen Ausbruch blinder Wut. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass sie sterben würde, wenn sie nicht sofort Hilfe bekäme.

»Ganz ruhig, Goldstück«, sagte Connell. Seine Stimme klang vor Angst und Adrenalin laut und rau. Hektisch machte er sich an seinem Sitzgurt zu schaffen. Seine Finger waren glitschig vor Blut.

»Connell?«, stieß sie abermals mit jener zerbrechlichen Stimme hervor. Ihre Augen wirkten glasig und verschwommen. Matt hob sie eine blutige Hand in seine Richtung.

Als Connell sie ergriff, spürte er die Bewegung winziger gebrochener Knochen unter der Haut.

Es war bereits zu spät, und er wusste es. Tränen wollten ihm in die Augen treten; er rang sie zurück. Zärtlich hielt er sich ihre verheerte Hand gegen die Wange.

»Ich bin hier, Goldstück. Ich bin hier.«

Ihr Kopf baumelte vorwärts. Connell hörte über den peitschenden Wind brüllende Stimmen. Gesichter tauchten rings um den Wagen auf; Kollegen und besorgte Freunde spähten herein und fragten, ob es ihm gut ging. Seine Augen verharrten auf seiner toten Frau. Weich und leise umtanzte sie beide Schnee.

Während er sich ihre Hand an die Wange drückte, entwich ihre Wärme. Langsam wurden ihre Finger so kalt wie ein frischer, auf Eis gelegter Fisch.

* * *

Mit einem in der Kehle stecken gebliebenen Schrei setzte sich Connell ruckartig auf. Er fror – allerdings nicht vom Schnee aus seinem Traum, sondern wegen der schweißdurchtränkten Laken, die durch die auf voller Leistung laufende Klimaanlage eiskalt geworden waren.

Er versuchte, seinen keuchenden Atem in den Griff zu bekommen. Connell wusste nie, wann ihn der Traum heimsuchen würde. Manchmal hatte er ihn mehrere Wochen durchgehend, erlebte jede Nacht aufs Neue das Grauen und den Verlust. Dann verstrichen wieder Monate zwischen zwei Träumen, und er verspürte eine seltsame Schuld angesichts der Möglichkeit, er könnte über den Tod seiner Frau hinwegkommen.

Aber er wusste es besser. Er würde nie darüber hinwegkommen.

Er saß am Rand des dreckigen Betts auf Laken, die er seit Monaten nicht gewechselt hatte. Während er in das dunkle Chaos des Zimmers starrte, wurde ihm klar, dass der Autounfall auch ihm das Leben genommen hatte.

Sein Puls normalisierte sich nach und nach, sein Atem ging gleichmäßiger, und Connell drängte den stechenden Schmerz ihres neuerlichen Verlusts zurück. Er sah auf die Uhr – 04:17 Uhr morgens. Er hatte verschlafen. Mühsam schleppte er sich aus dem Bett. Er hatte Arbeit zu erledigen.


Kapitel drei

2. August

Sonny starrte auf die winzige Quelle, die aus dem Berg sprudelte. Ihr kaltes Wasser ergoss sich auf gesprungenen, von der sengenden Sonne Utahs aufgeheizten Fels. Sonnys breites Grinsen teilte seine tiefschwarzen Lippen und entblößte ein zu weißes falsches Gebiss.

Manchmal hat man einfach Glück, dachte Sonny. Als Prospektor verbrachte man sein ganzes Leben mit der Jagd nach Gold, Silber und einem Dutzend anderen Erzen, folgte Spuren, Gerüchten, Instinkten und Mythen und stand am Ende in der Regel mit leeren Händen da. Auf einen wertvollen Fund, der sich aus einer solchen Suche ergab, kamen zwanzig oder dreißig Expeditionen, die nur Dreck zutage förderten. Nach einem fruchtlosen Sommer, in dem er nichts vorzuweisen hatte, außer Blasen und ein paar neuen Leiden, einem Sommer, den er mit der Recherche über erschöpfte oder vergessene Minen in Bibliotheken, Rathäusern und Universitätsmuseen verbracht hatte, einem Sommer, in dem er in vier verschiedenen Staaten nur in wertlosem Dreck gebuddelt hatte – stand er nun hier und betrachtete das Ergebnis guten, alten Glücks.

Dennis’ Karte hatte sich als erstaunlich präzise erwiesen, wenn man bedachte, dass er sie auf der Grundlage einer über zehn Jahre alten Erinnerung gezeichnet hatte. Diese Hopi kannten ihr Land unbestreitbar. Das aus dem Fels austretende Wasser ergoss sich leise in ein uraltes Bachbett.

Wasser galt in dieser Gegend von jeher als knapp, weshalb selbst eine winzige Quelle wie diese ein bekanntes Merkmal hätte bedeuten müssen. Dennoch kam nie jemand dorthin. Sonny griff zu seinem Gürtel hinab und rieb den von Hopi-Indianern stammenden Talisman, den er eigens für diese Expedition gekauft hatte.

Auf der anderen Seite des Gürtels hing seine Glückspfanne. Sie baumelte an einem kurzen Stück Seil wie ein Revolver an der Hüfte eines Gesetzlosen. Sonny schöpfte etwas Schluff aus dem Wasser und schwenkte die Pfanne kreisförmig. Durch die Bewegung wurde der leichtere Schluff über den Rand befördert und spritzte auf den Berghang. Nach zwei Minuten des Siebens blieb ein feiner weißer Metallstaub zurück.

Ein Freudenschrei entrang sich seinen Lippen und hallte in der trockenen Sommerluft vom Berg wider. Er hatte die Quelle gefunden. Sonny zog eine kleine Ampulle aus der Tasche, goss den wässrigen Staub hinein und versiegelte sie. Behutsam steckte er die Ampulle in seine Brusttasche, knöpfte diese zu und klopfte stolz darauf, ehe er begann, seine Spuren zu verwischen und jegliche Anzeichen seines Besuchs zu beseitigen. Er war sechs strapaziöse Stunden geklettert und gewandert, um die Stelle zu erreichen, und zurück zu seinem HumVee erwartete ihn derselbe Weg. Danach folgten noch knapp fünf Kilometer unwirtlichen Geländes, bis er etwas erreichen würde, das einer Straße zumindest ähnelte.

Sonny hatte im Verlauf seiner Karriere ein paar Mal Silber gefunden. Die Quelle enthielt zu wenig Staub, um die Kosten eines Sommers der Suche nach Erzen zu decken, aber so funktionierten die Dinge ohnehin nicht mehr. Heutzutage ließ sich wesentlich mehr Geld damit verdienen, das Zeug zu finden und dessen Lage an große Unternehmen zu verkaufen. Sollte ruhig irgendein Bergbaukonzern die Minerale aus dem Boden saugen. Sonny würde in der Zwischenzeit den Winter mit einem braun gebrannten Zuckerpüppchen in Rio verbringen, das ein Drittel seines Alters hatte, ihm Drinks brachte und ihn nachts warm hielt.

Sonny fühlte sich in Jubelstimmung. Eine zufällige Begegnung in einer abgelegenen Kneipe hatte zusammen mit einer kleinen Geste der Freundlichkeit zu diesem Fund geführt. Dennis’ erstaunliche Geschichte war erstklassig und zu einhundert Prozent wahr.

Während er sich zwar unheimlich über den Fund freute, konnte Sonny die Erinnerung an Dennis’ verängstigte, ständig um sich blickende Augen nicht vergessen. Diese Furcht machte Sonny nervös – weil er tatsächlich etwas an diesem Berg spürte, genau, wie Dennis es ihm vorhergesagt hatte. Sonny ertappte sich, dass er den Hang schneller als notwendig hinabeilte.

Die Indianer fürchteten sich vor dem Ort so sehr, dass sie nicht einmal den Berg betraten, geschweige denn sich der Quelle näherten. Er hatte sich umgehört und alle Indianer besucht, die er in der Gegend kannte. Selbst die Kinder und die Halbblute, die sonst kaum bis gar nicht an die alten Überlieferungen glaubten, kamen niemals hierher. An sich gab es hier nur Steine, Sand und dürre, kahle Bäume – und die nächste Ortschaft, Milford, befand sich über eine Stunde entfernt –, dennoch verursachte ihm der Ort Gänsehaut. Soweit Sonnys Recherchen ergeben hatten, war Dennis, der Abgestürzte, der einzige Indianer gewesen, der diese Stelle im letzten Jahrzehnt besucht hatte.

Sonny wusste, weshalb. Die meisten Indianer, sogar die Halbblute, besaßen ein Gespür dafür, was das Land zu sagen hatte. Nach vierzig Jahren in der Wüste besaß Sonny dasselbe Gespür – und dieser Ort hatte überhaupt nichts Gutes an sich. Die Gegend beunruhigte ihn auf eine nicht definierbare, gespenstische Weise. Die Felsen vermittelten etwas, das sich nicht richtig, nicht natürlich anfühlte. Sonny wäre nicht so weit gegangen, es als ein Gefühl des Bösen zu beschreiben, aber es vermittelte ihm eindeutig alles andere als Wohlbehagen. Etwas Vergleichbares hatte er noch nie gespürt. Es lag weniger am Berg selbst, als vielmehr daran, was sich darauf befand.

Oder eher nicht befand.

Es gab hier weit und breit keine Tiere. Die Berge in Utah strotzten vor Leben, wenn man wusste, wonach man Ausschau halten musste. Hier hingegen gab es rein gar nichts; keine Vögel in der Luft, keine Hasenspuren, keine Nagetiere, keine angenagten Äste oder Samenschalen, keine Ausscheidungen jeglicher Art. Der Ort wirkte reglos. Still. Unbehaglich.

Nach mehreren Stunden, in denen ihm dieses schaurige Gefühl über den Rücken kroch, gelang es Sonny endlich, die Schwingungen einzuordnen, die der Ort ausstrahlte. Es war dieselbe düstere, unheilvolle Atmosphäre, die Beerdigungen anhaftete. Er verstand, weshalb die Indianer diese Gegend als verflucht bezeichneten. Er verstand auch, weshalb Dennis, der Abgestürzte, die Quelle trotz des offensichtlichen Reichtums, den sie verhieß, unangetastet gelassen hatte. Für ihn jedoch spielte es keine Rolle. Er hatte die Lage extrem gut vermessen und konnte die exakten Koordinaten der Quelle nennen. Er würde selbst nicht noch einmal herzukommen brauchen.

Bei Einbruch der Dunkelheit endete Sonnys langer Marsch zurück zu seinem HumVee. Sehnsüchtig betrachtete er den schillernden Sonnenuntergang, ein Bild, das im Verlauf der Jahre immer schöner für ihn wurde. Als er in der HumVee stieg, verspürte er Erleichterung darüber, dass der Berg bald hinter ihm liegen würde. Noch einmal klopfte er sich auf die Brusttasche, um sich zu vergewissern, dass sich die Ampulle noch darin befand. Sonnys ledriges Gesicht teilte sich zu einem breiten Grinsen, als er in Richtung Salt Lake City losfuhr.


Kapitel vier

3. August

Salt Lake City sah so verdammt wunderschön aus, ein Juwel vor dem atemberaubenden Hintergrund der Wasatch Mountains. Der Anblick wirkte geradezu himmlisch – kein Wunder, dass Brigham Young vor etwa hundertfünfzig Jahren seine Wagenkolonne hier anhalten lassen und beschlossen hatte, dass dies der geeignete Ort für die Mormonen sei, um ihren Claim abzustecken.

Das Abstecken von Claims spielte eine bedeutende Rolle in der Geschichte von Utah, sowohl in Bezug auf Land als auch auf Minerale. In Utah wurden unzählige Schätze aus der Erde gehoben, darunter Gold, Eisenerz, Molybdän, Kaliumkarbonat und Magnesium. In den 1990ern war der Staat bundesweit führend bei der Förderung von Beryllium und Bitumen gewesen. Aber so weit Sonnys Gedächtnis zurückreichte, hatten Platinvorkommen nie zu der berühmten Geschichte Utahs gehört.

»Platin?«, fragte Sonny und verkniff unter dem mittlerweile ordentlich gestutzten Bart ungläubig das Gesicht. »Bist du sicher, Herb? Ich dachte, es wäre Silber.«

»Ja, ich bin sicher, Sonny«, erwiderte Herbert Darker in verschwörerischem Flüsterton.

Herbert zählte zu den wenigen Männern, auf die Sonny hinabblicken konnte. Herbert maß hundertfünfundsechzig Zentimeter und lag somit eine Handbreit unter Sonnys wenig beeindruckender Körpergröße.

Sie saßen einander an einem schwarzen Labortisch gegenüber. Der Ausdruck der Probenergebnisse lag zwischen ihnen. Herberts Augen verrieten seine Erregung angesichts des Funds.

»Sieht nach einer sehr üppigen Quelle aus«, sagte Herbert. »Das Zeug, das du gefunden hast, ist fast rein. Das ist noch nie da gewesen. Und eine der Verunreinigungen ist Iridium, das selbst ebenfalls wertvoll ist. Das ist ein erstaunlicher Fund.«

Sonny ertappte sich dabei, dass er ebenfalls flüsterte. »Willst du damit sagen, das ist mein bisher größter Fund? Noch größer als die Jorgensson-Mine?«

»Na ja, jedenfalls der größte Fund, den ich je für dich analysiert habe.«

»Ach, halt die Klappe, Herb«, erwiderte Sonny im Scherz. »Du weißt verdammt genau, dass du seit – was werden es jetzt sein – mittlerweile fünfzehn Jahren der Einzige bist, den ich an meine Proben lasse.«

Kurz schaute Herbert weg – weg und zu Boden. Dann blickte er ebenso rasch wieder auf, sah Sonny in die Augen und lächelte. »Sechzehn Jahre, um genau zu sein«, berichtigte Herbert. »Ich bin zwar kein Experte für Platin, aber nach allem, was ich darüber gelesen habe« – er senkte die Stimme zu einem gehauchten Flüstern, sodass Sonny Mühe hatte, ihn zu verstehen – »könntest du die reinste Ader der Welt entdeckt haben.«

* * *

Dreißig Minuten später saß Herbert Darker in der Abgeschiedenheit seines versperrten Büros. Ein atemberaubender Sonnenuntergang hinter den Wasatch Mountains füllte den Raum mit gelblichem Licht. Obwohl Sonny vor zwanzig Minuten gegangen war, flüsterte er immer noch, als er ins Telefon sprach.

»Ich sage Ihnen, Mr. Kirkland, das ist etwas Großes«, murmelte Herbert mit der Hand über der Sprechmuschel.

»Verraten Sie mir einfach die Erzqualität, Herbert!«, gab Connell zurück.

»Die kenne ich nicht. Er hat keine Erzprobe mitgebracht, nur den Staub, den er gesiebt hat. Aber damit so viel Staub mit einem solchen Reinheitsgrad zusammenkommen konnte, muss er von einer äußerst konzentrierten Quelle stammen. Er weist keine Unreinheiten außer etwa dreißig Prozent Iridium auf, und das ist fast so wertvoll wie Platin. Müsste ich raten, würde ich sagen, mindestens zehn Unzen pro Tonne Erz, vielleicht mehr.«

»Blödsinn, Herbert. Es gibt keine solche Platinader.« Der Klang von Kirklands kaltem Tonfall machte Herbert immer nervös. Er hasste es, mit dem Mann zu reden, aber Connell zahlte stets sehr gut.

»Glauben Sie etwa, ich wüsste das nicht?«, fragte Herbert. »Was denken Sie, weshalb ich Sie so schnell angerufen habe?« Sein Körper verspannte sich. Stress schlich sich in jede seiner Bewegungen, ließ ihn auf dem Stuhl zappeln. Seine Schläfen pochten, ebenso sein Nacken. Er wusste, dass er Kirkland nicht hätte anrufen sollen, doch nun war es zu spät.

Er war Kirkland erst einmal begegnet, hauptsächlich deshalb, weil der Mann sein Büro selten verließ und die Bergbauindustrie wie ein dunkler Magier von seinem Turm der Verdammnis aus beherrschte. Kirkland war schlank und groß, etwas über einen Meter neunzig. Seinem Gebaren haftete etwas von einem Raubtier an. Er bewegte sich rasch, mit einem leichten Hinken zwar, aber kaum überflüssigen Abläufen. Sein schwarzes, gewelltes Haar umrahmte erbarmungslose graue Augen.

»Na schön«, meinte Kirkland. »Woher hatte er es?«

»Keine Ahnung. Er ist ein listiger alter Mistkerl.«

»Wie kann es sein, dass Sie es nicht wissen, Herbert? Es muss doch in Ihrer Gegend sein, oder? Ich meine, Sie befinden sich in Salt Lake City, und er ist zu Ihnen gekommen.«

Herbert holte tief Luft. Das Pochen in seinen Schläfen wies denselben Takt wie sein Herzschlag auf. »Er kommt immer zu mir. Das macht er, damit niemand die Lage seiner Fundstätten erraten kann.«

Vor etwas mehr als einem Jahr hatte Sonny Gold in Wyoming entdeckt. Der Prospektor hatte die Probe den ganzen Weg nach Salt Lake City zu Darker Inc. gebracht, um sie analysieren zu lassen. Das Schlüsselwort heißt ›Vertrauen‹, dachte Herbert. Du bist der Einzige, dem er vertraut, der Einzige. Jetzt verrätst du dieses Vertrauen.

Kirklands emotionslose, keinen Widerspruch duldende Stimme forderte Herberts Aufmerksamkeit. »Ich muss umgehend mit diesem Mann reden. Geben Sie mir seinen Namen und seine Telefonnummer.«

»Das kann ich nicht tun!« Herbert hörte den eigenen weinerlichen Tonfall, war jedoch außerstande, ihn aus seiner Stimme zu verbannen. »Sie müssen warten. Er ist erst seit gestern in der Stadt und hat gerade mal vor dreißig Minuten von der Platinqualität erfahren, um Himmels willen. Er würde doch sofort wissen, dass Sie die Information von mir haben!«

»Sie sind ein ziemlich linker Hund, wissen Sie das? Sie haben keine Ahnung, woher er die Probe hat, es könnte der reichste Fund des Jahrhunderts sein, und jetzt erzählen Sie mir, dass ich ihn nicht anrufen soll?«

»Aber Mr. Kirkland, er würde wissen, dass ich es Ihnen gesagt habe! Wenn er mich verklagt, könnte ich ins Gefängnis wandern.«

»Ach, seien Sie doch nicht so naiv«, entgegnete Kirkland. »Er könnte gar nichts beweisen, und es gibt nichts, was uns miteinander in Verbindung bringt. Ich habe keine Zeit für diese Scheiße. Ich brauche seine Nummer, und zwar sofort. Würden zehntausend Dollar zusätzlich Ihre Meinung ändern?«

Herbert verstummte. Noch konnte er abwinken und Sonnys Fund schützen, zumindest eine Weile. Vielleicht konnte er Sonny dadurch Zeit verschaffen, seinen Claim angemessen zu verkaufen; allerdings galt Kirkland als rücksichtslos und würde einen Weg finden, die Fundstelle binnen weniger Tage in seinen Besitz zu bringen. Dann könnte Sonny durchaus mit leeren Händen dastehen.

»Na schön, Herbert, Sie wollen also mit harten Bandagen spielen. Mein Kurier überbringt in dem Augenblick fünfundzwanzigtausend Dollar in Ihre schmierigen kleinen Hände, in dem ich mich mit diesem Mann unterhalte. Das ist ein einmaliges Angebot. Ich brauche sofort eine Entscheidung.«

Mittlerweile brummte Herberts gesamter Schädel. So viel Geld auf einen Schlag, aber nur, wenn er Sonny auf dem Tablett präsentierte. Und Kirkland sprach keine leeren Drohungen aus; es hieß jetzt oder nie.

»Na gut. Schönen Dank auch, dass Sie meine Zeit verschwendet haben«, sagte Kirkland. »Ich beschaffe mir die Information von woanders.«

»Warten Sie!«, rief Herbert aus und erschrak darüber, wie laut er sich in seinem stillen Büro anhörte. »Sie bekommen sie von mir.« Herbert gab Kirkland die Telefonnummer. Schon während er ihm die Zahlen durchgab, wusste er, dass er etwas Falsches tat, aber Kirkland würde eine andere Möglichkeit finden, sie sich zu beschaffen. Ob richtig oder falsch, Herbert hatte Sonny McGuinness’ Vertrauen bereits verspielt. Aus diesem Fehler nicht wenigstens noch etwas herauszuschlagen hätte von denkbar schlechtem Geschäftssinn gezeugt.

»Sie sind ein kluger Mann, Herbert«, meinte Kirkland. »Ein sehr kluger Mann. Ich brauche außerdem jegliche Informationen, die Sie mir über Sonny selbst geben können. Welche anderen Vorkommen hat er entdeckt, und mit welchen Unternehmen arbeitet er in der Regel zusammen?«

Herberts Kiefer klappte vor Verblüffung auf. Kirkland hatte noch nie nach solchen Einzelheiten gefragt.

»Das … das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Ich will diese Informationen haben, und zwar jetzt gleich, Herbert«, bekräftigte Kirkland in gefühlskaltem, nüchternem Tonfall. »Geben Sie mir alles, was Sie über Sonny McGuinness wissen. Ich verdopple mein Angebot. Fünfzigtausend Dollar.«

»Aber diese Auskünfte sind kein Bestandteil der Abmachung. Unsere Abmachung lautet, dass ich Sie anrufe, wenn mir große Funde unterkommen. Das ist alles.«

»Die Abmachung hat sich geändert«, entgegnete Kirkland. »Sie geben mir diese Auskünfte sofort, oder Sie sind aus dem Stall draußen. Keine Zahlungen mehr.«

Herbert spürte, wie er vor Zorn rot anlief. »Sie … Das würden Sie nicht tun! Ich habe Ihnen erstklassige Informationen verschafft!«

»Stellen Sie sich nicht dumm, Herbert. Glauben Sie etwa, Sie sind der Einzige auf der Lohnliste? Denken Sie, ich mache diesen Mist aus Spaß an der Freude? Ich habe ein System – ein System, durch das ich von bedeutenden Funden erfahre, und wenn Sie kein Teil dieses Systems sein wollen, dann sind Sie aus dem System draußen.«

Zähneknirschend überlegte Herbert. Sein Kopf fühlte sich heiß an. Ihm wurde klar, dass er sich diesmal übernommen hatte. »Ich denke, ich nehme die fünfundzwanzigtausend, und danach beenden wir die Sache, Mr. Kirkland.«

Diesmal war es Kirkland, der eine Pause folgen ließ.

»Auch das ist ein einmaliges Angebot«, erklärte er schließlich. »Wenn Sie rausfliegen, dann für immer. Ich will diese Informationen.«

»Ich habe Ihnen seine Telefonnummer gegeben.«

»Das werde ich auch nicht vergessen, Herbert.«

Herbert schluckte und wischte sich Schweiß von der Stirn. »Ich weiß, Mr. Kirkland.«

Damit legte er auf und vergrub das Gesicht in den Händen. Schuldgefühle stürzten sich auf Herberts Gewissen wie ein Bussard auf den Kadaver eines Kojoten. Er hatte Sonny verkauft. Einfach so. Und obendrein noch an Connell Kirkland. Gelinde ausgedrückt, war Kirkland kein netter Mensch, und er würde vor nichts zurückschrecken, um diese Fundstelle in seinen Besitz zu bringen. In Bergbaukreisen lautete Kirklands Spitzname »Killer«.

Kirkland wollte diesen Fund, wollte ihn unbedingt. Sonny steckte tief in der Scheiße. Und Herbert war klar, dass er allein die Schuld daran trug.

* * *

Connells Finger trommelten auf dem Schreibtisch.

Er hasste Herbert Darker. Er hasste jeden Jammerlappen, und Darker war ein Jammerlappen erster Güte. Geschäft war Geschäft, und wenn man jemanden verkaufen musste, um Geld zu verdienen, dann tat man es eben. Aber man jammerte deshalb nicht herum, man versuchte nicht, die eigenen Schuldgefühle zu lindern, indem man krampfhaft Scheinbegründungen suchte, um sein Handeln zu rechtfertigen.

Connell hatte Dutzende Handlanger, die dieselbe Aufgabe wie Herbert Darker erfüllten. Er bezeichnete seine zahlreichen Informanten als seinen »Stall«, ganz so, als wäre er ein Zuhälter und die Schar seiner Spitzel seine Nutten. Vor vier Jahren hatte er das Netzwerk aufgebaut, anfangs mit nur drei Personen, zwei in Amerika und einer in Südafrika. Das System war illegal, aber profitabel, und er hatte es kontinuierlich ausgeweitet. Mittlerweile umfasste sein Stall siebenundzwanzig Geologen und Umweltanalysten aus allen Ecken der Erde, und sie alle wussten, dass ihnen ein potenzieller Fund, den sie Connell meldeten, auf die Schnelle fünftausend Dollar einbrachte.

Für gewöhnlich ergab sich wenig aus den Anrufen seiner Informanten. Manchmal meldete man ihm kompletten Blödsinn, wollte ihn linken. Das Einzige, was er an Herbert Darker mochte, war, dass der Mann nie etwas Ähnliches versucht hatte.

Darker rief niemals wegen minderwertiger Vorkommen an, er meldete niemals Funde, die auf nichts hinausliefen, und er hatte noch nie, wirklich noch nie fehlerhafte Daten geliefert. Jedes Mal, wenn Connell einen Anruf von Darker entgegennahm, widmete er ihm besondere Aufmerksamkeit. Darker überprüfte jede Probe dreifach und stellte darüber hinaus oft selbst Recherchen über die Fundstelle an, bevor er sich meldete.

Diesmal jedoch hatte Darker nach nur einem Test angerufen, und das weniger als drei Stunden nachdem er ihn abgeschlossen hatte. Äußerst amateurhaft. Oder zumindest wäre es das bei jedem anderen gewesen. Bei Darker bedeutete es, dass der Mann sich vor Aufregung fast in die Hose gepisst hatte. Zehn Unzen Platin pro Tonne Erz konnten so etwas schon bewirken.

Wenn die Zahlen einer Überprüfung standhielten, wäre der Fund die mit Abstand reichste Ader, die je entdeckt worden war. Connell lächelte über Darkers kleinkarierte Gier. Der Mann riskierte eine Haftstrafe und das Aus für seine Firma für lausige fünfundzwanzigtausend Dollar, während der Wert der Platinader ohne Weiteres im dreistelligen Millionen-Dollar-Bereich liegen konnte.

Connell durchquerte sein Büro und starrte aus dem Fenster im sechsundfünfzigsten Stockwerk des Renaissance Center. Über Detroit hingen dichte, feuchte Regenwolken und verhüllten die Sterne. Sein billiger Anzug juckte. Connell ignorierte die Ablenkung. Er hätte sich weitaus bessere Kleidung leisten können, bessere sogar als die maßgeschneiderten Dinger, in die sich andere Führungskräfte von EarthCore hüllten. Wahrscheinlich konnte er sich mittlerweile so ziemlich alles leisten, obwohl er seinen Kontoauszug seit über zwei Jahren nicht mehr überprüft hatte. Aber Connell hatte Wichtigeres mit seiner Zeit anzustellen, als sie dafür zu vergeuden, sich über sein Äußeres Gedanken zu machen.

Ungeduld erfüllte ihn. Selbst, wenn dieser Fund nur halb so groß war, wie Herbert Darker ihn einschätzte, handelte es sich dabei immer noch um eines der reichsten Vorkommen des gesamten Planeten. Es wäre definitiv EarthCores bedeutendste Anlage. Ein Gefühl eindringlicher Unruhe ergriff Besitz von ihm – jedes Konkurrenzunternehmen, das Wind von der Fundstelle bekäme, würde rasch handeln, um das Gelände zu kaufen oder zu pachten. Im Augenblick hatte Connell einen Vorsprung. Er musste zu Sonny McGuinness, und zwar schnell. Zuerst jedoch musste er den Boss informieren.

* * *

»Komm rein, Darling«, sagte Barbara Yakely durch dichten Zigarrenqualm hindurch, als Connell ihr beeindruckendes Büro betrat. Das Büro samt Einrichtung hatte einst Barbaras Ehemann gehört, Charles Yakely Jr. Seit dem Flugzeugabsturz vor etwas mehr als einem Jahrzehnt, bei dem Charles Jr. und ihr gemeinsamer Sohn – Charles III – ums Leben gekommen waren, gehörten EarthCore und das große Büro ihr.

Sie schenkte Connell ein herzliches Lächeln. Er war ihr Liebling. Die meisten dachten, er hätte ihre Gunst durch sein Händchen für äußerst gewinnträchtige Schürfe erlangt, aber in Wahrheit stand dahinter weit mehr als Geld und Profit. Sie beide teilten die unausgesprochene Leere, die der Verlust einer wahren Liebe durch eine plötzliche, grauenhafte Katastrophe hinterlassen hatte. Barbara hatte beobachtet, wie er sich von einem geselligen, gerne lächelnden Menschen in einen hartherzigen Mann mit verschlossenen Zügen verwandelt hatte. Früher war er für fast jeden in der Firma ein vertrautes Gesicht gewesen. In den letzten vier Jahren jedoch war er für die meisten Mitarbeiter zu einer Stimme am Telefon geworden, einer Stimme reiner Effizienz und Macht.

Effizienz war das Schlüsselwort, erinnerte sie sich. Effizienz und Rentabilität.

»Ich hoffe, es ist wichtig«, meinte Barbara, in deren ernster Stimme ein Hauch von Ungeduld mitschwang.

»Ist es.« Connells Züge blieben ausdruckslos, doch das waren sie immer. »Wir haben einen Hinweis auf etwas, das ziemlich groß sein könnte.«

»Wie groß?«

»Wie vertraut bist du mit dem Platinmarkt?«

Barbara zuckte mit den Schultern. EarthCore besaß keine Platinanteile, weshalb sie sich nicht mit dem Thema befasste.

»Die Preise sind in den letzten fünf Jahren stetig gestiegen«, klärte Connell sie auf. »Ford hat vor zwei Jahren einen neuen Katalysator vorgestellt und ihn als die nächste Generation der Schadstoffbegrenzung angepriesen. Dieser Katalysator, für den zwei Unzen Platin nötig sind, stellt tatsächlich eine revolutionäre Weiterentwicklung in der Schadstoffbegrenzung von Autos dar. Das System verringert nicht nur den Abgasausstoß. Luft, die das Auto ausstößt, ist sauberer als jene, die angesaugt wird. Keine Verschmutzung mehr. Kein Smog mehr. Das Ende der Bedrohung durch das Elektroauto. Die Ölkonzerne sind hin und weg von der Technologie.«

Barbara nickte. Fords emissionsfreie Fahrzeuge verkauften sich schneller als Zigarren bei einer Fidel-Castro-Konferenz. Der Lucid, das erste Modell, in das der neue Katalysator standardmäßig eingebaut wurde, war das meistverkaufte Auto des Vorjahrs.

»Jeder Autohersteller versucht, den Katalysator nachzubauen«, fuhr Connell fort. »Mercedes-Benz, Toyota und Chevrolet bringen derzeit neue Modelle mit derselben Technologie auf den Markt. In zwei Jahren wird jedes neue benzinbetriebene Auto damit ausgestattet sein – das bedeute zwei Unzen Platin für jedes Fahrzeug.

Und das ist erst die Spitze des Eisbergs. Einige Schätzungen gehen davon aus, dass zwanzig Prozent aller heute hergestellten Güter entweder Platin enthalten oder mit Anlagen produziert werden, die Platin benötigen. Es ist in allem Möglichen, von Brillengläsern über Düsentriebwerke und medizinischen Geräten bis hin zu Maschinen für die Rohölraffination.

Die Industrie benützt das Zeug wegen seiner Leitfähigkeit, Korrosionsbeständigkeit und hohen Temperaturfestigkeit. Darüber hinaus ist es das angesagteste Metall der Computerbranche. Die Verwendung von Platin in Computern ist seit 1994 jährlich um mindestens tausend Prozent gestiegen, eine seit der Einführung von Silizium beispiellose Spanne.

Allerdings ist Platin im Gegensatz zu Silizium nicht billig. Durch die anhaltende Tendenz in der Computerbranche und den zunehmenden Einsatz in der Autoindustrie ist die Nachfrage in lichte Höhen geschossen.«

Barbara unterdrückte ein Lächeln mütterlichen Stolzes. Sie fragte sich, ob es irgendeinen Wissensbrocken über den Bergbau gab, den sich Connell nicht eingeprägt hatte.

Er fuhr fort: »Zur steigenden Nachfrage kommt, dass bald ein möglicher Versorgungsengpass entstehen dürfte. Die Hauptproduzenten von Platinerz sind Südafrika und Russland. In Amerika gibt es nur zwei ergiebigere Platinvorkommen – die Stillwater-Mine in Montana und die Weaver-Creek-Mine in Arizona. Im Gegensatz zu Gold, das zahlreiche Banken horten, um es zu verkaufen, wenn die Preise steigen, lagern die einzigen bekannten Platinreserven in den ehemaligen russischen Staaten. Den Großteil davon haben sie Ende der 1990er verschleudert, und die meisten Analysten denken, dass die russischen Reserven praktisch aufgebraucht sind. Kurz gesagt, die Nachfrage nach Platin schnellt himmelwärts, während das Angebot bestenfalls gleich bleibt. Der Preis liegt derzeit stabil bei 850 Dollar pro Unze. Den Löwenanteil des Nachschubs kontrolliert Südafrika, und man wird die Produktion drosseln, um den Preis in die Höhe zu treiben. Meine Nachforschungen haben mich zu der Überzeugung gebracht, dass der Preis nächstes Jahr um diese Zeit bei über 925 Dollar pro Unze liegen wird und weiter steigen sollte.«

Barbara rollte die Zigarre zwischen den Fingern. Sie wusste aus Erfahrung, dass Connells Instinkte in geschäftlichen Belangen ans Unheimliche grenzten; wenn er einen satten Profit witterte, genügte ihr das.

»Bei Platin ist die Erzqualität in der Regel sehr gering, irgendwo in der Größenordnung von einer Unze Platin pro zehn Tonnen Erz. Das Vorkommen in Weaver Creek hat die weltweite Bergbaugemeinde mit einer Unze pro sechs Tonnen Erz überrascht. Über die Stillwater-Mine in Oklahoma wird unbelegterweise behauptet, sie liefere eine Achtzehntelunze auf eine einzige Tonne Erz.« Connell beugte sich vor und umfasste den Schreibtischrand.

»Wir könnten an einem Vorkommen dran sein, das eine unermesslich höhere Qualität aufweist. Tatsächlich reden wir unter Umständen von der ergiebigsten Platinader der Geschichte. Ich breche morgen Abend nach Salt Lake City auf, um mit dem Prospektor zu reden, der das Vorkommen entdeckt hat. Ich muss ihn sofort kaufen, bevor ein Bieterkrieg ausbricht. Und ich will Kayla Meyers einsetzen.«

Bei der Erwähnung des Namens verpuffte Barbaras Lächeln.

»Darüber haben wir uns doch schon unterhalten, Connell. Du warst einverstanden, nicht mehr auf sie zurückzugreifen.«

Connell nickte. »Das war damals, und jetzt ist jetzt. Ich weiß nicht, ob der Prospektor mitspielen wird oder nicht.«

»Dann beschmeiß ihn mit Geld«, erwiderte Barbara. »Geh das Risiko ein, wenn dein Bauchgefühl so stark ist. Ich genehmige eine Million.«

Connell zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob das reichen wird, Barbara. Ich denke, wir haben nur eine einzige Chance, uns die Fundstelle zu sichern, und die müssen wir sofort ergreifen. Wenn der Prospektor auch nur eine Ahnung davon hat, wie wertvoll sein Fund sein könnte, wird er bei einer Million nicht mal mit der Wimper zucken. Und wenn wir ihm mehr Geld unter die Nase reiben und er gerissen ist, nimmt er Kontakt zu jedem Bergbaukonzern der Welt auf und handelt einen größeren Deal aus.«

»Na und? Als ich mir die Finanzen zuletzt angesehen habe, waren wir noch ein äußerst profitables Unternehmen. Wir brauchen Meyers nicht – wir können mit jedem Angebot mithalten.«

Abermals nickte Connell. »Stimmt, aber Verhandlungen fressen Zeit. Wir wissen beide, dass mit der heutigen Technik einer der anderen Konzerne die Fundstelle entdecken könnte, bevor wir zu einem Abschluss kommen. Und wenn der Prospektor anfängt, Wind mit seinem Platinfund zu machen, könnten die Südafrikaner, die Russen und sogar die US-Regierung auf den Plan treten. Ich möchte diesen Fisch ganz still und leise an Land ziehen. Ich muss die Abmachung mit dem Prospektor umgehend treffen, bevor etwas über den Fund bekannt wird. Dafür muss ich alles über diesen Mann in Erfahrung bringen, und zwar sofort. Ich muss mich vollständig gerüstet an den Verhandlungstisch setzen.«

Barbara schüttelte den Kopf. »Connell, diese Frau verheißt nichts Gutes. Sie hat diesen Mitarbeiter von Crittenden Mines in einen Rollstuhl verbannt.«

»Sie wurde freigesprochen.«

»Im strafrechtlichen Verfahren, ja, aber die Zivilklage ist noch anhängig. Ich versuche immer noch, einen vernünftigen Vergleich auszuhandeln. Oder hast du vergessen, dass uns zehn Millionen Dollar Schadenersatz drohen?«

»Ich habe den Prozess keineswegs vergessen, aber vergiss du nicht die Kupfermine in Moyobamba und das Bauxitvorkommen in Queensland. Übrigens, wie läuft es denn dort?«

Barbara verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Sie hasste es, wenn Connell den Klugscheißer spielte. Beide Minen fuhren gewaltige Gewinne für EarthCore ein.

»Du weißt verdammt gut, wie es dort läuft«, gab sie zurück.

»Und diese Fundstätten hätten wir nicht, wenn ich Kayla Meyers nicht eingesetzt hätte. Und was ist mit O’Doyle? Erinnerst du dich an die Sicherheitsprobleme, die wir hatten, bevor Kayla mir von ihm erzählt hat?«

Barbara nickte.

»Sie ist die Beste, die es gibt«, fuhr Connell fort. »Ich brauche Informationen, und ich brauche sie auf der Stelle. Kayla ist die Einzige, die sie mir liefern kann.«

»Das ist mir alles egal – diese Frau bringt nur Ärger. Verdammt noch mal, sie wurde aus der NSA geworfen, Connell. Wir haben für unser Geld einen Gegenwert von ihr bekommen, trotzdem werden wir sie nicht mehr einsetzen.«

»Aber Barbara, das könnte die ergiebigste Fundstelle der Geschichte –«

»Nein! Und das ist endgültig«, fiel sie ihm ins Wort und ließ die Faust auf den Schreibtisch herabsausen. »Du wirst den Deal ohne sie abschließen müssen. Ich rufe in der Buchhaltung an und lasse dir zwei Millionen für einen Abschluss bereitstellen, aber wir greifen nicht auf Meyers zurück. Verstanden?«

Seufzend wandte Connell sich ab, doch er nickte.

Danach verließ er den Raum. Barbara lächelte und sog ausgiebig an der Zigarre. Also war er über die ergiebigste Platinader der Geschichte gestolpert, wie? Da sie Connell hinlänglich kannte, überraschte sie das nicht im Geringsten. Und sie hatte vollstes Vertrauen zu ihm – er konnte das Geschäft auch ohne diese Psychopathin Meyers abschließen.

Diese Frau war geradezu furchterregend.


Kapitel fünf

4. August

Um 02:15 Uhr morgens war Connell bereits wieder im Büro und am Telefon. Nach siebzehnmaligem Läuten meldete sich am anderen Ende der Leitung eine verschlafene Stimme. Verschlafen, aber unverkennbar verärgert.

Kaylas Stimme klang zu tief, um einer Frau zu gehören, dennoch irgendwie feminin, und das trotz der Flut an Obszönitäten, die sie in der Regel von sich gab.

»Ich hoffe, es ist verdammt wichtig«, raunte sie.

»Hier ist Kirkland.«

»Mr. Kirkland?« Plötzlich schwang Respekt in ihrer Stimme mit. Oder vielleicht auch nur Gier. »Überrascht mich, von Ihnen zu hören. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich brauche Schmutz über einen Mann, und zwar sofort«, antwortete Connell. »Sein Name ist Sonny McGuinness. Er ist Prospektor. Derzeit hält er sich im Hilton in Salt Lake City auf.« Er hörte, wie Kayla emsig kritzelte.

»Ordentliche Adresse oder Telefonnummer?«

»Weiß ich nicht. Er operiert von Salt Lake City aus und macht in Rio Urlaub. Das ist alles, was ich weiß.«

»Was sonst noch?«

»Ich sagte, das ist alles, was ich weiß.«

»Sie wollen mich wohl verscheißern.«

»Ich verscheißere Sie nicht, Ms. Meyers.«

Kaylas respektvoller Tonfall wich Verärgerung. »Mr. Kirkland, das ist nicht viel, worauf ich bauen kann.«

»Er lässt seine Proben bei Darker Inc. analysieren, einer Firma in Salt Lake City, die einem Mann namens Herbert Darker gehört. Er dürfte Ihre beste Quelle für Hinweise sein.«

»Kennen Sie diesen Darker?«

»Ja, er ist im Stall.« Connell gab Kayla öfter Informationen, die er sonst niemandem auf der Welt anvertraute, nicht einmal Barbara Yakely. Kayla arbeitete effizient, war verschwiegen und vertrauenswürdig, wenngleich Connell überzeugt davon war, dass dies nur so lange andauern würde, wie er ihr am besten zahlender Auftraggeber blieb. Sie war eine lohnende Investition; ehemalige NSA-Agenten waren schwer zu finden.

»Wenn Darker also auf der Lohnliste steht, wird er kooperieren?«

Connell dachte kurz darüber nach. Darkers Moralvorstellungen könnten Verzögerungen verursachen, und Connell hatte keine Zeit für Verzögerungen.

»Berichtigung. Er war im Stall«, sagte Connell. »Tun Sie, was Sie tun müssen, aber verschaffen Sie mir diese Informationen. Versuchen Sie nur, Ihre Vorgangsweise diesmal unter Kontrolle zu halten, ja? Keine Leute mehr, die in Rollstühlen enden.«

»Verstanden«, erwiderte Kayla. Connell konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören. Er fragte sich, was Darker bevorstand, dann entschied er, dass es ihn eigentlich nicht interessierte. Darker hatte sich sein Bett selbst gerichtet, nun musste er auch darin schlafen.

Besser er als ich, dachte Connell. Geschäfte mit Kayla Meyers schienen wie ein Pakt mit dem Teufel; früher oder später würde sich der Spieß umdrehen, und man befände sich auf der Empfängerseite für etwas Grässliches und Schmerzvolles. Connell fürchtete sich nicht vor ihr, allerdings nur deshalb, weil man zumindest ein wenig am Leben hängen musste, um den Tod zu fürchten. Aber all das spielte keine Rolle – ihm war völlig gleichgültig, wie sie Schmutz über Sonny McGuinness ausgrub, solange sie ihn nur beschaffte.

»Ich brauche das bis morgen«, sagte Connell.

»Jetzt hören Sie aber auf, Kirkland! Das können Sie nicht verlangen, und das wissen Sie. Verdammt noch mal, ich bin in Washington. Ich muss erst Computerrecherchen anstellen und danach wahrscheinlich nach Salt Lake City fliegen. Das ist einfach nicht drin.«

»Kayla, für diesen Auftrag verdreifache ich Ihr übliches Honorar. Das heißt, falls ich bis morgen um 20:15 Uhr etwas Nützliches bekomme. Keine Ausflüchte. Verstanden?«

Ihr übliches Honorar von fünfzehntausend Dollar schnellte durch den Eilzuschlag auf fünfundvierzigtausend Dollar empor.

»Sicher, Mr. Kirkland«, gab Kayla mit müder, resignierter Stimme zurück. »Ich verstehe. 20:15 Uhr morgen Abend.«

Ohne ein weiteres Wort legte Connell auf. Er wusste, dass sie etwas finden würde, er hoffte nur, es würde reichen. Connell musste McGuinness in der Hand haben. Nicht nur das, besann er sich, er musste ihn zu einem Teil des Projekts machen. Laut Darker kannte Sonny die Bergbaugeschichte der Gegenden, in denen er suchte, besser als jeder andere. Solche Kenntnisse waren entscheidend, um die Dinge schneller voranzutreiben. Die Zeit betrachtete Connell als seinen größten Feind. Früher oder später würde etwas zu Mitbewerbern durchdringen, doch Connell hatte vor, die Fundstätte bis dahin fest im Griff zu haben.

* * *

Um 04:47 Uhr starrte Kayla mit blutunterlaufenen Augen auf den Computerbildschirm. Ein aktuelles Führerscheinfoto von Sonny McGuinness lächelte sie mit strahlend weißen Zähnen und einem Bart an, der auf der pechschwarzen Haut regelrecht elektrisch anmutete.

Du bist ein echter Quälgeist, Sonny-Boy.

Sie hatte über eine Stunde gebraucht, um Informationen über Sonny auszugraben – doppelt so lange wie sonst. Letztlich jedoch hatte sie seine Sozialversicherungsnummer aufgespürt. Diese unscheinbare Zahl öffnete etliche Türen: zu Bonitätsauskünften, Einträgen der Kraftfahrzeugzulassungsstelle, Steuerinformationen und so weiter.

Sein Register der Kfz-Zulassungsstelle zeigte, dass er derzeit einen HumVee Baujahr 2007, einen Grand Cherokee Baujahr 1999 und eine antike Corvette aus dem Jahr 1979 besaß. Ein Querverweis zu seiner Bonitätseinstufung verriet, dass alle drei Fahrzeuge abbezahlt waren.

Sie griff neuerlich auf seine Bonitätsauskunft zu, um Informationen über Hypotheken zu finden. Ein Wohnsitz: ein Siebenhunderttausend-Dollar-Haus in Reno.

Sieht aus wie ein Penner, lebt wie ein König.

Mit ein paar Eingaben hackte sie sich von seinem Bonitätsbericht in sein Bankkonto. Interessanterweise stand unter seinem Namen nur ein Guthaben von dreizehntausend Dollar zu Buche. Bei einem Mann mit derart kostspieligen Vorlieben hätte sie mehr erwartet.

Riecht das nicht nach Steuerhinterziehung?

Sie rief seine Steuerakte auf. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, als sie seinen Steuerverlauf der letzten dreißig Jahre zusammensetzte. Die Aufzeichnungen der Steuerbehörde wiesen sein Einkommen von 1970 bis 2002 mit über sieben Millionen Dollar aus. Sie führte ein von der NSA erstelltes Programm zum Aufspüren von Steuerhinterziehung aus, das jedoch kein Ergebnis erbrachte. Der Mann war ehrlich, zumindest wenn es um Steuern ging.

Seine steuerfreien Posten und Absetzbeträge zeichneten ein recht detailliertes Bild von seinem Leben. Zum einen schien Sonny McGuinness ein ausgemachter Philanthrop zu sein. Im Verlauf der Jahre hatte er dem United Negro College Fonds und dem Wildlife Fonds je 100000 Dollar, dem Verband der gelähmten Veteranen Amerikas 200000 Dollar und der archäologischen Fakultät der Brigham-Young-Universität über 300000 Dollar gespendet.

Kaylas Zorn wuchs. Sie sah auf die Uhr – 05:12 Uhr. Ihr lief die Zeit davon. Sie hatte einen Flug für 06:45 Uhr nach Salt Lake City gebucht und wollte nicht mit völlig leeren Händen aufbrechen.

Während Sonnys Finanzstatus bemerkenswert war, lieferte er nichts, womit Connell arbeiten konnte. Connell brauchte Erpressungsinformationen, keinen Bericht über einen Heiligen. Kayla verwarf die Finanzstrategie und setzte das Steuerhinterziehungsprogramm stattdessen auf Informationen über Herbert Darker an. Während es im Hintergrund lief, überprüfte sie, ob Sonny ein Vorstrafenregister hatte. Eine rasche Suche in den bundesweiten und staatlichen Polizeidatenbanken brachte eine beachtliche Liste zutage.

Bingo. Hoffentlich würde es sich als das erweisen, was Connell brauchte. Ihr Herz schlug vor Freude schneller, als sie eine Verurteilung wegen eines Schwerverbrechens sah. Allerdings sank ihre Stimmung sofort wieder, als ihr das Jahr auffiel. Der alte Prospektor hatte in Ryker eine zweijährige Haftstrafe wegen tätlichen Angriffs verbüßt, doch das war in den Jahren 1975 und 1976 gewesen, also vor gut dreißig Jahren.

Ihre Wut legte sich nicht, als sie die restlichen sieben Einträge seines Strafregisters durchging – alles Verhaftungen wegen der Inanspruchnahme von Prostituiertendiensten. Bei einem Mann, der seinen Hauptwohnsitz in Reno, Nevada, hatte, schien ein Hang zu den Damen des ältesten Gewerbes der Welt kein ausreichendes Material für Erpressung.

Der Zorn stieg ihr in die Brust, breitete sich warm durch ihren ganzen Körper aus. Sonny war sauber. Es gab über ihn nichts, was Connells Zeit wert wäre.

Der Computer gab einen Piepton von sich, um anzuzeigen, dass er die Überprüfung von Herbert Darkers Datei abgeschlossen hatte. Sofort rief sie das Ergebnis auf und las die lange Liste der Steuerinformationen durch. Ihre Wut legte sich, und ein breites Lächeln trat in ihre Züge.

08:23 Uhr(10:23 Uhr Sommerzeit an der Ostküste)

»Liebling, beeil dich, sonst komme ich zu spät«, sagte Herbert. Er stand am Fuß der Treppe und spähte in die Küche. Seine Frau Angie stopfte eilig Tupperware-Dosen in eine Lunchtüte aus Stoff. Herberts Firma hatte im laufenden Finanzjahr bereits fast eine Million Dollar erwirtschaftet, dennoch konnte er sich immer noch nicht dazu durchringen, mittags essen zu gehen. Nach zehn Jahren des mühevollen Aufbaus seines eigenen Geschäfts empfand er es als unmöglich, mit den Sparmaßnahmen zu brechen, die er sich in der Anfangszeit angewöhnt hatte.

Ein schriller Angriffsschrei hallte durch das Haus; Herbert wappnete sich, als sein Sohn ihm von der dritten Stufe aus auf den Rücken sprang. Herbert stieß ein kurzes Uff! aus und wankte vorwärts. Luke schien mit jedem Tag größer und stärker zu werden; bald würde Herbert beim täglichen Treppenangriff ausgestreckt auf dem Klosterziegelboden der Diele landen.

»Sachte, Luke«, rief Herbert lachend aus. »Du bringst deinen Dad noch mal um.«

Luke drückte fest seine Schultern. »Würd’ ich nie tun, Daddy, dafür hab ich dich viel zu lieb.«

Lächelnd ließ Herbert seinen älteren Sohn zu Boden. Angie eilte mit der Lunchtüte in der linken Hand und ihrem jüngeren Sohn, Mark, unbeholfen auf dem rechten Arm herbei. Auch Mark wurde immer größer – wahrscheinlich würde er sich den Kamikazeangriffen seines Bruders von der Treppe aus schon bald anschließen.

»Danke, Schatz«, sagte Herbert und küsste seine Frau auf den Mund, Mark auf die Stirn.

Das Telefon klingelte in dem Augenblick, als Herbert zur Tür hinausging. Automatisch blieb er stehen, als Angie abhob. Sie streckte ihm den Hörer entgegen. Er sah auf die Uhr, seufzte und ergriff den Hörer, während Luke lachte und die Treppe erklomm, um einen weiteren Angriff vorzubereiten.

»Hallo?«

»Hi, Herbert«, gurrte eine sinnliche Frauenstimme. »Auf dem Weg zur Arbeit?«

»Ja, bin ich, und ich bin spät dran. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Das hoffe ich doch stark«, erwiderte die Frau. »Wir müssen uns treffen. Sofort.«

»Wer ist da?«

»Ich habe ein paar Steuerinformationen, die dich interessieren dürften.«

Herbert erstarrte. »Wie bitte?«

»Ich weiß über deine Steuern Bescheid, Herbie. Ich weiß alles. Ich gehe mal davon aus, dass du unter vier Augen mit mir reden möchtest, aber ich kann in fünf Minuten bei deinem Haus sein, falls dir das lieber ist. Bestimmt würde deine Frau nur allzu gerne hören, was ich zu sagen habe.«

Herbert verspürte einen Anflug von Wut vermischt mit Entsetzen. »Hat Kirkland Sie geschickt?«

»Spielt das wirklich eine Rolle?«

Herberts Herz raste vor Angst, aufzufliegen. Angie musterte ihn fragend. »Nein, das geht schon in Ordnung«, sprach er ins Telefon. »Wo hatten Sie gedacht?«

»Im Pioneer Park. Weißt du, wo das ist?«

»Ja, weiß ich.«

»In zehn Minuten. Ich bin Ms. Smith. Halt nach einem grauen Van Ausschau.«

Ein Klicken ertönte, als die Frau auflegte. Herbert senkte langsam den Hörer auf die Gabel. Blanke Angst kroch ihm in die Seele.

08:35 Uhr

Das schrille Klingeln des Telefons riss Sonny aus seinem halb bewusstlosen Zustand. Während sein Körper erschöpft von einer Nacht amouröser Abenteuer mit der ungemein talentierten Chloe blieb, war sein Verstand schlagartig wach und bereit für den neuen Tag.

»Ja?«

»Mr. McGuinness?«

»Wer ist da?«, wollte Sonny wissen, sofort misstrauisch. Er hatte nur einem einzigen Menschen – Herbert Darker – anvertraut, wo er abgestiegen war.

»Mr. McGuinness, mein Name ist Connell Kirkland. Ich vertrete ein Unternehmen, das gerne mit Ihnen über Ihren Fund sprechen würde.«

Connell »Killer« Kirkland von EarthCore. Jeder, der irgendetwas über die Bergbaubranche wusste, kannte diesen Namen. Kirklands Ruf eilte ihm voraus; er galt als Mann, mit dem nicht zu spaßen war.

»Ich bin auf dem Weg in die Stadt und hatte gehofft, wir könnten uns zum Abendessen treffen«, fuhr Kirkland fort.

Sonny spürte, wie in ihm Wut aufkochte wie eine Rakete, die sich für den Start aufwärmte. Sein einziger Fund seit über zwei Monaten war der in den Wah Wah Mountains gewesen, und er hatte ihn erst vor zwei Tagen entdeckt. Nur Herbert Darker wusste davon. Hatte Herbert ihn verkauft? Sonnys erster Impuls bestand darin, einfach aufzulegen, aber er musste das Ausmaß dieses möglichen Verrats feststellen. Er musste in Erfahrung bringen, welche Informationen dieser Kirkland hatte. Außerdem besaß EarthCore tiefe Taschen. Was immer Kirkland ihm anbieten würde, wäre vermutlich eine gute Ausgangsbasis für offene Verhandlungen mit anderen Konzernen.

»Im Augustino’s«, sagte Sonny. »Reservieren Sie für 20 Uhr. Verlangen Sie Sonny McGuinness’ Stammtisch. Kommen Sie nicht zu spät.« Nachdem er aufgelegt hatte, setzte er dazu an aufzustehen, um zu Darker zu fahren und herauszufinden, was das alles sollte. Als er sich hochstemmte, strich ihm eine Hand mit langen Fingernägeln zärtlich über den Rücken. Er drehte sich um. Chloe lächelte zu ihm auf. Ihre karamellfarbene Haut zeichnete sich wunderschön gegen die weißen Laken ab, ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet, ihre schwarzen Augen funkelten vor Verlockung.

Sonnys Wut löste sich auf, wurde von morgendlicher Lust verdrängt. Schließlich hatte er noch den ganzen Tag Zeit – und Herbert würde ihm nicht wegrennen.

08:41 Uhr

Kayla saß im Van und wartete. Sie hatte den grauen, unscheinbaren Mietwagen unter einer ums Überleben kämpfenden Ulme unmittelbar vor dem typischen Vorstadtpark abgestellt. Im Innenspiegel überprüfte sie ihr Make-up. Angesichts der Tatsache, dass der einzige Schlaf, den sie in der vergangenen Nacht abbekommen hatte, ein kurzes Nickerchen während des Flugs aus Washington gewesen war, sah sie verdammt gut aus, das musste sie bei aller Bescheidenheit sagen. Zwar waren die dunklen Ringe durch die Schminke erkennbar, jedoch nur sehr leicht.

Sonny McGuinness mochte nichts zu verbergen haben, doch Herbert Darker hatte einen ganzen Keller voll Finanzleichen. Er hatte durch die Weitergabe von Informationen im Laufe der Zeit insgesamt 210000 Dollar von Connell bezogen. Sollte das Finanzamt von dieser ungemeldeten Summe erfahren, drohte Herbert mindestens ein Jahrzehnt Haft. Wenn Kayla etwas über McGuinness vorzuweisen haben wollte, würde sie es selbst fabrizieren müssen. Darker war der Einzige, der ihr so kurzfristig dabei helfen konnte.

Herbert rollte mit seinem Cadillac an den Randstein. Als er ausstieg, musterte Kayla ihn genau; hundertfünfundsechzig Zentimeter, vielleicht siebzig Kilo und die Muskeln eines Dachau-Opfers. Keine sichtbaren Waffen, kümmerliche Koordination. Ein leichtes Opfer.

Sie öffnete die Schiebetür des Vans und stieg ebenfalls aus. Die über sieben Zentimeter hohen Absätze ihrer Pumps sanken ins Gras, allerdings nur ein wenig. Sie sah, wie Herberts Augen sich weiteten. Daraus konnte sie ihm keinen Vorwurf machen, zumal sie sich mit Absicht so angezogen hatte, um eine derartige Reaktion hervorzurufen. Der leichte Baumwollrock reichte ihr kaum über den Hintern und zeigte kräftige Beine. Die Pumps ergänzten ihre ein Meter siebenundsiebzig Körpergröße. Das lange, glatte blonde Haar hing ihr offen um das Gesicht und über die Schultern und betonte ihre smaragdgrünen Augen und sinnlichen Lippen. Ein Trägeroberteil offenbarte reichlich bronzefarben gebräunte Haut sowie wohlgeformte Arme, Schultern und einen flachen Bauch, an dem sich die Muskeln abzeichneten. Sie schenkte Herbert ein geübtes Lächeln und winkte ihn zu sich. Kayla sah, wie seine Wachsamkeit schlagartig nachließ. Er war zwar immer noch wütend, aber wie bei einem typischen Mann war ein Großteil seiner Furcht beim Anblick einer sexy Frau verpufft. Immerhin war er ein Mann. Und Männer fürchteten sich nicht vor schönen Frauen.

Er musterte sie mit einem finsteren, argwöhnischen Blick. »Ich habe eine Botschaft für Kirkland. Sie können diesem Arschloch ausrichten, dass er eine Grenze überschritten hat, als er Sie bei mir zu Hause anrufen ließ.«

Kayla warf einen raschen Blick über den Park. Nur ein paar Kinder spielten in mindestens fünfzig Meter Entfernung in einer Sandkiste und schenkten weder dem Van noch den beiden Erwachsenen daneben Beachtung. Kayla lächelte Herbert ungebrochen an, als sie in den Van griff und einen Elektroschocker Marke Taser hervorholte. Herberts Augen weiteten sich leicht, doch bevor er wegrennen oder aufschreien konnte, strömten zehntausend Volt durch seinen Körper. Kayla beobachtete, wie ihn ein krampfartiges Zucken durchlief.

Sie schaltete den Schocker aus, und Herbert kippte vornüber. Mit geübter Leichtigkeit fing sie ihn auf und schwang sich den kleinen, leichten Körper über die Schulter. Mühelos warf sie ihn in den Van. Sie sprang ihm hinterher, schlug die Tür zu, rollte ihn rasch auf den Bauch und fesselte ihm die Hände und Füße mit dünnem Kupferdraht hinter den Rücken. Herbert stöhnte leise und unzusammenhängend, als Kayla ihm einen Knebelball mit Lederriemen um den Kopf gürtete.

Anschließend nahm sie auf dem Fahrersitz Platz, startete den Motor, verließ den Park und fuhr die Straße hinab. Die Kinder hatten von ihrem sommerlichen Spiel nicht einmal aufgeschaut. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass jemand in der Nachbarschaft sie beobachtet hatte, aber Kayla würde den guten alten Herb nicht lange festhalten. Sie suchte die Songs auf ihrem iPod durch – Cindy Lauper schien ihr bestens geeignet für die Fahrt. Kayla klopfte auf dem Lenkrad den Takt zu »Girls Just Wanna Have Fun«.

Herbert erlangte das Bewusstsein wieder und begann zu murmeln. Die Worte erklangen durch den Knebelball unverständlich, doch Kayla hatte so etwas schon bei früheren Gelegenheiten gemacht – sie hatte solche Worte öfter gehört, als sie sich erinnern konnte.

»Du willst wissen, wohin ich dich bringe, Sonnenschein?«, fragte Kayla und warf ein verführerisches Lächeln über die Schulter zurück. »Irgendwohin, wo wir ungestört sind. Ich muss dir ein paar Fragen stellen.«

Angst zuckte über Herberts Gesicht. Angst und Ungläubigkeit. Typisch Mann – nahm man ihnen die Kontrolle über eine Situation, brachen sie zusammen wie kleine Jungs.

Kayla kannte Salt Lake City zwar nicht, aber sie hatte die Gegend ausgekundschaftet, bevor sie das Treffen mit Herbie vereinbarte. Weniger als zwei Fahrminuten vom Park entfernt gab es eine leer stehende Fabrik. Sie bog auf den verwaisten, von Unkraut überwucherten Parkplatz und fuhr hinter das Gebäude, wo der Wagen von der Hauptstraße aus nicht zu sehen sein würde. Kein großartiges Versteck, aber Kayla plante nur eine fünfzehnminütige Unterhaltung.

Sie stellte den Motor ab. Es war an der Zeit, sich an die Arbeit zu machen. Cindy Lauper passte dafür nicht, sie brauchte geeignete Hintergrundmusik, irgendetwas … Rockigeres. Mit dem Daumen fuhr sie über das Auswahlrad des iPods, bis auf der Anzeige »The Donnas – Take Me To The Backseat« erschien.

Kayla ergriff ihre Handtasche und begab sich nach hinten zu Herbert. Er lag immer noch mit auf den Rücken gefesselten Händen und Füßen auf dem Bauch. Ein wenig Blut tropfte von seinem linken Handgelenk, wo der Draht sich in die Haut geschnitten hatte.

»Wir beide werden jetzt ein wenig plaudern«, verkündete Kayla, kniete sich vor Herbert und streichelte ihm zärtlich übers Haar. »Ich brauche ein paar Informationen von dir. Wenn du brav bist, lasse ich dich gehen. Wenn nicht, töte ich dich.«

Herbert riss vor Angst die Augen weit auf. Er versuchte, etwas zu sagen, doch der Knebelball erstickte jegliche Worte. Kayla glitt um ihn herum und kauerte sich rittlings auf seinen Rücken, sodass ihr Schritt auf seinem kleinen Hintern ruhte.

Aus der Handtasche holte sie eine rostfleckige Zange hervor. Natürlich hätte sie sich eine neue leisten können, aber für sie besaß diese Zange einen sentimentalen Wert. Damals, als die NSA sie noch als gutes Kind betrachtet hatte, hatte ihr die Zange in Honduras, Kuwait, Paris, Afghanistan und sogar Washington treue Dienste erwiesen. Angeblich stellte sie auch einen der Gründe für ihre Entlassung dar. Die Wahrheit allerdings sah so aus, dass die »Männer« in den Machtpositionen der NSA eine Bedrohung in ihr sahen. André Vogel, Leiter der NSA, hatte sie für politische Zwecke geopfert, sie zum Sündenbock gestempelt, um seine eigene Karriere voranzutreiben. »Ein Exempel« hatte er an ihr statuiert, waren seine Worte gewesen. Vogel hatte nur deshalb eine Möglichkeit gesucht, sie loszuwerden, weil ihr ungebrochener Erfolg und ihr unerschütterlicher Patriotismus seine Kontrolle untergruben – wäre er nicht auf »exzessive Gewaltanwendung« gekommen, hätte er sich etwas anderes ausgedacht. Kayla hatte die NSA geliebt, die Organisation zu ihrem Lebensinhalt gemacht. Nun verwendete sie die Zange für den Einsatz in der Privatwirtschaft, weder für Gott noch für Vaterland, sondern ausschließlich für Geld. Es fühlte sich so ungerecht, so inhaltsleer an.

Aber auch eine Frau musste ihre Rechnungen bezahlen.

Sie kannte die Zange in- und auswendig, jede Kerbe, jede Ritze, jeden Rostfleck, jeden Kratzer. Auf dem Griff waren die Worte KMART GESENKGESCHMIEDET (JAPAN) eingraviert. Die Spitze eignete sich hervorragend dazu, Lippen von Gesichtern zu reißen und Zungen aus Mündern zu ziehen.

Das beste Merkmal der Zange stellten ihrer fachkundigen Meinung nach die vierzackigen »Zähne« unmittelbar hinter der Spitze dar. Sie waren eigentlich dafür gedacht, Muttern damit zu umfassen. Zufällig passten sie auch hervorragend um Finger.

Um Fingerknöchel, um genau zu sein.

Sie setzte die kühle Zange dort an Herberts Knöchel an, wo der kleine Finger in die Hand überging. Ohne ein Wort drückte sie mit geübter Kraft zu. Ein lautes Knirschen hallte durch den Van, ein Geräusch wie das eines Astes, der unter dem Gewicht von feuchtem Schnee bricht. Herbert riss den Kopf zurück und schrie.

Sein Zappeln sandte einen kribbelnden Schauder durch ihren Körper. Ihre Haut fühlte sich so elektrisch, so empfindsam an, dass sie sogar spürte, wie ihr der Rock über den Oberschenkel rutschte.

Herbert bäumte sich gegen seine Fesseln auf, doch der Draht schnitt nur noch tiefer in seine Haut. Schließlich gab er es auf und lag still, brüllte aber weiter. Sein ganzer Körper zitterte vor Angst – Kaylas Atem ging in kurzen, flachen Stößen. Sie spürte, wie das Blut durch ihre Adern strömte.

Kayla streichelte ihm übers Haar. Sein Gebrüll klang laut, aber aus Erfahrung wusste sie, dass solches Geschrei außerhalb des Vans praktisch unhörbar war. Herbert begann zu weinen und versuchte immer noch, um den Knebelball herum zu murmeln. Auch diese Worte kannte sie.

»Warum?«, übersetzte Kayla sein Gebrabbel, während sie die Zange am zweiten Knöchel des kleinen Fingers ansetzte. »Das verrate ich dir gleich, Süßer.«

Mit einem grimmigen Lächeln und einem leidenschaftlichen Seufzen zerquetschte sie den Knöchel. Mit einem heftigen Ruck riss Herbert abermals den Kopf zurück, und wieder erfüllten seine Schreie den Van. Kaylas Augen funkelten vor Entzücken.

Sie verwendete die Zange, um den Draht durchzuschneiden und ihn von seinen Fesseln zu befreien, dann rollte sie ihn herum wie eine schlaffe Lumpenpuppe. Er versuchte, ihr an die Gurgel zu gehen, doch ein Griff und ein Ziehen an seinem gebrochenen, geschwollenen kleinen Finger bereitete allen Gedanken an Widerstand ein jähes Ende. Während sich seine Züge zu einer Maske grässlicher Qualen verzerrten, brachte sie seelenruhig den Draht wieder an und fesselte ihm damit die Hände über den Bauch.

Tränen und Rotz verschmierten sein Gesicht. Trübe Augen schauten mit verwirrter Verständnislosigkeit zu ihr auf. In weniger als zehn Minuten war er von einem Passanten in einem sonnigen Park zu einem hilflosen Folteropfer geworden.

Kayla kauerte sich wieder rittlings auf ihn und griff hinter seinen Kopf, um den Verschluss des Knebelballs zu lösen. Er sprang aus seinem Mund und baumelte am Lederriemen vor seiner linken Wange. Ein zäher Speichelfaden spannte sich von dem Gummiball zu seiner Unterlippe.

»Bitte aufhören!«, flehte er. »Bitte!«

Abermals streichelte ihm Kayla über das Haar und wischte ihm die Tränen aus den Augen. »Ich brauche Schmutz über Sonny McGuinness.«

Völlig Verwirrung machte sich in Herberts Miene breit.

»Um ihn zu erpressen. Ich weiß, dass du etwas hast, das ich verwenden kann.«

»Verwenden? Für Erpressung?«, stammelte Herbert. »Ich … ich weiß nichts dergleichen.«

»Dann lässt du dir besser etwas einfallen«, warnte ihn Kayla mit zuckersüßer Stimme. »Oder ich bearbeite den nächsten Knöchel.«

Heftiges Schluchzen beutelte ihn, und nach jedem Wort sog er scharf und von Rotzgeräuschen begleitet den Atem ein. »Sie … wahnsinnige … beschissene … Schlampe!«

Kayla hob die Zange an, damit er sie deutlich sehen konnte. Er riss die Augen weit auf und hörte sofort auf zu brüllen.

»Warten Sie kurz, lassen Sie mich eine Sekunde überlegen, ja? Mir fällt etwas ein, ich schwöre es!«

Kayla wartete und ließ Herbert nachdenken. Sie beobachtete, wie er wild blinzelte, als wären seine Lider mentale Tachometer.

»Genau«, stieß er hastig hervor. »Es gab da vor ein paar Jahren diese Mine. Die Jorgensson-Mine. Sonny hat sie entdeckt und verkauft, aber sie ging pleite. Man könnte sagen, Sonny wusste, dass sie nichts hergab, hat sie aber trotzdem verkauft …«

Herbert brabbelte mehrere Minuten mit der Stimme eines gebrochenen Mannes weiter, der um sein Leben winselt. Der unterwürfige Tonfall erregte Kayla und verstärkte das durch ihren Körper strömende elektrische Kribbeln. Sie zog ein Notizbuch aus der Handtasche und schrieb die Informationen mit, wobei sie die ganze Zeit lächelte. Das war genau, was sie brauchte.

Auch über Sonnys neuen Fund redete er; ihm schien alles recht, um sie davon abzuhalten, nach der Zange zu greifen. Das Wort Milliarden-Dollar-Fund hallte laut in Kaylas Ohren wider.

Sie steckte das Notizbuch zurück in die Handtasche. Nachdem sie mit Herbert fertig war, würde sie sich an den Computer setzen, um die erforderlichen Einzelheiten zusammenzusuchen. Connell würde seine Informationen bekommen, und das noch innerhalb seiner lächerlichen Frist.

Verdammt, bist du gut, Mädchen.

Kayla streichelte ihm ein letztes Mal übers Haar, dann nahm sie auf dem Fahrersitz Platz und startete den Van. Sie sah auf die Uhr: In weniger als fünfzehn Minuten hatte sie ihn sich geschnappt, gefesselt, gebrochen und die nötigen Auskünfte bekommen. Nicht ihre persönliche Bestleistung, aber ziemlich dicht dran.

Der graue Van fuhr von der leer stehenden Fabrik weg.

* * *

Kayla hielt hinter Herberts Cadillac an, dann schnitt sie den Kupferdraht um seine Hand- und Fußgelenke durch. Sie reichte ihm ein sauberes weißes Handtuch, mit dem er seine Wunden reinigen konnte. Abgesehen von dem gebrochenen kleinen Finger hatte er nur kleine Schnitte am Handgelenk. Alles in allem eine recht saubere Arbeit, die keinerlei Verdacht erregen würde, wenn Herbert zum Arzt ginge und irgendeinen Vorwand für den kleinen Finger vorbrächte.

Kayla lächelte – wunschgemäß hatte sie niemanden in einen Rollstuhl verfrachtet.

Sie öffnete die Wagentür und half ihm hinaus. Seine Schultern und sein Kopf hingen schlaff herab; ein emotional und körperlich gebrochener Mann. Irgendwie erinnerte er sie an einen alten Ballon, runzlig und halb leer.

Das, dachte Kayla, ist die wahre Essenz jedes Mannes.

»Ich lasse dich jetzt gehen«, verkündete sie. »Und du wirst schön die Klappe halten. Wenn nicht, gebe ich meine Informationen an das Finanzamt weiter, und danach hole ich mir deine Söhne.«

Jäh riss er den Kopf hoch; alle Schmerzen schienen schlagartig vergessen, und ein trotziger Funke kehrte in seine Augen zurück. Vielleicht steckte in ihm doch irgendwo ein Rückgrat.

»Sagen wir einfach, der kleine Mark und der kleine Luke würden in dem Fall nie wieder Geige spielen.« Langsam öffnete und schloss sie die Zange. Das Metall quietschte wie ein Vogeljunges, das nach Futter schrie. »Verstanden?«

Rasch nickte er. Ihm standen immer noch Schmerzen ins Gesicht geschrieben, aber vorübergehend unterdrückte er sie.

Kayla bedrohte immer die Kinder. Sie eigneten sich besser als die Ehefrau oder der Ehemann, weil man nie wissen konnte, wer seinem Partner ohnehin Folter und Tod wünschte. Bedrohte man hingegen die Kinder, hörten die Leute zu. In den zehn Jahren, in denen sie auf diese Theorie gebaut hatte, musste sie ihre Versprechen nur ein einziges Mal wahr machen. Und dieses eine Mal hatte ihre Laufbahn bei der NSA beendet.

Kayla verspürte einen Anflug des vertrauten Zorns auf den Mann, der sie aus der NSA gedrängt hatte. Es verging kein Tag, an dem sie nicht daran dachte. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, den Gedanken von sich zu schieben. Alles ist vergänglich. Vorbei ist vorbei. Man muss das Beste aus allem machen. Sie grübelte über weitere Binsenweisheiten nach, um sich zu trösten.

Jedenfalls war sie verdammt gut in dem, was sie tat. Herbert hatte hervorragende Informationen geliefert. Vielleicht sollte sie mehr in Erfahrung bringen, um zu sehen, ob sie selbst irgendwie von einem solchen Fund profitieren könnte.

Sie tippte auf den iPod, und aus den Lautsprechern dröhnte Lacuna Coils Heaven’s A Lie, als sie losfuhr. Kayla hatte noch nie zu ihrem persönlichen Vorteil in Kirklands Angelegenheiten gestochert, aber diesmal verhielt es sich anders. Diese Sache sah nach dem großen Lotteriegewinn aus. »Ein Milliarden-Dollar-Fund« hatte Herbert gesagt. In der Bergbauindustrie wurden immense Summen für solche Auskünfte bezahlt – ganz besonders von Konzernen mit Platinminen. Irgendwie würde sich die ganze Situation zu Kayla Meyers Gunsten entwickeln. Und zwar ordentlich.

21:15 Uhr

Innerlich brodelte Sonny, doch das hielt ihn nicht davon ab, seine zweite Alaska-Königskrabbe zu genießen. Er brach eine dicke Schere auf und tunkte das weiße Fleisch in saftige Buttersoße. Er hatte keine Ahnung, welche Zutaten das Augustino’s für diese Soße verwendete, aber sie war der Grund, warum dies sein Lieblingsrestaurant unter den unzähligen Vier-Sterne-Lokalen war, in denen man Sonny als Stammgast kannte. Trotz seiner Wut hatte er nicht vor, sich von der Situation das Abendessen verderben zu lassen. Ganz besonders nicht, wenn jemand anders die Rechnung übernahm.

Der großzügige junge Mann, der die kostspielige Mahlzeit bezahlte, saß ihm gegenüber am Tisch. Der groß gewachsene Bursche mit gewelltem schwarzem Haar wirkte ruhig, entspannt und geduldig. Er trug zwar einen Anzug, der aber billig aussah und an einigen Stellen völlig zerknittert war. Die Aufmachung erinnerte Sonny an die Kleider, die Peter Falk in der alten Columbo-Serie getragen hatte. Offensichtlich verkörperte Connell Kirkland nicht den typischen Manager eines Bergbaukonzerns; er entsprach ganz und gar nicht dem, woran Sonny gewöhnt war. Allerdings spielte das Erscheinungsbild des Managers im Augenblick eine untergeordnete Rolle.

Im Vordergrund stand die Tatsache, wie schnell dieser Mann Kontakt mit ihm aufgenommen hatte – weniger als vierundzwanzig Stunden nachdem Sonny die Testergebnisse der Proben abgeholt hatte. Nachdem er Chloe mit einem großzügigen Trinkgeld nach Hause geschickt hatte, war er zu Herbert aufgebrochen. Es hatte ihn nicht überrascht, dass der falsche Fuffziger den ganzen Tag nicht zur Arbeit erschienen war.

Herberts Verrat brachte Sonny zur Weißglut. Solche Dinge tat man einfach nicht; genau aus diesem Grund hielt Sonny seine Funde stets geheim und ließ seine Proben immer im selben Labor analysieren. Anscheinend hatte sich diese Strategie nun ausgezahlt. Hätte Sonny Herbert den Fundort genannt, würden Kirkland und sein Konzern wahrscheinlich bereits die örtlichen Politiker schmieren und sich die Rechte an dem Gelände sichern.

»Interessant, dass Sie von dem Fund wissen, Mr. Kirkland«, meinte Sonny zwischen zwei Mundvoll Krabbenfleisch. »Ich habe nicht vielen Leuten davon erzählt – wie haben Sie davon erfahren?«

Einen Augenblick lang starrte Connell ihn eindringlich an, ohne eine Miene zu verziehen, dann antwortete er: »Lassen wir den Blödsinn beiseite, Mr. McGuinness. Ich habe nicht vor, Spielchen mit Ihnen zu treiben, und ich hoffe, Sie umgekehrt auch nicht. Sie wissen verdammt genau, woher ich die Information habe. Wie Sie mit diesem Aspekt der Situation umgehen, liegt ganz bei Ihnen, das ist mir wirklich schnurzegal. Wichtig ist, dass ich von Ihrem Fund weiß, dass ich ihn haben will, und dass ich ihn will, bevor jemand anders davon erfährt.«

Kirklands Unverblümtheit überraschte Sonny. Konzernvertreter lächelten sonst ständig, warfen mit Komplimenten um sich und redeten Blödsinn. Diesem Burschen ging es nur ums Geschäft. Sonny schätzte Kirkland als einen jener Männer ein, die ihre Mutter an ein Hurenhaus in Bangkok verkaufen würden, wenn sie sich davon einen regelmäßigen Profit versprächen.

»Das wird aber teuer werden«, meinte Sonny, nachdem er das Krabbenfleisch mit einem ausgiebigen Schluck Milch hinuntergespült hatte. Bei geschäftlichen Treffen trank er nie Alkohol. Er war zu klug, um in Gesellschaft von Leuten wie Connell Kirkland seinen Verstand zu benebeln.

»Wie teuer, Mr. McGuinness?«

Sonny aß einen weiteren großen Bissen und verwendete die Serviette, die er sich in den Hemdkragen gesteckt hatte, um etwas Butter abzutupfen, die ihm durch den Bart rann. Nachdenklich kaute er und starrte Kirkland dabei unverwandt an. Ein kleines Lächeln spielte verschmitzt um die Runzeln um Sonnys Augen.

»Fünfzehn Millionen.« Damit steckte er sich einen weiteren Bissen Krabbenfleisch in den Mund. Er hatte erwartet, dass die Zahl den Manager schockieren würde, zumindest ein wenig. Doch Kirkland zuckte mit keiner Wimper.

»Wenn Ihnen das Land und die Mineralrechte gehörten, dann würden wir uns vielleicht weiter mit dieser Zahl befassen«, erwiderte Kirkland. »Aber Ihnen gehört weder das eine noch das andere. Und wir wissen beide, dass wir Sie sofort überbieten würden, sollten Sie versuchen, beides zu kaufen. Dann bliebe Ihnen ein Scheißdreck. Sparen wir uns die Mühe, über Begriffe wie Claim-Raub und andere rechtliche Spitzfindigkeiten zu diskutieren. EarthCores Anwälte haben zwanzig Jahre Erfahrung damit, genau solche Fälle wie diesen zu gewinnen. Wir zahlen eine Million Dollar.«

Sonny kaute weiter, doch er spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Ihm fiel nicht auf, dass sich ein winziges Stück Krabbenfleisch in seinem Bart verfangen hatte und bei jeder Silbe erzitterte. »Jetzt hören Sie mir mal zu, Sie kleiner Scheißer. Sie wollen auf die harte Tour spielen? Ich werde mich mit meinem Fund an ein Dutzend anderer Konzerne wenden und einen Bieterkrieg vom Zaun brechen, dass Sie sich vornüberbeugen, sich an die Fußknöchel fassen und mich anflehen werden, Sie in den Arsch zu ficken, wenn ich Ihnen nur den ursprünglichen Preis gebe. Ich verlange fünfzehn Millionen, und irgendjemand wird sie bezahlen. Sie wollen die Fundstätte? Schön, dann werden Sie nach meinen Regeln spielen. Mit Leuten wie Ihnen hatte ich schon zu tun, da waren Sie noch ein Jucken im kümmerlichen Pimmel Ihres Vaters.«

»Tatsächlich?«, sagte Kirkland. Zum ersten Mal ließ er selbst den Ansatz eines Lächelns erkennen. »Irgendwie bezweifle ich, dass Sie je mit jemandem wie mir zu tun hatten.«

»Vergessen Sie es, Kirkland. Gleich morgen früh kontaktiere ich Impala Platinum und Stillwater. Ich weiß verdammt genau, was ich da habe, und ich werfe es auf den offenen Markt. Der Einzige, der den Standort erfahren wird, ist derjenige, der am meisten dafür bezahlt, also werden Ihre Anwaltsfreunde gar keine Gelegenheit bekommen, sich den Claim unter den Nagel zu reißen. Wenn Sie mitspielen wollen, gern, aber Sie werden bieten müssen wie alle anderen auch.«

Kirkland nickte, dann zog er einige Papiere aus einem Aktenkoffer und schob sie über den Tisch.

»Werfen Sie darauf mal einen Blick, Mr. McGuinness«, forderte ihn Kirkland auf, dessen Lächeln längst wieder verschwunden war. »Sie werden feststellen, dass Ihr Freund Mr. Darker äußerst hilfreich für uns war. Erinnern Sie sich an den Goldfund, den Sie 1994 an die Jorgensson Mining Cooperative verkauft haben? Sie wissen schon, der, für den Sie sechshundertfünfzigtausend Dollar kassiert haben? Die Mine, die pleite ging, nachdem das ursprünglich hochgradige Erz nach nur einem Monat Abbau versiegte?«

»Ich gebe keine Garantien für meine Funde ab!« Sonnys Gabel mit Krabbenfleisch wackelte bei jedem Wort wie ein ausgestreckter Zeigefinger in Kirklands Richtung. »Jeder weiß, dass er für eine Standortangabe bezahlt, das ist alles! So mache ich seit fünfundzwanzig Jahren Geschäfte.«

»Ja, selbstverständlich, Mr. McGuinness«, erwiderte Kirkland ruhig. »Aber vor Ihnen liegt eine Erklärung von Mr. Darker, der zufolge Sie wussten, dass die Ader klein und die Erzqualität zu gering war, um nach den ersten hunderttausend Tonnen noch Profit abzuwerfen. Laut Mr. Darker wussten Sie verdammt gut, dass die Mine ein Blindgänger war, trotzdem haben Sie den Fund verkauft.«

Sonnys Augen weiteten sich vor Wut, und sein Kiefer klappte auf. Das winzige Stück Krabbenfleisch hing immer noch in seinem Bart. Seit Jahrzehnten betrieb er ehrlichen Handel. Er prellte nie jemanden. Seine Geschäftspartner kannten die Risiken, wenn sie eine Fundstelle erwarben. Kein Vorkommen bot Gewissheit. Das gehörte mit zum Spiel.

»Ich wusste nichts dergleichen, Sie dämliches Arschloch!« Abrupt stand Sonny auf; sein Stuhl kippte nach hinten und fiel zu Boden. Andere Gäste des Lokals warfen missbilligende Blicke in seine Richtung. »Das Erz, das ich in der Nähe der Oberfläche fand, war sehr reichhaltig. Die Firma sah das genauso, und deshalb hat sie den Fundort gekauft!«

»Das ist aber nicht, was Mr. Darker vor Gericht aussagen wird, nachdem ich diese Informationen erst an die Leute von Jorgensson weitergegeben habe, Mr. McGuinness.«

Kirkland bewahrte eine ausdruckslose Miene, während aus Sonnys zerfurchtem Gesicht blanke Mordlust sprach. Nun wusste Sonny sicherer als je zuvor, dass dieser Fund der große Volltreffer war, die sprichwörtliche Hauptader. Erpressung stellte ein Risiko dar, ein erhebliches Risiko, und niemand legte so harte Bandagen an, wenn der Profit das Wagnis nicht wert war. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit handelte es sich um den bedeutendsten Fund in Sonnys langer Karriere – und nun wollte ihn dieser schlaksige, emotionslose Scheißkerl stehlen.

Wäre Sonny zwanzig Jahre jünger gewesen, hätte er den Tisch beiseite geschleudert und Kirkland die Nase wie eine reife Tomate zu Brei geschlagen. Doch diese Zeiten waren vorüber – in den Bergen schlug sich Sonny mit seinen zweiundsechzig Jahren immer noch besser als Männer, die weniger als halb so alt waren wie er, aber bei Schlägereien zu bestehen, war eine Gabe, die ihm nicht in die goldenen Jahre gefolgt war.

»Mr. McGuinness, bitte beruhigen Sie sich«, forderte Kirkland ihn mit nunmehr verständnisvollen Zügen auf. »Ich werde das hier nicht gegen Sie verwenden, es sei denn, Sie zwingen mich dazu. Wir beide wissen, dass es aus der Luft gegriffen ist, aber das spielt keine Rolle. Jorgensson hat bei dem Geschäft Millionen in den Sand gesetzt, und wenn man dort auf die Idee käme, Sie hätten gewusst, dass die Mine nichts hergeben würde, dann würde man aus vollen Rohren auf Sie schießen. Man würde ein Exempel an Ihnen statuieren wollen. Angesichts Ihres Vorstrafenregisters muss Ihnen klar sein, dass Sie im Gefängnis landen würden. Und bitte ersparen Sie uns beiden idiotische Einwände wie ›Ich bin aber unschuldig‹ oder ›Eine solche Klage hätte niemals eine Chance‹, denn wir wissen beide, dass Sie am Arsch sind.«

Sonny schäumte vor Wut, dennoch nickte er zustimmend. Er war unterlegen gewesen, bevor er überhaupt mitbekommen hatte, dass das Spiel begonnen hatte. Kirkland war bestens gerüstet gekommen. Er wusste von der Jorgensson-Mine und von Sonnys Haftstrafe. Der Gedanke an den Knast zwang ihn zur Räson; er ließe sich lieber in den Hintern vögeln, als einen weiteren Aufenthalt auf Staatskosten zu riskieren, abseits des freien Himmels und der offenen Weiten. Wie seine Mutter zu sagen pflegte, ein kluger Mann wusste, wann er geschlagen war.

»Was ich will, ist, einen fairen Preis aushandeln«, fuhr Kirkland fort. »Fünfzehn Millionen Dollar sind lächerlich. Ich gebe zu, dasselbe gilt für eine Million, warum also treffen wir uns nicht irgendwo in der Mitte? Diesmal habe einfach ich die Oberhand. Sie werden trotzdem eine Menge Geld verdienen und Ihren Urlaub in Rio genießen, also entspannen wir uns am besten und reden übers Geschäft.«

Sonny nahm Platz und fand sich damit ab, zu versuchen, den bestmöglichen Deal herauszuschlagen.

»Ich gebe Ihnen eine Million Dollar in bar im Voraus«, verkündete Kirkland, »und zwei Prozent des Nettogewinns für die gesamte Betriebsdauer der Mine.«

Sonnys Kiefer klappte auf. Er war noch nie zuvor dauerhaft am Erfolg einer Fundstätte beteiligt gewesen. Wenn diese Mine sich als das erwiese, was sie zu sein schien, konnten sich fünfzehn Millionen Dollar im Vergleich zu zwei Prozent Beteiligung letztlich wie Monopoly-Geld ausnehmen. Kirkland hielt alle Trümpfe in der Hand, und sie wussten es beide – er brauchte ihm kein Stück vom Kuchen anzubieten. Durch diese Geste des guten Willens verpuffte ein Großteil von Sonnys Wut.

»Passen Sie mal auf, Kirkland«, setzte Sonny an und beugte sich über den Tisch. »Wenn Sie glauben, dass ich mich zurücklehne und warte, bis die Schecks anflattern, sind Sie verrückt.«

»Was wollen Sie damit sagen, Mr. McGuinness?«

»Ich will dabei sein. Ich traue Ihnen kein Stück, was Sie mit Sicherheit nicht überraschen wird. Wenn Sie den Fundort haben wollen, dann werde ich jeden Schritt des Weges dabei sein und jeden Finanzbericht sehen, der über Ihren Schreibtisch wandert. Ich will vollen Zugriff auf die Bücher für das gesamte Projekt, damit ich weiß, wie hoch der echte Nettogewinn ist.«

»Das ist nicht drin.«

»Ich schätze, dann werde ich wohl in den Knast wandern«, erwiderte Sonny und lehnte sich auf dem Stuhl zurück.

Kirkland starrte ihn mit jener undeutbaren, ausdruckslosen Miene an, hinter der er seine Gedanken verbarg. Sonny war schon vielen emotionslosen Menschen begegnet, aber er konnte sich an keinen erinnern, der so unergründlich gewesen war wie Kirkland. Umgekehrt jedoch bezweifelte Sonny nicht, dass Kirkland in ihm lesen konnte wie in einem offenen Buch. Sonny mochte geschlagen sein, aber er würde nicht einfach liegen bleiben. Er war immer noch der Einzige, der den Fundort kannte, und durch dieses Wissen besaß er Macht. Knast hin, Knast her, er würde Kirkland bei diesem Spiel nicht jeden Stich überlassen.

»Ich kann nicht behaupten, dass ich Ihnen aus Ihrer Forderung einen Vorwurf mache«, räumte Kirkland nüchtern ein.

»Ich will dabei sein. Ich muss mit einbezogen werden.«

»Grundsätzlich verstößt das gegen die Unternehmensrichtlinien, Mr. McGuinness, aber ich denke, in Ihrem Fall werden wir eine Ausnahme machen müssen«, sagte Kirkland. »Und wenn ich’s mir recht überlege: Wie ich höre, sind Sie stets ein Experte der Gebiete, in denen Sie suchen.«

»Ich kenne sie besser als Sie die Runzeln an Ihrem Lümmel.«

»Könnten Sie für uns Recherchen über die Lagerstätte anstellen? Wir müssen alles wissen, was in der Gegend vor sich gegangen ist und ob dort je zuvor schon jemand geschürft hat, egal vor wie langer Zeit. Jede Information, die wir über das Gebiet erhalten, macht unsere Aufgabe leichter. Und profitabler.«

»Ich kann Ihnen alles erzählen, was dort seit der letzten Eiszeit passiert ist«, gab Sonny mit einem verächtlichen Grinsen zurück. »Alles, was ich brauche, ist ein wenig Zeit.«

»Die bekommen Sie, Mr. McGuinness«, erwiderte Kirkland mit einem gewinnenden Lächeln. »Die bekommen Sie.«

Um die Abmachung zu besiegeln, verbrachten sie den Rest des Abends damit, sich unglaublich zu betrinken und unglaublich unflätig zu werden. Als sie gegen ein Uhr nachts schließlich hinausgeworfen wurden, freute sich Sonny auf die Beteiligung am Erfolg der Mine – den Umstand, dass er erpresst worden war, hatte er Kirkland so gut wie verziehen.

Sturzbetrunken, wie er war, vergaß er allerdings eine wichtige Tatsache. Durch die Abmachung hatte er sich in eine Lage gebracht, die er eigentlich tunlichst vermeiden wollte: Er würde zum Berg zurückkehren müssen, jenem toten Berg, den zu scheuen selbst Tiere klug genug waren.


Kapitel sechs

5. August, 02:59 Uhr

Connell drehte sich im Schlaf zur Seite. Seine langen Beine baumelten über den Rand des Bettes im Motel 6. Ein Lächeln zierte seine Lippen. Ein Lächeln für seine Frau. Hätte jemand, der Connell Kirkland kannte, ihn in diesem Moment gesehen, hätte ihn der Ausdruck in dessen Gesicht wahrscheinlich verblüfft.

Plötzlich verschwand das Lächeln, wurde ersetzt von Angst, von einer verkniffenen Grimasse. Er trat gegen die Laken, warf sich im Bett herum, riss den Kopf heftig verneinend hin und her.

Schreiend erwachte er. Seine Hände schlugen um sich und schleuderten die Nachttischlampe quer durch das Zimmer. Der billige Porzellankorpus zerschmetterte an der summenden Klimaanlage. Er setzte sich auf. Sein Bauch hob und senkte sich heftig, während er nach Luft schnappte und erschöpft den Kopf in die Hände stützte.

Die leuchtenden roten Zahlen auf dem Wecker zeigten 03:02 Uhr nachts – 06:02 Uhr morgens nach Detroit-Zeit. Da er schon mal wach war, konnte er auch gleich loslegen. Eigentlich hatte er keine Lust, sich zu duschen, doch der Gestank der Angst klebte an seinem verschwitzten Körper. Rasch spülte er sich ab, rieb sich trocken und schlüpfte in seinen Anzug, den er achtlos auf den Boden geworfen hatte, die Krawatte noch lose um den leeren Hemdkragen geknotet. Als er das Hotel verließ, hatte er den Traum bereits aus seinen Gedanken verbannt.

5. August, 08:27 Uhr

Sonnys erste Pflicht als Berater bestand darin, seine Fachkenntnisse einzusetzen und Nachforschungen über die Geschichte der Fundstelle anzustellen. Er stand um 08:00 Uhr nach einem Weckruf von der Rezeption mit einem mörderischen Kater auf und hoffte, dass es Kirkland noch schlimmer ging. Zehn Minuten später brachte der Zimmerservice ein umfangreiches Frühstück. Sonny hatte es nicht bestellt, aß es aber trotzdem. Eine halbe Stunde später checkte er aus und stellte fest, dass die Hotelrechnung bereits von EarthCore bezahlt worden war. Außerdem waren an der Rezeption Schlüssel für einen brandneuen Mietwagen hinterlegt worden, einen Cadillac DeVille. Wie die Hotelrechnung war auch der Wagen vollständig bezahlt. Zusammen mit den Schlüsseln wurden ihm ein Päckchen und eine kurze Nachricht von Connell Kirkland überreicht: Legen Sie los – wir müssen schnell handeln. Ich rufe Sie morgen um 17:00 Uhr an, um Ihren ersten Bericht zu hören.

Sonny öffnete das Päckchen: ein Mobiltelefon. Er steckte es ein und ging zu dem Cadillac. Unterwegs pfiff er vergnügt vor sich hin. Als er bei dem Wagen eintraf, lehnte auf der Motorhaube ein gefährlich aussehender Asiat – Sonny war nicht sicher, ob er Japaner oder vielleicht Koreaner war. Glänzendes schwarzes Haar hing ihm fast bis in die lächelnden dunklen Augen. Sofort fielen Sonny die perfekt maßgeschneiderte Hose und die Gucci-Schuhe des Mannes auf – ein Bursche mit teurem Geschmack, der Wert auf sein Äußeres legte.

»Guten Morgen, Mr. McGuinness.« Der Mann ließ ein Lächeln aufblitzen, das eine Schlange aus ihrer Haut gelockt hätte. »Ich bin Cho Takachi. Mr. Kirkland hat mich geschickt.«

»Und was sollen Sie tun? Das Auto fahren?«

»Wenn Sie das möchten«, erwiderte Cho. »Ich bin hier, um Sie auf jede mir mögliche Weise zu unterstützen.«

»Kirkland ist ein Mistkerl, und ich brauche keine Unterstützung.« Sonny ging zur Fahrerseite. Cho öffnete die Beifahrertür – mit seinem eigenen Schlüssel – und stieg ein.

»Wenn Sie meine Unterstützung nicht brauchen, dann werde ich fürs Rumstehen und Nichtstun bezahlt«, erwiderte Cho unvermindert beschwingt. »Leicht verdientes Geld. Damit habe ich kein Problem. Ich bin außerdem hier, um sicherzustellen, dass Sie Ihre Abmachung mit EarthCore nicht vergessen.«

Sonny ließ den Wagen an. Er hätte nie gedacht, dass Kirkland einen Babysitter anheuern würde. Seufzend fügte sich Sonny der Situation. Er schien ohnehin kaum etwas dagegen tun zu können, und angesichts der verchromten .45er mit Perlmuttgriff, die unter Chos Jacke hervorlugte, wollte Sonny die Lage nicht unnötig strapazieren.

»Gut«, meinte er. »Nur eines: Bleiben Sie mir bloß aus dem Weg. Ich vertraue keinen schwachsinnigen bezahlten Schlägertypen wie Ihnen.«

»Kein Problem«, gab Cho mit einem entwaffnenden Grinsen zurück. »Ich vertraue keinen dreckigen, runzligen, kleinen Goldsucherärschen, also kann ich Ihre Lage durchaus nachvollziehen.«

Sonny blinzelte ein paar Mal überrascht, dann legte er den Gang ein und lächelte bei sich.

Er mochte diesen Cho Takachi bereits.

* * *

Die Fahrt nach Provo verbrachten sie gesellig plaudernd. Sonny erfuhr, dass Cho vier Jahre lang bei den Marines gedient hatte. Nachdem er ein paar Einzelheiten über Chos Einsatz im Irak gehört hatte, gelangte er zu dem Schluss, dass er Cho lieber als Freund statt als Feind haben wollte.

Entdeckungshungrig begaben sie sich geradewegs in die Bibliothek der Brigham Young Universität. Cho erwies sich von Anfang an als hoch gebildeter und beflissener Assistent.

Das Stöbern nach Informationen war alles andere als neu für Sonny. Er hatte schon Recherchen über Hunderte von alten Minen und erschöpften Lagerstätten angestellt. Es war wertvoll zu wissen, wer was wie gefunden hatte, wie lange der Abbau angehalten hatte und welche Abbaumethoden zuletzt eingesetzt worden waren. Eine Ader, die 1914 »versiegt« war, konnte durch Laugungs- oder Tagbauverfahren, die durch moderne Technik möglich wurden, unter Umständen neu bearbeitet werden. Fand man eine solche Ader und kaufte das wertlose Grundstück, um es anschließend an ein Bergbauunternehmen weiterzuverkaufen, winkte ein satter Gewinn. Immer wieder hatte Sonny die jungen Prospektoren ausgestochen. Bei all ihrer raffinierten Ausrüstung übersahen sie das Offensichtliche: Es war wesentlich einfacher, eine alte Mine zu finden, als eine neue Ader aufzuspüren.

Bei den Nachforschungen über seinen Berg begann Sonny mit Computerübersichten über alles Mögliche, von Büchern bis hin zu Fachzeitschriften. Er fand rein gar nichts. Wahrscheinlich gab es mehr schriftliche Aufzeichnungen über das Scheißhaus der örtlichen Knabenschule als über jene Gegend von Utah. Es schien beinah, als existierte jener Gipfel für die Öffentlichkeit nicht. Er besaß noch nicht einmal einen Namen. Touristen besuchten das Gebiet nie. Es gab dort kein Wasser, nur Steine, Sand und teuflisch unwirtliches Terrain. Selbst erfahrene Camper wagten sich kaum einmal dorthin.

Nachdem sich die Computer, die Sonny als Höllenmaschinen betrachtete, als nutzlos erwiesen hatten, führte er Cho zur eigentlichen Informationshauptader der Bibliothek, den gebundenen Sammelbänden mit Zeitungen längst toter Geisterstädte. Während der Blütezeit der Comstock Lode, dem ersten großen Silbervorkommen in Nevada in den 1860ern, sprossen viele Ortschaften aus dem Boden. Diese Kleinstädte hingen allesamt von den umliegenden Minen ab. Versiegten die Minen, verwaisten sie.

In jeder amerikanischen Kleinstadt fand man für gewöhnlich ledergebundene Bücher mit alten Ausgaben von Zeitungen, die oft ein Jahrhundert oder länger zurückreichten. Bei Geisterstädten hingegen war es nicht ganz so einfach. Zwar existierten auch viele der alten Zeitungen solcher Städte noch in gebundener Form, allerdings musste man sie erst aufspüren. Die unersetzlichen historischen Ausgaben konnten so gut wie überall auftauchen. Sonny hatte einmal wichtige Ausgaben des Sand Spring Recorder, einer Zeitung aus einer aufgelassenen Stadt im mittleren Utah, in einer Privatbibliothek in Laramie, Wyoming, entdeckt.

Geschichte verblasste, und niemand – nicht einmal diejenigen, die in der Gegend geboren worden und aufgewachsen waren – wusste etwas von der Mehrzahl der Minen, die einst die trostlose Landschaft gesprenkelt hatten. Der Großteil dieser Informationen harrte einsam in jenen Geisterstadtzeitungen aus. Zeitungen hatten im Leben solcher Bergbaugemeinden in jenen vergangenen Tagen eine wichtige Rolle gespielt. Wenn eine neue Mine etwas abwarf, wollten die Leser davon erfahren. Außerdem wollten sie wissen, welche Gegenden vielversprechend waren; Massenanstürme auf neue Fundstellen waren damals so gewöhnlich wie der Sonnenaufgang.

Sonnys erste Hoffnung auf Bergbaunachrichten betreffend das Gebiet der Wah Wah Mountains ruhte auf der Silver Reef Gazette. Silver Reef war eine berühmte Geisterstadt etwa hundertdreißig Kilometer südlich der Stelle, an der er den Platinstaub gefunden hatte. Hundertdreißig Kilometer durch felsige Wüstenebenen bedeuteten mindestens einen Zweitagesritt, und auch das nur dann, wenn ein Reiter ein gesundes Pferd kräftig antrieb. Jede Art von Kutsche musste mit einer drei- bis viertägigen Fahrt rechnen. Die Gazette brachte örtliche Börsendaten und Neuigkeiten über Hunderte von Bergbaugesellschaften, die im südwestlichen Utah, im nordwestlichen Arizona und sogar in Nevada entstanden.

Nach sechs Stunden, in denen Sonny mit verkniffenen Augen auf vergilbte, verblasste alte Druckerschwärze gestarrt hatte, stieß er endlich auf etwas Nützliches vom 10. Mai 1865.

 

Jessup steckt Claim in Wah Wahs ab

von Stosh Wittendon

 

Jebadaiah Jessup, der bereits äußerst erfolgreiche Claims in Nevada und in den Wasatch Mountains betreibt, hat einen neuen Claim in den abgelegenen Wah Wah Mountains abgesteckt.

Heutzutage werden überall Claims abgesteckt, trotzdem kann man einen Claim in den nördlichen Wah Wah Mountains als überraschend bezeichnen. In dieses Gebiet gab es bislang nur zwei oder drei Schürfexpeditionen, und man ist noch nie auf etwas gestoßen. Vielerseits wird vermutet, Jessup könnte einer konkreten Spur folgen. Die Stadt harrt gespannt seiner Rückkehr mit den ersten Wagenladungen Erz. Einige ehrgeizige Sucher sind bereits in das Gebiet aufgebrochen, in der Hoffnung, der Konkurrenz einen Schritt voraus zu sein, sollte Jessups Gefühl sich als richtig erweisen.

Falls Jessup etwas Substanzielles entdeckt, könnte die Errichtung einer neuen Stadt notwendig werden. Jessups Claim liegt 140 Kilometer nördlich von Silver Reef, zu weit für den Erztransport, zumal es keine Schienenanbindung gibt und das Gelände zu unwirtlich ist, um eine solche zu bauen.

 

Der Bericht überraschte Sonny. Hundertvierzig Kilometer nördlich von Silver Reef bedeutete, dass Jessup im Umkreis von anderthalb Kilometern zu der Stelle gesucht hatte, an der Sonny die Quelle entdeckt hatte. Tatsächlich sogar weniger. Von Platin hatte man damals gut wie nichts gewusst. Es trat häufig neben Goldvorkommen auf, aber früher hatten viele Minenbetreiber das Platin weggeworfen, weil ihnen sein Wert nicht bewusst gewesen war und sie sich nur für das Gold interessiert hatten. Bis etwa zum Jahr 1900 gingen bei den Gewinnungsprozessen bis zu 99 Prozent des Erzwertes verloren, ebenso zumeist alle Metalle der Platingruppe.

Doch je länger Sonny darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es. Wenn die Quelle, die er gefunden hatte, im Jahr 1865 größer gewesen war, musste es einen ordentlichen Fluss zum Sieben gegeben haben. Vermutlich war Jessup auf dieselbe – oder eine ähnliche – Quelle gestoßen und hatte deshalb einen Claim abgesteckt.

Den nächsten Eintrag über die Mine fand Sonny am 24. August 1865. Anscheinend war Jessup mit einem Sack voll Staub nach Silver Reef zurückgekehrt, wo er allerdings erfahren musste, dass seine Fundgrube nicht das war, was sie zu sein schien.

 

»Narrensilber« im Wah-Wah-Schurf

Jessups Claim wertlos – gräbt dennoch im Gebiet weiter

 

von Stosh Wittendon

 

Die Spekulationen um den mysteriösen Claim in den Wah Wah Mountains, abgesteckt von Jebadaiah Jessup, haben ein Ende. Jessup traf gestern in der Stadt mit 10 Pfund Staub ein, die er zum örtlichen Chemiker Elron Wyrick zur Analyse brachte. Wyrick teilte dem enttäuschten Jessup mit, dass es sich bei dem Staub nicht, wie von Jessup vermutet, um Silber, sondern um Platin handelt. Wyrick fügte hinzu, dass man selten auf derart große Mengen Platin stößt.

Jessup weigerte sich, einen Kommentar zu dieser Entwicklung abzugeben, was angesichts der Tatsache, dass er seinen Fundort geheim halten möchte, keine Überraschung darstellt. Jessup bearbeitet seinen Claim seit drei Monaten und hat Gerüchten zufolge bei dessen Verteidigung bereits zwei Menschen getötet. Es werden bereits Schürfgruppen gebildet, die beabsichtigen, die Wah Wah Mountains nach ähnlichen Platinvorkommen abzusuchen.

Wyrick schickt indessen ein Telegramm in den Osten, um einen Käufer für das Platin zu finden. Eine derart große Menge bringt eine ansprechende Summe ein, allerdings besteht bei Platin, im Gegensatz zu Gold, nur in den Ballungszentren der Ostküste eine gewisse Nachfrage. Wyrick hat Jessup Geld für die Anschaffung von Bergbauausrüstung, Dynamit und Holz für die Abstützung einer künftigen Untertagemine vorgestreckt. Außerdem hat Jessup eine zweiköpfige Arbeitsmannschaft für den Claim angeheuert.

 

Sonnys Mund fühlte sich plötzlich trocken an.

»Einen Sack mit zehn Pfund?«, fragte Cho. »Wie viel wäre das heute wert?«

»Etwa hundertdreißigtausend Mäuse.«

Cho stieß einen gedehnten Pfiff aus. Sonny blätterte weiter. Wie ein nach einer Seifenoper Süchtiger, der nach der Freitagsepisode in der Luft hing, konnte er es kaum erwarten, zu lesen, wie es Jessup weiter ergangen war. Und er wollte zurück zur Quelle, um selbst ein wenig zu sieben, vielleicht noch ein paar Pfund Platinstaub zu holen, bevor Kirkland Hand an das Vorkommen legte.

Sonnys Erregung kühlte ab, als er den nächsten Eintrag las, datiert mit 30. November 1865. Statt wie zuvor nebenbei erwähnt zu werden, prangte die Geschichte über die Jessup-Mine plötzlich in dicken schwarzen Lettern auf dem Titelblatt.

 

Mord in Jessup-Mine

Zwei Tote, acht Vermisste, Opfer von Wahnsinn? Jessup wird morgen Vormittag gehängt

 

von Stosh Wittendon

 

Allem Anschein nach brach vergangene Woche Minenwahnsinn aus und forderte mehr als die übliche Zahl an Opfern. Jebadaiah Jessup hat mindestens zwei seiner eigenen Leute regelrecht abgeschlachtet. Weitere acht Personen werden vermisst und sind vermutlich ebenfalls tot.

Chuck Wierenski von Chuk’s Feed & Grain war unterwegs zu seiner üblichen Versorgungsfahrt zu Jessups Mine. Dabei stieß Wierenski auf Jessup, der etwa fünf Kilometer von der Mine entfernt durch die Wüste irrte.

»Jessup schwafelte unablässig von Monstern«, sagt Wierenski. »Er hat behauptet, diese Dämonen hätten seine Mannschaft getötet. Am Arm hatte er eine ziemlich üble, stark blutende Schnittverletzung. Und er hatte dieses seltsame Messer in der Hand.«

Wierenski brachte den Wahnsinnigen in die Stadt, wo ihn Sheriff Tate übernahm. Tate sperrte Jessup ins Gefängnis und stellte einen Freiwilligentrupp zusammen, um zur Mine zu reiten. Tate kehrte heute Morgen zurück und erzählte eine grausige Geschichte von Mord und Wahnsinn.

»Da waren keine Monster, nur Tote«, berichtete Tate nach seiner Ankunft. »Jessup muss sie umgebracht haben. Wir fanden zwei Leichen. Die Männer mussten sich schwerverletzt in die Wüste geflüchtet haben, wo sie schließlich starben.«

Tate war nicht in der Lage, Jessups Minenlager aufzufinden, und vermutet nun, dass Jessup bei der offiziellen Registrierung seines Claims log, um den richtigen Standort seiner Mine zu schützen. Tate zufolge waren am offiziellen Lagerort keinerlei Hinweise darauf zu finden, dass dort je ein Lager existiert hätte. Wierenski weigert sich, je wieder zu dem Berg zu fahren, weil er einen Indianerfluch fürchtet.

Vom Verfasser dieses Berichts wurden nachstehend Bilder des seltsam gekrümmten Messers angefertigt. Das Messer besteht aus einem durchgehenden Stück Metall. Der Hersteller ist unbekannt.

 

Die Skizze zeigte die sonderbare Mordwaffe. Sie bestand aus zwei Rücken an Rücken und leicht versetzt verbundenen Halbmonden, wodurch das Messer eine lose, spitze »S« -Form aufwies. In der Mitte des »S«, wo die beiden Halbmonde in ein Stück Metall übergingen, befand sich ein Loch. Sonny hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen.

»Sieht so aus, als wäre der Knabe ein wenig durchgedreht«, meinte Cho, der den Artikel über Sonnys Schulter hinweg las. Die Geschichte entsetzte Sonny, und das nicht nur wegen der Morde. In den Zeiten des großen Goldrausches hatten Mord und Totschlag als so alltäglich gegolten, dass die meisten Fälle bestenfalls eines einzigen Absatzes in der Lokalzeitung gewürdigt worden waren. Im Bergland töteten die Menschen oft, entweder um eine Mine zu beschützen, oder weil sie den Verstand verloren. Monate in der Wüste, fieberhaftes Wühlen durch Stein und Fels, kaum Lebensmittel und Wasser, ständige Angriffe von Indianern und, noch häufiger, Claimräubern – all das hatte so manchen in den Wahnsinn getrieben.

Was Sonny beunruhigte, war das Gefühl, das er auf dem verfluchten Berg verspürt hatte, als er die Quelle fand. Irgendetwas dort fühlte sich falsch an … böse. Er fragte sich, ob Jessup vor all den Jahren dasselbe empfunden hatte.

Sonny rieb sich die Augen. Er musste diese Informationen an Kirkland weitergeben, und er musste bald aufbrechen, um den wahren Standort der einstigen Jessup-Mine zu finden.

17:08 Uhr

Connell öffnete ein Browserfenster und tippte »earthcore.biz/intranet«. Er gab seinen Benutzernamen und sein Kennwort ein, dann rief er Informationen über einen von EarthCores wichtigsten Mitarbeitern ab. Da Connell nun die Lage von Sonnys »Silberquelle« kannte, konnte die eigentliche Arbeit beginnen. Das gesamte Gebiet rund um Sonnys Fundstätte musste haarklein wissenschaftlich durchgekämmt werden, um die Quelle des Platinstaubs zu eruieren. Es gab nur einen Mann, dem Connell zutraute, diese Aufgabe ordentlich zu erfüllen.

Während auf EarthCores Lohnliste nicht weniger als fünf amtlich bestätigte Genies standen, spielte Angus Kool in dieser ganz eigenen Liga noch eine Klasse höher. Connell hatte den Jungen vom Fleck weg eingestellt, als er vor drei Jahren im Alter von zwanzig seinen dritten Doktortitel erlangte. Binnen eines Jahres wurde Kool zum führenden Wissenschaftler bei EarthCore und mit der Leitung der Forschungsabteilung des Konzerns betraut.

Connell hatte seit Coris Tod vor vier Jahren keinen Fuß mehr in eines der Labors von EarthCore gesetzt. Seine Anwesenheit dort war nicht nötig. Unter Angus’ Leitung funktionierte die Abteilung reibungslos wie eine perfekt justierte Maschine – wenngleich sich eher der Vergleich mit einer streng disziplinierten SS-Staffel der Nazis aufdrängte. Kool regierte die Labors mit diktatorischer Hand und verlangte von seinen Untergebenen, von denen einige doppelt so alt waren wie er, nichts Geringeres als Perfektion.

McGuinness’ Fund bedurfte einer umgehenden Analyse, was bedeutete, dass Kool so rasch wie möglich im Labor sein musste. Connell fragte EarthCores Personalzeitplan ab und musste feststellen, dass Kool – schon wieder – auf Urlaub war, diesmal zum Höhlenforschen in Montana. Der Mann studierte Geologie nicht nur, er lebte sie und reiste in jeden Winkel der Welt, um durch unerkundete Höhlen zu kriechen. Durch Kools Adern strömte rastloses Blut. Er war ein Adrenalinjunkie, der arrogant über drei Monate Urlaub im Jahr für draufgängerische Unterfangen wie Bergsteigen, Fallschirmspringen, Objektspringen und Dschungelkanufahrten, überwiegend aber zum Höhlenforschen forderte. Es überraschte Connell keineswegs, dass Kool nicht im Haus war, aber er brauchte den Mann in Detroit. Sofort.

Kools Reiseplan verriet, dass er mit Randy Wright unterwegs war, einem weiteren von EarthCores Topwissenschaftlern. Wright galt als Angus’ adrenalinsüchtiger Kumpel und war seit zehn Jahren bei EarthCore. Vielleicht konnte er Angus gut zureden. Connell war gleichgültig, was dazu notwendig war, solange die beiden am nächsten Morgen zurück im Büro sein würden.

* * *

Als Angus Kool und Randy Wright die Dunston-Höhlen in Montana verließen, bedeckte sie von Kopf bis Fuß ein zäher, brauner Morast. Der Schlamm trocknete auf der Fahrt zurück ins Hotel, und als Angus die Lobby betrat, bröckelten bei jedem Schritt Klumpen davon ab.

Natürlich hätte er sich so wie Randy zuvor abwischen können, aber er genoss den angewiderten Blick im Gesicht des fettleibigen Hotelangestellten.

Prolet, dachte Angus. Wenn alles, worauf sein Verstand sich konzentrieren kann, ein wenig Dreck auf seinem Teppich ist, dann verdient er etwas Ärger.

Angus ging zum Rezeptionsschalter und legte seinen Helm wuchtig auf der Theke ab, wodurch er weitere Brocken getrockneten Schlamms darüber verteilte. Das Gesicht des Angestellten schwoll vor kaum verhohlener Wut an, als Angus den Schmutz von der Seite seines weißen Kunststoffhelms abwischte, wodurch eine Unmenge an Peanuts-Stickern zum Vorschein kam, überwiegend Snoopy und Schroeder.

»Irgendwelche Nachrichten?«, erkundigte Angus sich mit einem unschuldigen Lächeln. Das Namensschild wies den Angestellten als Moe aus, überaus passend, wie Angus fand.

»Ja, Sir«, antwortete Moe mit dem fehlgeschlagenen Versuch eines Lächelns auf den Lippen. »Ein Mr. Connell Kirkland hat für Sie angerufen und gesagt, Sie sollen sich sofort unter dieser Nummer melden.« Moe streckte ihm ein Stück Papier entgegen, das Angus ignorierte.

»Stellen Sie keine externen Anrufe zu mir durch«, sagte er nur mit einer arroganten wegwerfenden Geste, als er davonstapfte und eine Spur aus Schlammklumpen hinterließ.

* * *

Während Angus auf den Fahrstuhl zuging, starrte Moe ihm hasserfüllt auf den Rücken.

Randy wischte den Schlamm von der Theke erst zu einem ordentlichen Haufen zusammen, dann in seinen umgedrehten Helm.

»Tut mir leid«, sagte er mit einem entschuldigenden Lächeln. Eine Brille mit schwarzer Fassung betonte von Lachfältchen gezeichnete Augen. Wright war so dürr, dass der Overall an ihm hing wie die Kleider eines Kriegsgefangenen. Schweiß verfilzte sein lichter werdendes schwarzes Haar.

Moe blickte auf die nunmehr halbsaubere Theke hinab, dann in Wrights Gesicht. Wright war ein eher kleiner Mann, aber trotzdem gute fünf Zentimeter größer als diese rothaarige Nervensäge, die auf den Namen »Dr. Angus Kool« hörte.

»Danke«, sagte Moe nüchtern.

Wright zuckte mit den Schultern, dann begab er sich ebenfalls zum Aufzug, wobei er den Helm verkehrt herum trug, um nicht noch mehr Dreck auf dem Teppich der Lobby zu verschütten.

Moe beobachtete, wie Wright in den Fahrstuhl stieg. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, faltete er das Stück Papier auseinander und wählte.

O ja, ich werde keine externen Anrufe zu dir durchstellen, du aufgeblasener kleiner Haufen Scheiße. Er wartete, bis jemand abhob.

»Hallo? Ja, bitte verbinden Sie mich mit Connell Kirkland. Er wird sofort mit mir sprechen wollen. Sagen Sie ihm, es geht um Angus Kool.«

* * *

Angus betrat sein Zimmer und schlüpfte als Erstes aus dem Overall, wodurch er nur in verschwitzter Unterwäsche und einem schmutzigen T-Shirt zurückblieb, das ein tanzender Snoopy zierte. Der Overall bildete auf dem Boden einen verkrusteten Haufen aus Stoff und Dreck.

Jetzt eine Dusche. Eine ausgiebige heiße Dusche, um den ganzen Schmutz abzuwaschen, dann irgendwohin, wo es fettige Burger und noch fettigere Fritten gab. Dabei konnten Randy und er die nächsten drei Tage planen. Sie hatten einen neuen Zweig der Dunston-Höhlen entdeckt. Der Zweig war winzig und bot kaum genug Platz, um hindurchzukriechen, aber er war neu. Noch nie zuvor hatte ihn ein Mensch gesehen. Sie waren durch dreihundert Meter einer dünnen Schlammschicht gerobbt, um ihn zu finden, danach hatten sie gute fünfzehn Meter des sarggroßen Durchgangs erkundet, bevor sie umgekehrt waren. Es war keine Eile geboten, schließlich hatten sie noch weitere drei Tage, um den Zweig zu erforschen. Und wenn das nicht reichen sollte, würde Angus einfach in der Firma anrufen und eine Verlängerung des Urlaubs verlangen.

Das Telefon klingelte und riss ihn aus seinen Gedanken. Automatisch hob er ab.

»Was gibt’s?«, fragte er in der Erwartung, Randys Stimme zu hören.

»Angus Kool?« Die Stimme gehörte nicht Randy. Sofort erinnerte Angus sich an die Nachricht, die ihn an der Rezeption erwartet hatte. Wut auf den Hotelangestellten stieg in ihm auf, der dies eindeutig absichtlich gemacht hatte. Angus hasste eingebildeten Pöbel; solche Leute waren einfach nicht klug genug, um das große Bild zu erkennen. Sie glichen Affen mit der Fähigkeit zu sprechen.

Angus seufzte. »Ja, ich bin’s. Wenn es um die Arbeit geht, hoffe ich, dass es etwas Wichtiges ist.«

»Es geht um die Arbeit, Mr. Kool, und es ist verdammt wichtig. Hier spricht Connell Kirkland.«

»Hallo, Mr. Kirkland.« Angus hasste es, irgendjemanden mit Mister anzureden, aber wenn es einen Firmenmythos gab, den er glaubte, dann den, dass Kirkland ein ziemlich übler Zeitgenosse war, mit dem man sich nur dann anlegte, wenn man es auf wirklich heftigen Zoff abgesehen hatte. Allerdings war Kirkland natürlich den Umgang mit Geschäftsleuten gewöhnt, was keinen Vergleich dazu darstellte, die Klinge mit jemandem von Angus Kools geistigen Fähigkeiten zu kreuzen.

»Ich bin eben erst zurückgekommen und wollte Sie gerade anrufen«, log Angus. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich brauche Sie sofort in Detroit, Mr. Kool. Es gab eine Entwicklung, die Ihrer Aufmerksamkeit bedarf.«

»Sofort? Aber ich bin im Urlaub.«

»Wir haben hier eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit für die Firma, für die Sie gebraucht werden. Sie sind auf den Flug um 20:45 Uhr von Butte nach Detroit gebucht. Und Sie werden ihn nehmen.«

»Den Teufel werd’ ich tun. Für wen halten Sie sich eigentlich? Was will die Firma tun – mich feuern? Das glaube ich kaum. Was immer es ist, es kann warten. Ich bin beschäftigt.«

»Das müssen Sie selbst entscheiden, Mr. Kool«, gab Kirkland zurück. »Wenn Sie nicht in dieses Flugzeug steigen und morgen um acht Uhr morgens bei der Arbeit aufkreuzen, stecken Sie jedenfalls in jeder Menge Schwierigkeiten.«

»O Gott, o Gott! Hören Sie doch auf, Mr. Kirkland. Niemand wird mich feuern, und das wissen Sie. Wenn Sie mich wirklich abservieren, greift binnen vierundzwanzig Stunden die Konkurrenz auf meine beachtlichen Talente zu. Eigentlich hört sich das geradezu verlockend an. Ich denke, ich bringe meinen Lebenslauf mal auf den neuesten Stand und höre mich um, was die große weite Welt so zu bieten hat. Was halten Sie davon, Mr. Großkotz?«

Eine kurze Pause entstand. Angus wartete auf Kirklands unausweichlichen Rückzieher. Anzugträger sollten sich doch lieber um ihr eigenes kleinkariertes Zeug kümmern und die intellektuelle Elite nicht belästigen.

»Wenn Sie glauben, dass Sie es irgendwo besser treffen als bei EarthCore, dann nur zu«, forderte Kirkland ihn mit tonloser, kalter Stimme auf. »Aber an Ihrer Stelle würde ich die Macht des Leumunds eines Menschen nicht unterschätzen.«

»Mein Leumund ist tadellos.«

»Tatsächlich, Mr. Kool? Komisch, ich persönlich habe da eine ganz andere Sicht der Dinge. Und – so könnte ich mir vorstellen – wohl auch jeder, der mich anruft, um sich über Ihre Fähigkeiten zu erkundigen. Oder, was das anbelangt, jeder, den ich von mir aus anrufe.«

Mit zu Schlitzen verengten Augen und sich heftig blähenden Nasenflügeln setzte sich Angus aufs Bett. Konnte Kirkland wirklich seinen Ruf zerstören? Wäre er dazu in der Lage? Kirkland galt in der Bergbauindustrie als Legende. Er war als rücksichtslos bekannt und betrachtete alles als zulässig, wenn es darum ging, Fundorte zu erwerben. Außerdem stand er im Ruf, ein geradliniger Kerl zu sein, sobald er hatte, was er wollte. Das Entscheidende daran war natürlich, dass man ihn generell kannte. Er verkörperte in der Branche einen Mann mit Einfluss, einen Mann, der unter Umständen tatsächlich dazu fähig wäre, selbst den makellosen Ruf eines reinrassigen Genies zu ruinieren. Aber nein, so viel Gewicht konnte sein Wort auch wieder nicht haben. Die Leute würden wissen, dass Kirkland ihn bloß in ein schlechtes Licht rücken wollte. Schon die oberflächlichste Überprüfung der Tatsachen würde zeigen, dass Angus Kool den herausragendsten Verstand einer ganzen Generation besaß.

»Vielleicht gehe ich das Risiko einfach ein«, meinte Angus.

»Vielleicht, aber ich denke nicht, dass Sie sich damit einen Gefallen täten. Bitte kommen Sie morgen nicht zu spät.« Damit legte Kirkland auf, und das Dröhnen des Freizeichens ertönte aus dem Hörer.

Dass Angus das Telefon nicht auf den Boden schleuderte, kam einem Glanzstück an Selbstbeherrschung gleich. Er fuhr sich mit den Händen durch den dreckigen Schopf struppiger kupferfarbener Haare. Er hatte eine Standpauke wie ein Sohn von seinem Vater erhalten. Obendrein hatte Kirkland danach einfach aufgelegt. Diese Dreistigkeit war schlichtweg nicht zu fassen.

Wer war dieser Kirkland schon? Irgendein dämlicher Manager, der dachte, ein Magistertitel in Betriebswirtschaft zeuge von Intelligenz. Angus hasste Manager. Mit seinen drei Doktortiteln konnte er es jederzeit gegen einen ganzen Berg von Magistern aufnehmen.

Oh, er würde nach Hause fliegen. Er würde schnurstracks in Barbara Yakelys Büro stürmen und einen gehörigen Wirbel schlagen. Falls sie nicht wusste, wie ihr Handlanger Connell Kirkland das Unternehmen leitete, würde er sie darüber aufklären. Kirkland mochte ihr Liebkind sein, aber gewiss würde sie nicht zulassen, dass irgendjemand so mit Angus Kool redete. Niemals.


Kapitel sieben

6. August, 08:39 Uhr

Angus Kool riss die Labortür auf. Sein Gesicht glich einer verkniffenen Fratze blanker Wut. Hinter sich schien er einen fast sichtbaren Schweif von Emotionen herzuziehen. Zum zweiten Mal in zwei Tagen hatte er eine Standpauke erhalten. Nur diesmal nicht von Mr. Großkotz Connell Kirkland, sondern von Barbara Yakely. Und im Vergleich zu ihrem Vortrag war jener Kirklands geradezu harmlos ausgefallen.

Er war mit der Erwartung in das Renaissance Center gestürmt, dass Yakely vor Empörung die Hände über dem Kopf zusammenschlagen würde. Stattdessen hatte er festgestellt, dass sie Kirklands schmutzige Tricks nur allzu bereitwillig unterstützen würde. Angus hegte keinerlei Zweifel mehr daran, wer bei EarthCore das Sagen hatte: Yakely und Kirkland, in dieser Reihenfolge. Angus kam erst als Dritter. Als abgeschlagener Dritter.

Er hatte noch nie in seinem Leben irgendwo die zweite Geige gespielt, geschweige denn die dritte. Nur mit größter Mühe war es ihm gelungen, nicht brüllend aus ihrem Büro zu stapfen, nichts zu zerdeppern, als er das Gebäude verließ, und auf dem Weg zum Labor niemanden vor Wut über den Haufen zu fahren.

Er würde es den beiden zeigen. Früher oder später würde er es ihnen zeigen.

Das Personal beobachtete, wie er durch das Labor stürmte und spürbar hochmütige Entrüstung hinter ihm herflatterte. Er steuerte geradewegs auf sein Büro zu, ohne irgendjemanden eines Wortes zu würdigen. Dieses Labor, sein Labor, war ein Ort, an dem er regierte, an dem er den Ton angab. Hierher beordert zu werden, herumkommandiert zu werden wie ein Student, war unerträglich. Wuchtig riss Angus die Tür zu seinem Büro auf und hatte vor, sie laut hinter sich zuzuknallen.

Allerdings saß an Angus’ Schreibtisch Patrick O’Doyle mit grimmiger Miene. Einen Augenblick erstarrte Angus, überrascht darüber, den stämmigen Mann in seinem Büro anzutreffen. O’Doyle war EarthCores Sicherheitschef und der »Mann fürs Grobe«. Gerüchten zufolge war er ein ehemaliger Green Beret. Weiteren Gerüchten zufolge war er ein geheimer Auftragsmörder für die Regierung gewesen und hatte einmal ein Staatsoberhaupt in einem Dritte-Welt-Land ausgeschaltet.

O’Doyles durchdringende Augen schienen einem Menschenleben wenig Wert beizumessen. Er war groß, ein wenig kleiner zwar als Kirkland, der auf über einen Meter neunzig kam, dafür aber schwerer, vermutlich um die 130 Kilogramm. Sein vorstehender Bierbauch bildete den einzigen Makel des sonst kräftigen und muskulösen Körpers. Bei jeder Bewegung O’Doyles fielen Angus zugleich das Zucken von Muskeln und das Wabern seiner Wampe auf.

Er sah alt genug aus, um Angus’ Vater sein zu können. Allmählich schütter werdendes weißes Haar in militärisch kurzem Schnitt bedeckte rosige Kopfhaut. An der Stelle, an der sich O’Doyles rechtes Ohr hätte befinden sollen, prangte stattdessen eine Masse Narbengewebe. Er wirkte frisch herausgeputzt und steckte in einer tadellosen, faltenfreien blauen Uniform. Angus vermittelte er den Eindruck einer zweibeinigen, stiernackigen, einohrigen Bulldogge.

»Guten Morgen, Dr. Kool«, begrüßte ihn O’Doyle höflich.

»Was, zur Hölle, machen Sie in meinem Büro?« Angus vermutete, dass sich sein wütender Tonfall nicht ganz so überzeugend anhörte, wie er eigentlich wollte.

O’Doyle erwiderte nichts. Stattdessen reichte er Angus den Ausdruck einer E-Mail.

 

An: podoyle@earthcore.biz

Von: ckirkland@earthcore.biz

Betreff: Prioritätsauftrag

 

Ein Kurier wird Ihnen heute persönlich einen vertraulichen Bericht zustellen. Übergeben Sie den Bericht Angus Kool. Er wird das beträchtliche Potenzial darin erkennen. Er muss umgehend eine gründliche Studie über das genannte Gebiet erstellen. Dies ist vorläufig sein einziges Projekt, alles andere liegt auf Eis. Ich ermächtige Sie, ihm alles zu besorgen, was er an Ausrüstung, Ressourcen und Zeit der vorhandenen Belegschaft braucht. Keine Außenstehenden. – Kirkland

 

»Mr. Kirkland hat mich heute Morgen angerufen und gebeten, dafür zu sorgen, dass Sie rechtzeitig hier erscheinen«, erklärte O’Doyle. Seine Stimme klang tief und rau, aber respektvoll. »Es wird ihn freuen, zu hören, dass Sie sogar etwas früh dran sind. Ich bin Ihrer Abteilung dauerhaft zugewiesen. Auf Anordnung von Mrs. Yakely darf sie niemand ohne mein Wissen betreten oder verlassen. Ich weiß, das ist unpraktisch, aber bis auf Weiteres darf niemand irgendwelches Material aus diesem Labor mitnehmen. Für den Fall, dass Sie bis spät in die Nacht arbeiten, haben wir den östlichen Lagerraum in eine Schlafbaracke für Sie und Ihre Belegschaft umgebaut. Ich werde Ihnen aus dem Weg bleiben, so gut ich kann.«

Kools Neugier überwog seinen jähen Zorn über dieses Eindringen in seinen Hoheitsbereich. Etwas Vergleichbares hatte er in seinen drei Jahren bei EarthCore noch nie erlebt. Was um alles in der Welt konnte ein solches Feuer unter Kirklands Hintern entfacht haben? Was konnte ein solches Maß an Dringlichkeit oder Paranoia heraufbeschwören?

Wie als Reaktion auf den Gedanken griff O’Doyle in seine Tasche, holte einen klirrenden Schlüsselbund hervor und sperrte einen Aktenkoffer aus Stahl auf, der neben seinen Füßen stand. Er entnahm ihm einen roten Ordner.

»Das ist der Bericht, den ich Ihnen laut meinen Anweisungen aushändigen soll. Sie sollen ihn lesen und ihn mir anschließend zurückgeben. Kein Mitglied Ihres Personals darf vom Inhalt erfahren. Laut Mr. Kirkland haben Sie Anordnung, keine Einzelheiten dieser Informationen mit Ihrer Belegschaft zu diskutieren, wenngleich ihm natürlich klar ist, dass Sie Ihre Leute an einigen Aspekten davon arbeiten lassen müssen.«

»Worum dreht sich das alles?«, fragte Angus, als er den Ordner entgegennahm. Mittlerweile war seine Neugier so stark geworden, dass sich ihm die Nackenhaare aufrichteten.

»Ich weiß es nicht, Sir. Ich bin nicht befugt, mir den Bericht anzusehen.«

Angus öffnete den Ordner, während sein Verstand raste, um die militärischen, geheimnistuerischen Obertöne zu verarbeiten, die so plötzlich an seinem Arbeitsplatz Einzug gehalten hatten. Der Ordner enthielt einen metallurgischen Analysebericht. Mit einem Blick darauf wurde schlagartig alles klar. Sofort verstand Angus O’Doyles Anwesenheit sowie Kirklands Dringlichkeit und Drohgebärde. EarthCore saß auf etwas, das sich als die ergiebigste Mine der Geschichte erweisen konnte.

Die Zahlen in dem Bericht schockierten Angus. Bei der analysierten Probe handelte es sich um fast reines Platin mit geringem Iridiumanteil. Natürlich vorkommende Edelmetalle enthielten immer Verunreinigungen, selbst in Form von Staub, nicht aber diese Probe.

Mit der revolutionären Technik, die Angus unlängst entwickelt hatte, würde er in der Lage sein, eine Karte des Bodens selbst zu erstellen und somit hoffentlich die exakte Quelle des Staubs aufzuspüren. Sollte diese Quelle auch nur eine mittlere Größe aufweisen, konnte sich die Gewinnspanne als schwindelerregend herausstellen.

»Ich muss mich sofort mit Harrison Geo-Surveying in Verbindung setzen«, sagte Angus. »Wir brauchen deren Helikopter.«

»Keine Außenstehenden«, erinnerte ihn O’Doyle. »In diesem Punkt hat sich Mr. Kirkland unmissverständlich ausgedrückt.«

Angus stampfte mit dem Fuß auf. »Aber ich muss die Gegend sofort vermessen!«

»Sagen Sie mir, was Sie brauchen«, forderte ihn O’Doyle ruhig auf.

»Ich brauche Helikopter, mindestens zwei, und sie müssen mit neuen, von mir entwickelten Geräten ausgestattet werden. Außerdem müssen es große Frachtmaschinen sein.«

»Geben Sie mir einfach eine ausgedruckte Liste der Dinge, die Sie benötigen, und ich besorge sie Ihnen.«

»Ich glaube, Sie verstehen mich nicht richtig«, entgegnete Angus. »Wir reden hier von einer halben Million Dollar pro Hubschrauber. Wird Kirkland das genehmigen?«

O’Doyle lächelte geduldig. »Selbstverständlich, Sir. Wenn Sie mir den Ausdruck geben, kümmere ich mich darum.«

Angus stieß einen leisen Pfiff aus. Wenn Kirkland solche Beträge ausgab, ohne mit der Wimper zu zucken, dann verwettete er buchstäblich seinen Arsch auf dieses Projekt.

»Ich werden Ihnen EarthCore-Mitarbeiter als Piloten und Besatzungsmitglieder zur Verfügung stellen, Sir«, sagte O’Doyle. »Aber Sie müssen das technische Personal für die Durchführung der Tests bestimmen. Mr. Kirkland ersucht darum, dass Sie nur Ihre besten und vertrauenswürdigsten Leute mit der Feldarbeit betrauen.«

Angus nickte, dann drehte er sich rasch zum Labor um. Eine kräftige Hand auf seiner Schulter hielt ihn zurück, bevor er die Tür erreichte. Erschrocken wandte er sich um.

O’Doyle lächelte ihn höflich an. »Die Akte müssen Sie bei mir lassen, Sir.«

Angus blinzelte ein paar Mal verständnislos, dann blickte er auf den roten Ordner in seiner Hand. »Oh … tut mir leid.« Er warf O’Doyle die Mappe praktisch zu.

Augenpaare zuckten zu ihm herum, als er in das Labor schritt. Er fühlte sich besser, fühlte sich wieder wie er selbst. Immerhin hatte er ein Projekt, das jedes Quäntchens seines Genies bedurfte.

»Randy, aufsatteln! Es geht nach Utah.«

* * *

Sonny McGuinness und Cho Takachi stöberten weiter nach Hintergrundinformationen über die Fundstelle in den Wah Wah Mountains. Vierzig der letzten achtundvierzig Stunden hatten sie in nach Schimmel riechenden Archiven der Brigham-Young-Universität damit verbracht, unzählige vergilbte Zeitungen, seltene Texte und Forschungsjournale durchzublättern, die schon alt waren, bevor der Computer erfunden wurde. Cho warf sich ständig Koffeintabletten ein, und Sonny schalt ihn dafür, gegen die Mormonenregeln zu verstoßen, die Koffein verboten.

»Das ist respektlos«, sagte Sonny. »Wir sind hier in der Brigham-Young-Universität, verdammt noch mal.«

Cho sah ihn erschöpft an. »Was wollen Sie von mir, alter Mann? Kirkland hat mir nie gesagt, dass ich zwei Tage am Stück wach bleiben müsste.«

Sonny lachte. »So viel zum leicht verdienten Geld, was, Junge?«

»Keine Bange, es ist nicht so, dass ich noch nie Nächte durchgearbeitet hätte. Bei den Marines war ich Sanitäter erster Klasse. Danach habe ich Medizin studiert.«

»Du bist Arzt?«

»Ich war Arzt. Etwa ein Jahr lang.«

»Warum, zum Henker, arbeitest du dann für EarthCore?«

Cho zuckte mit den Schultern. »Mir hat die Arbeit in Krankenhäusern nicht zugesagt. Zu viel Politik, zu viel Bürokratiekram mit Versicherungsgesellschaften und so weiter.«

Sonny nickte. »Verstehe. Du bist also verklagt worden, richtig?«

Eine Sekunde lang schaute Cho wütend auf, dann lächelte er matt. »Für ein altes, runzliges Fossil haben Sie einen ziemlich scharfen Verstand. Ja, ich wurde verklagt.«

»Und das hier muss wahrhaftig viel aufregender sein als eine langweilige Notaufnahme«, meinte Sonny.

Abermals zuckte Cho mit den Schultern, dann gähnte er. »Eigentlich finde ich es ziemlich interessant. Können wir uns jetzt wieder an die Arbeit machen, bevor ich umkippe?«

Sonny hatte nicht viel mehr über die Wah Wah Mountains gefunden, erst recht nicht über die Gegend der Platinfundstelle. Es wurde aus demselben Grund nicht darüber geschrieben, aus dem Dichter keine romantischen Gedichte über einen Haufen Katzenkot ersannen – die Wah Wahs waren hässlich und uninteressant. Sonny stieß jedoch auf ein paar geologische Vermessungen des Gebiets, vorwiegend schwer verständliche Forschungsunterlagen, verfasst von Doktoratsstudenten. Eine davon erwies sich als hochgradig interessant.

»Tunnelsystem in der unteren Wah-Wah-Gebirgskette« lautete der Titel einer von einem gewissen Samuel J. Anderson im Jahr 1942 verfassten Arbeit. Sonny war auf einen Verweis auf Anderson gestoßen, als er dicke, ledergebundene Bände alter Studentenzeitungen der Brigham-Young-Universität durchsah. Der Artikel darin berichtete, dass der Doktoratsstudent Höhlenformationen in den Wah Wah Mountains entdeckt hatte. Sonny hatte daraufhin im Zentralarchiv nachgeforscht und Andersons Bericht darüber gefunden – brüchiges, schimmelfleckiges Papier, vergraben in einem rostigen Aktenschrank. Offenbar war das Dokument seit Jahrzehnten nicht mehr gelesen worden. Viele der alten Forschungsunterlagen wurden immer noch verwahrt und bildeten Relikte aus den Tagen, in denen die Brigham-Young-Universität noch eine kleine Schule gewesen war und keine zwanzigtausend Studenten gehabt hatte.

Erst überflog Sonny den Bericht nur, bis er auf die Lage des Tunnels stieß, der sich – wenn die Koordinaten stimmten – weniger als anderthalb Kilometer nordöstlich der Silberquelle befand. Gleichzeitig entsprach dies einer Entfernung von nur knapp achthundert Metern zur Jessup-Mine in östlicher Richtung. Andersons Höhle lag demnach mitten zwischen zwei Platinfundstellen.

Der Bericht schilderte Andersons Entdeckung eines langen Tunnels in etwa tausendfünfhundert Meter Höhe am Berghang. Der Junge und seine Studienkollegen waren dem Tunnel etwa hundertzwanzig Meter weit gefolgt, bis sie auf eine alte Einsturzstelle gestoßen waren, die den weiteren Zugang blockiert hatte. Anderson vermutete, dass in den Höhlen einst ein primitives Volk gelebt hatte; seine Theorie basierte auf einem Werkzeug, das er tief im Berg gefunden hatte.

Sonny lief ein kalter Schauder über den Rücken, als er mehr über das Werkzeug las. Anderson hielt es zwar im Vergleich zu den geologischen Informationen lediglich einer Fußnote für würdig, aber zumindest empfand er es als seltsam genug, um darin eine kurze Beschreibung anzubieten.

»Etwa fünfundsiebzig Meter innerhalb der Höhle fanden wir ein primitives Werkzeug. Es scheint sich um einen Schaber oder möglicherweise eine Waffe zu handeln. Der Gegenstand weist eine metallische Klinge auf, die offenbar von einem geschickten Handwerker gefertigt wurde und 34 Zentimeter in der Länge sowie 9,5 Zentimeter an der breitesten Stelle misst. Ein raues, dünnes Seil, bereits stark verrottet, war durch ein Loch in der Klinge geschlungen, wo diese einen zentralen Ring besitzt.

Die Kultur, von der dieser Gegenstand geschaffen wurde, verfügte offenbar über außerordentliche Kenntnisse auf dem Gebiet der Metallbearbeitung. Das Messer hat einen gezackten Rand an der äußeren Krümmung, die sehr scharf geblieben ist, obwohl es seit geraumer Zeit in der Höhle gelegen haben muss. Das Material scheint Stahl zu sein. Die Qualität der Verarbeitung wirkt herausragend, aber da ich kein Anthropologe bin, weiß ich nicht, ob Artefakte wie dieses gewöhnlich oder außergewöhnlich sind. Ich werde es der anthropologischen Fakultät übergeben.«

Andersons Dokument enthielt eine grobe Skizze der Klinge. Die gefährlich aussehende Doppelhalbmondform sah genau wie die Mordwaffe aus, die Jessup fast achtzig Jahre zuvor verwendet hatte.

In dem Bericht hatte Anderson die Zahl 32 neben die Skizze des Messers geschrieben. Ein Fußnotenverweis. Sonny suchte die Fußnote, die eine weitere Zahl enthielt. Aufgeregt kritzelte er die zweite Zahl zu seinen Notizen.

»Was schreiben Sie denn da?«, fragte Cho.

»Das sieht mir nach einer Archivreferenz aus«, antwortete Sonny. »Ich wette, Anderson hat das Messer tatsächlich der anthropologischen Fakultät übergeben. Die meisten Museen und Sammlungen haben mehr Zeug, als sie bewältigen können. Dort wird tonnenweise Material archiviert. Sie sollten deren Keller mal sehen – selbst die ältesten Museumsmitarbeiter wissen von der Hälfte des Krams nicht mehr, worum es sich handelt.«

»Also gibt es dieses Messer noch?«

»Möglicherweise. Wir überprüfen das, sobald wir hier fertig sind.«

Cho warf Sonny einen fragenden Blick zu. »Was hat ein archiviertes Messer mit Bergbau zu tun?«

Sonny kratzte sich abwesend am Bart. Das schien eine gute Frage. Was hatte das Messer eines längst ausgestorbenen Indianerstammes mit dem Platinfund zu tun? Wahrscheinlich gar nichts. Was jedoch Sonnys Neugier keinen Abbruch tat. Wenn es das Messer noch gab – dieselbe Art Messer, mit der Jessup seine Leute abgeschlachtet hatte –, dann musste Sonny es einfach sehen.

»Man kann nie wissen«, gab er nach einer längeren Pause zurück. »Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass dieses eigenartige Messer auftaucht. Ich will nur sichergehen, dass uns nicht die kleinste Kleinigkeit entgeht.«

»Sie sind unbestreitbar ein hartnäckiger alter Furz, Sonny«, meinte Cho mit einem müden Seufzen.

»Sieh zu und lerne, Junge. Nur mit gutem Aussehen und einem langen Schwanz wird man nicht so reich wie ich – und du hast beides nicht.«

Cho lachte, während Sonny weiter über Andersons Dokument brütete. Der Bericht endete mit der Erwähnung von Plänen für eine weitere Exkursion, die für März 1942 vorgesehen war. Anderson war im Tunnel auf eine Einsturzstelle gestoßen und vermutete, dass sich der Schacht dahinter weiter in den Berg fortsetzte, wenn es ihm gelänge, sie zu räumen.

Sie fanden keine weiteren Schriftstücke von Anderson. Sonny wandte sich wieder den gebundenen Ausgaben der Universitätszeitung The Y News zu und begann mit März 1942. Damals war es eine kleine Zeitung gewesen; die meisten Ausgaben wiesen wenig mehr als sechs Seiten auf. Somit gestaltete es sich einfach, binnen kürzester Zeit ein ganzes Jahr durchzublättern. Aber nach nur drei Minuten stieß er auf einen weiteren Artikel über Anderson, datiert mit 4. April 1942.

Gemeinsam lasen Cho und er den Bericht über das Verschwinden der Studenten. Sonny spürte, wie eine kalte Brise über seine Seele wehte.

»Blättern Sie weiter«, drängte ihn Cho. »Vielleicht wurden sie später gefunden.«

Die vermissten Studenten wurden zwar in jeder Ausgabe von The Y News erwähnt, aber die Artikel wurden immer kürzer. Der letzte, den Sonny finden konnte, erschien am 30. Mai 1942. Darin hieß es nur noch, dass man die Studenten mittlerweile für tot hielt.

»Allmählich sieht es so aus, als wäre das ein ziemlich unfreundlicher Ort«, stellte Cho fest, dessen übliche Vergnügtheit einen Augenblick gedämpft wirkte. »Vielleicht sollten wir ihn einfach Begräbnisberg nennen.«

Sonnys Verstand raste, während er zu seinem Becher griff und Copenhagen-Tabaksaft hineinspuckte. Ein dünner Faden spannte sich von seinem weißen Bart zum Rand des Bechers, als er ihn abstellte. Es gab nur zwei dokumentierte Expeditionen in jenes Gebiet, und beide Male hatten sie mit Toten oder Vermissten geendet. Oder mit Wahnsinn. In Sonny reifte die Überzeugung, dass es einen Grund dafür gab, weshalb dieses Platinvorkommen weit über ein Jahrhundert lang unentdeckt geblieben war. Ebenso kamen ihm allmählich Zweifel über seine Beteiligung bei EarthCores Projekt.

Aber er konnte nicht aussteigen – nicht, wenn zwei Prozent des künftigen Ertrags der Mine auf dem Spiel standen. Sicher, eine Million Dollar hatte er so oder so, aber jene zwei Prozent würden sich sowohl in naher als auch in ferner Zukunft auf einen unanständig hohen Betrag belaufen. Jene zwei Prozent würden das Erbe sein, das er seinen Kindern und Enkelkindern hinterlassen konnte – genug Geld, um sie alle für ihr ganzes Leben abzusichern.

Laut Vertrag verfiel seine Prozentbeteiligung, wenn er das Projekt verließ, bevor die Mine in Betrieb war und Profit abwarf. Wenn er die zwei Prozent haben wollte, musste er die Sache durchziehen.

Was Monate dauern würde. Mehrere Monate auf jenem Berg, währenddessen ihm dieses beklemmende Gefühl von Finsternis in den Schritt kriechen und ihn an den Eiern kraulen würde. Er sollte sofort nach Rio fliegen und sich dort von etwas viel Angenehmerem die Eier kraulen lassen als von jenem trostlosen toten Berg.

Aber es ging nicht nur ums Geld. Er musste in Erfahrung bringen, weshalb Menschen auf dem Begräbnisberg verschwanden – oder starben. Seine Neugier hatte sich schon immer über seinen Hausverstand hinweggesetzt. Manchmal hatte ihm dieser Umstand Glück beschert, wenn er einer hauchdünnen Spur nachgegangen und auf ein abbauwürdiges Erzlager gestoßen war, manchmal hatte es ihn in Sackgassen geführt, wenn er Wochen damit verbrachte, zu beweisen, dass eine bestimmte Spur haltlos war. Wie sich Spuren entwickelten, blieb in der Regel dem Zufall überlassen. Sonny musste einfach stets die ganze Wahrheit kennen, egal, wie trivial sie sein mochte.

Es gab noch vieles zu erfahren, viele dunkle Geheimnisse, die sich in Stapeln schimmligen Papiers oder vergessenen Aktenbergen verbargen. Dinge, die nicht gefunden werden wollten, die lieber sterben und im Nebel der Vergangenheit verblassen wollten.

9. August

Der CH-47 C Chinook-Helikopter brummte durch den nächtlichen Himmel über den Wah Wah Mountains, vor und zurück, vor und zurück, wobei er mit jedem Überflug hundertfünfzig Meter weiter nach Süden hielt. Kleine, an der Unterseite des Helikopters montierte Antennen schleuderten mächtige Radarsignale in den Boden und zeichneten deren Reflexionen auf.

Randy Wright saß im Frachtbereich des Chinook. Er beobachtete, wie Daten auf seinen Laptop übertragen wurden – Daten, aus denen die Untergrundbeschaffenheit des Gebiets hervorging. In der Nacht zuvor hatten sie die Nord-Süd-Linien des Rasters fertiggestellt, in etwa zwei weiteren Stunden würden sie die Ost-West-Linien abschließen. Einen Raster von vierzig Kilometern in nur zwei Nächten zu erschließen kam einer ziemlichen Glanzleistung gleich.

Auf dem Boden befand sich eine Mannschaft, die Erd- und Pflanzenproben aus dem gesamten Gebiet einsammelte. Eine weitere Gruppe bereitete eine Reihe von Sprengungen vor. Neuartige Instrumente würden die Reflexionen der Schockwellen der Explosionen erfassen. Nach der Fertigstellung des Radarrasters, der Speicherung der Daten und dem Verpacken aller Proben würde die Mannschaft die Sprengladungen zünden, um in der Folge die Messergebnisse aufzuzeichnen.

Danach würden die erfassten Daten hochgeladen, und Randy würde nach Detroit zurückkehren. Eine zweitägige Datensammlung entsprach dem wissenschaftlichen Gegenstück zu einem Blitzkrieg. Doch mit der Technologie, die ihm zur Verfügung stand, brauchte er nicht mehr als zwei Tage, um Angus alles zu beschaffen, was dieser benötigte.


Kapitel acht

11. August

»Was wollen Sie mir damit sagen, Sonny?«, sprach Connell ins Mobiltelefon, während er an der Wayne Road von der I-94 abfuhr. »Dass wir das ganze Projekt abblasen sollen, weil die Gegend eine unerfreuliche Geschichte aufweist?«

»Ich glaube nicht, dass man mehrfachen Mord und vermisste Personen als ›unerfreuliche Geschichte‹ einstufen kann, Connell«, gab Sonny zurück. »Ich glaube, dass der Berg verflucht ist.«

»Verflucht? Jetzt hören Sie aber auf, Sonny. Sagen Sie bloß, Sie sind abergläubisch.«

»Da haben Sie verdammt Recht, das bin ich. Verdammt, Connell, ich bin die verfluchte Definition von abergläubisch.«

»Sie wollen mir also sagen, dass wir uns Ihrer professionellen Einschätzung nach von diesem Berg fernhalten sollen? Meinen Sie das damit? Dass wir diesen Fund links liegen lassen sollen, weil Sie ein schlechtes Gefühl bei der Sache haben?«

Sonny überlegte kurz. »Na ja, ich bin nicht sicher, ob ich so weit gehen würde.«

»Gut, denn eine solche Scheiße kann ich im Augenblick überhaupt nicht gebrauchen«, erklärte Connell. »Sie haben Ihren Bericht abgeliefert, Sie haben Nachweise darüber gefunden, dass schon früher in der Gegend nach Edelmetallstaub gesiebt wurde, was hilfreich für unsere Computermodelle ist. Das war gute Arbeit. Wenn Sie also jetzt dem Berg fernbleiben und auf Ihre zwei Prozent verzichten wollen, habe ich kein Problem damit. Ist es das, was Sie wollen?«

»Natürlich nicht!«

»Gut. Dann will ich von diesem Mist nichts mehr hören und erwarte Sie vor Ort.«

Sonny seufzte. »In Ordnung, Connell.«

»Wir sehen uns in ein paar Tagen.« Damit legte Connell auf und bog auf das Hauptforschungsgelände von EarthCore.

Vier Jahre. War es tatsächlich so lange her, dass er zuletzt EarthCores Labors besucht hatte? So lange, dass er zuletzt vorbeigeschaut hatte, wie es den Leuten ging? Es hatte eine Zeit gegeben, da ließ er keine Woche verstreichen, ohne zum Hauptlabor des Konzerns in der Nähe von Romulus, einem Vorort von Detroit, zu fahren, um Kontakt zu halten, mit den Technikern zu reden, sich über die neuesten Forschungsmethoden aufklären zu lassen, die aktuellsten Familienneuigkeiten und Firmengerüchte zu erfahren. Allerdings kümmerte ihn all das neuerdings einen feuchten Dreck. Seit er in seinem Büro im Renaissance Center blieb und über das Telefon und den Computer arbeitete, erledigte er weit mehr als damals, als er sich noch für das Leben der Mitarbeiter interessiert hatte.

Das unscheinbare Gebäude in einem unscheinbaren Gewerbepark in einem unscheinbaren Teil der Ortschaft wies keinerlei Beschilderung auf, was dem Standard für alle Einrichtungen von EarthCore entsprach. Von außen betrachtet handelte es sich lediglich um ein weiteres gesichtsloses Bauwerk inmitten einer dicht besiedelten Industriegegend.

Seit drei Tagen hatte niemand die Labors verlassen. Anfangs hatte Angus allen befohlen, zu bleiben, doch aus dem Befehl war rasch Notwendigkeit geworden, als sich die Belegschaft die Lage selbst zusammenreimte. Und als Randy Wright mit einem Laptop voller Daten aus Utah zurückgekehrt war, sprengte der Enthusiasmus jeden bisher gekannten Rahmen. Die Mitarbeiter schliefen nur noch stundenweise, und Angus’ Anforderungen trieben die Fähigkeiten jedes Einzelnen weit über deren natürliche Grenzen hinaus.

Angus hatte Patrick O’Doyle gegenüber kurz erwähnt, dass einige der Wissenschaftler Familien hatten. O’Doyle hatte daraufhin einen kurzen Anruf getätigt und der Belegschaft versichert, dass alle Familien versorgt würden. EarthCore stellte Leute bereit, die babysitteten, kochten, putzten und Kinder zur Schule brachten und wieder abholten. Es linderte zwar nicht die Schuldgefühle von Eltern und Ehepartnern, aber es beruhigte sie so weit, dass sie im Labor blieben und rund um die Uhr arbeiteten.

Als Connell Kirkland an diesem Vormittag eintraf, sah es im Labor aus, als wäre es mit Zombies auf Crack besetzt. Überall schlurften Leute, denen die schmutzigen Haare in alle Richtungen abstanden, mit trüben Blicken herum. Ihre Laborkittel waren verknittert, unter ihren Augen prangten dunkle Ringe. Der Einzige, der noch normal wirkte, war Angus Kool.

Es überraschte Connell, wie sehr sich der Laborkomplex verändert hatte. Neue Geräte säumten die Wände des ursprünglichen Labors, das von anfänglich einem auf zwei weitere Gebäude des Gewerbeparks erweitert worden war.

Als Connell den Raum betrat, kam die Arbeit langsam zum Erliegen. Techniker starrten ihn offenkundig verdutzt an. Die meisten erkannte er. Andere hatte er, wie er überrascht feststellte, bislang nur als Fotos in Personalakten gesehen.

Ein arabischer Mann näherte sich ihm mit einem breiten Lächeln. Connell erinnerte sich an das Gesicht, nicht jedoch an den Namen.

»Connell, es ist wirklich schön, Sie wiederzusehen«, sagte der Mann. Er schien die Hand ausstrecken zu wollen, wirkte jedoch unsicher, ob dies angebracht war. »Es ist lange her, seit wir uns zuletzt begegnet sind.«

Achmed. Sein Name war Achmed. Connell hatte den Mann nicht mehr gesehen seit … seit … seit der Nacht, in der Cori gestorben war. Achmed hatte die verhängnisvolle Silvesterfeier besucht. Tatsächlich waren Connell und Cori vor der Party mit Achmed und dessen Frau zum Abendessen ausgegangen. Sie waren Freunde gewesen, und Connell hatte seit jener Nacht nicht mehr mit Achmed gesprochen. Connell erinnerte sich an Anrufe, Beileidskarten, tröstende E-Mails von Achmed – die er allesamt ignoriert hatte.

»Achmed«, sagte er. »Ja, es ist wirklich lange her. Wie geht es …« Seine Stimme verlor sich. Er konnte sich nicht an den Vornamen von Achmeds Frau erinnern; tatsächlich nicht einmal an den Nachnamen der beiden.

»Rana geht es gut«, ergriff Achmed mit einem verständnisvollen Lächeln das Wort. »Wir hoffen, Ihnen ebenfalls.«

»O ja«, bekräftigte Connell ein wenig überhastet.

Achmed nickte. Jenes verständnisvolle Lächeln vermochte nicht ganz, die Traurigkeit in seinen Augen zu überspielen. »Ich mache mich besser wieder an die Arbeit. Angus ist überaus anspruchsvoll.« Damit wandte sich Achmed um und kehrte zu seinem Arbeitsplatz zurück.

O’Doyle sichtete Connell, strich seine Uniform glatt und eilte auf ihn zu. Connell war dankbar für die Ablenkung. O’Doyle kannte er nicht von … von der Zeit davor.

»Wie geht es den Leuten, O’Doyle?«

»Gut, Mr. Kirkland. Sie scheinen genug Schlaf zu bekommen, aber Mr. Kool ist ein Sklaventreiber. Er erinnert mich an meinen alten Ausbildungssergeant.«

»Dr. Kool lässt sie also hart arbeiten?«

»Rund um die Uhr«, bestätigte O’Doyle. »Nichts, was sie tun, stellt ihn zufrieden. Er ist unermüdlich; der Bursche hat in drei Tagen nicht ein einziges Mal geschlafen. Normalerweise würde mir das Sorgen bereiten, aber sehen Sie ihn sich bloß an.«

Angus stand auf der gegenüberliegenden Seite des großen Labors und hatte Connell noch nicht wahrgenommen. Er bewegte sich, als bestünde er durch und durch aus Koffein; Erschöpfung fand schlichtweg keinen Halt an seinem Körper.

»Das nennen Sie Ergebnisse?«, fragte Angus, wobei er eine kleine, schwarzhaarige Frau buchstäblich anschrie, die einen Stoß Computerausdrucke umklammerte.

Connell erinnerte sich vage an ihren Namen – Katerina Soundso. Er wusste noch, dass er sie kurz nach Coris Tod eingestellt hatte. Die Laborarbeiter zuckten jedes Mal zusammen, wenn Angus’ arrogante, nasale Stimme die Frau wütend anherrschte.

»Ich habe Sie gefragt, ob Sie das hier Ergebnisse nennen, Katerina.«

Die Frau schaute zornig zu ihm auf, kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Ich habe die metallurgische Analyse zwei Mal überprüft«, gab sie in einem Tonfall defensiver Frustration zurück. »Beide Male war das Ergebnis schlüssig.«

Angus schleuderte den Bericht in die Luft. Die Seiten wirbelten auseinander wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm, ehe sie zu Boden segelten. »Dann machen Sie es noch mal! Diese Arbeit ist selbst einer Studentin unwürdig, verdammt noch mal! Machen Sie die Analyse noch mal! Und zwar rasch – durch diese ständigen Mehrfachanläufe fallen Sie zurück.«

»Ich wette, er gewinnt noch mal einen Beliebtheitswettbewerb.«

»Auf ihr hackt er am meisten herum«, verriet O’Doyle. »Ich habe einen Blick in ihre Akte geworfen. Sie hat einen IQ von 156. Ich frage mich, wie Dr. Kool mit einem dummen alten Soldaten wie mir umspringen würde, wenn ich ihm unterstellt wäre.«

»Sie sind nicht dumm, O’Doyle. Und außerdem würden Sie ihn wahrscheinlich erwürgen.«

»Nein, Sir!«, widersprach O’Doyle. »Niemals … Bei ihm würde ich ein Messer nehmen.«

Connell lachte und war ein wenig überrascht darüber, dass ihm der Laut über die Lippen glitt. Er lachte so selten, dass es sich seltsam für ihn anhörte. O’Doyle war ein verdammt guter Mann. In nur zwei Jahren hatte er im Alleingang EarthCores Sicherheitsmannschaft von einem Witz in etwas verwandelt, das man ohne Weiteres mit einem Zug Elitesoldaten verwechseln konnte. Das Wissen, dass O’Doyle als einer der Ersten vor Ort in den Wah Wah Mountains eintreffen würde, beruhigte Connell.

Er ging auf Angus zu. O’Doyle folgte einen Schritt hinter ihm. Angus erblickte Connell. Auf seinen Zügen breitete sich erst Überraschung, dann hochmütiger Zorn aus. Rasch strich er seinen Laborkittel glatt. Den Kragen zierten Charlie Brown, Snoopy und Pigpen.

»Na, wenn das nicht der König höchstpersönlich ist«, sagte Angus. »Sind Sie von Ihrem Thron herabgestiegen, um sich anzusehen, wie Ihre niedrigen Untertanen schuften?«

Connell starrte ihn an und fragte sich, wie es irgendjemandem, der mit diesem Mann zusammenarbeitete, gelingen konnte, ihm nicht ins Gesicht zu schlagen.

»Dr. Kool, ich hoffe, Sie haben mehr für mich als miese Laune.«

Angus nickte, wodurch das ungebändigte rote Haar in Einklang mit der Bewegung wackelte. »Randy Wright hat faszinierende Daten von der Lagerstätte in den Wah Wah Mountains mitgebracht. Wir haben eine ziemlich große Anomalie extrem dichten Materials nicht ganz fünf Kilometer unter der Erde entdeckt. Seltsam allerdings ist, dass wir auf keine der üblichen Indikatoren für ein großes Platinvorkommen gestoßen sind. Mit solchem Staub an der Oberfläche, wie ihn Mr. McGuinness gefunden hat, hätte ich biogeochemische Nachweise für ein Vorkommen erwartet. Die Wurzeln mancher Bäume und Pflanzen nehmen Elemente aus dem Boden auf und leiten sie in ihr Blattwerk weiter. Die Wurzeln von Wacholderbüschen beispielsweise, die im Gebiet der Wah Wahs verbreitet sind, können bis zu fast fünfzig Meter tief unter die Erdoberfläche reichen.«

»Sie haben also nichts dergleichen gefunden?«, fragte Connell.

»Nichts«, bestätigte Angus. »Keinerlei biogeochemische Anzeichen auf etwas anderes als Eisen, jedenfalls auf kein Platin oder sonstige wertvolle Minerale. Was mit unseren anderen Vermessungen übereinstimmt, die keine metallogenen Beweise für eine Lagerstätte zeigen.«

»Metallogen?«

»Verschiedene Minerale in einem Gebiet können auf die wahrscheinliche Lage unentdeckter Erzlager hinweisen«, erklärte Angus. »Wir haben absolut keine Elemente gefunden, die man gemeinhin mit Platinvorkommen in Verbindung bringt. Außerdem haben wir beim Überfliegen keine Oberflächenverfärbungen gesehen. Es gibt überhaupt keine Oberflächenspuren irgendwelcher Art, weder für Platin selbst noch für metallogene Indikatoren.«

»Sie wollen also damit sagen, dass es abgesehen von Mr. McGuinness’ Staub keinerlei Anzeichen für ein Platinvorkommen gibt?«

»Nicht unter Verwendung herkömmlicher Techniken«, schränkte Angus ein. »Allerdings verfügen wir über umfangreichere Informationen, hauptsächlich dank der fortschrittlichen tomographischen Techniken, die ich entwickelt habe.«

»Sie meinen topographisch?«, meldete sich O’Doyle zu Wort.

Angus bedachte den Mann mit einem finsteren Blick höchster Verachtung. »Nein, Mr. O’Doyle, ich meine tom-o-graphisch. Als Topographie bezeichnet man die Kartierung der Erdoberfläche. Unter Tomographie versteht man das Vermessen des Bodens selbst, der Form und der Konturen verschiedener Substanzen und Dichten.«

Connell verspürte den Drang, Kool das herablassende Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen. »Unser Angus ist ein Experte für Tomographie. Sie befinden sich in der Gegenwart wahrer Geistesgröße, Mr. O’Doyle.«

»Mann, muss mein Glückstag sein«, meinte O’Doyle mit tonloser Stimme.

Angus ignorierte die Bemerkung. »Schichtdickenmessradar oder kurz GPR für Ground Penetration Radar ist in der Lage, die Konturen von festem Untergrund zu erfassen, indem Radarwellen in die Erde geschickt und die Zeiten ihres Echos verzeichnet werden, ähnlich wie man einen herkömmlichen Radar zum Aufspüren eines Flugzeugs am Himmel verwendet. Aktuelle GPR-Techniken ermöglichen maximal eine Durchdringung von bis zu dreihundert Metern unter die Erdoberfläche. Meine neue Methode hingegen geht bis fast fünftausend Meter – über drei Meilen. Das übertrifft alles andere weltweit um ein Achtfaches, wie ich betonen möchte.«

»Bleiben Sie bei der Sache, Dr. Kool«, forderte ihn Connell auf.

Angus wandte sich einem Computerterminal zu und rief eine Grafik aus dicht gedrängten vertikalen Linien unterschiedlicher Höhen auf.

»Diese Spitze hier ist unser anomal dichter Bereich«, erklärte Angus und deutete auf die längste Linie der Grafik. »Fällt Ihnen auf, um wie viel höher sie als alles andere ist? Das liegt an der Dichte. Der Bereich ist wirklich dicht, erheblich dichter als der umgebende Fels, was auf hohe Qualität hinweist, wenn es sich um metallisches Erz handelt.«

»Was soll das heißen, ›wenn es sich um metallisches Erz handelt‹?«, fragte Connell.

»Ein Teil des Problems besteht darin, dass wir eine Menge Störungen im Signal hatten, verursacht durch sehr schwache, sehr weiche Bereiche überall im Berg. Um unsere Daten zu stützten, haben wir geophone Messungen vorgenommen. Wir haben überall in der Gegend Sprengladungen gezündet und Messungen auf der Grundlage der Echos durchgeführt. Das ist wie ein CAT-Scan, nur dass wir die Zeit seismischer Wellen infolge der Explosionen statt Röntgenstrahlen durch einen Patienten messen. Diese Daten habe ich mit denen der GPR-Messungen kombiniert, um das gesamte Gebiet zu vermessen.«

Angus klickte mit der Maus, woraufhin ein dreidimensionales Bild auf dem Monitor erschien. Es zeigte eine solide grüne Masse in der Mitte, zwar an zahlreichen Stellen durchbrochen, aber eindeutig länglicher Form. Eine hellgelbe Hülle umgab die grüne Verdichtung. Blassgelbe, aderartige Verzweigungen erstreckten sich in alle Richtungen, aber überwiegend aufwärts von der Masse weg. Nur eine gerade, dicke gelbe Ader, die aus der Mitte der grünen Anhäufung ragte, wies nach unten, zerfranste allmählich und verlief sich im Nichts.

Insgesamt vermittelte das Bild den Eindruck einer neongrünen Seeanemone, die nach Nahrung suchte, indem sie Hunderte dünne, gelbe Fühler durch das Wasser streichen ließ.

Dank Angus’ überragender Fähigkeiten war Connell ähnliche Bilder bereits gewöhnt, allerdings sprenkelte normalerweise eine Vielzahl von Farben und Formen, die für unzählige Gesteine und Minerale standen, den Monitor. Selbst die Bilder konzentriertester Erzlagerstätten wiesen mindestens ein Dutzend deutlicher Farbschwankungen auf. Neben der augenscheinlichen Schlichtheit der Abbildung waren Connell auch die verästelten gelben Linien fremd.

»Das ist nicht, was ich sonst immer zu sehen bekomme«, stellte Connell fest. »Erklären Sie mir das Bild.«

»Tja, die grüne Masse ist unser Baby«, sagte Angus.

»Aber wo sind die anderen Mineralien?«

»Es gibt keine. Das ist ja so sonderbar an diesem Fall. Dieser Berg ist ein großer, solider, wertloser Haufen Kalk. Er enthält einen Hauch Eisenerz geringer Qualität, aber das ist auch schon alles. Das habe ich aus der Karte herausgefiltert, damit wir besser sehen können, was dort unten ist. Alles, was wir haben, ist Kalkstein und die ›dichte Masse‹, die wir für reines Platinerz halten.«

»Wie groß ist die ›dichte Masse‹?«

»Etwa sechseinhalb Kilometer lang, ein wenig mehr als anderthalb Kilometer breit.«

Erstaunt zog Connell die Augenbrauen hoch. »In einem großen Brocken?«

»In einem großen Brocken«, bestätigte Angus. »Ich weiß, es ist verrückt, aber es kommt noch besser. Die gelben Linien – das weiche Zeug, das ich erwähnt habe – wir wissen, warum es zu weich erscheint, um Gestein sein zu können. Es ist kein Gestein, es ist gar nichts. Soweit wir das beurteilen können, sind es Höhlen.«

Connell starrte auf die Karte. Der grüne Bereich, der die sechseinhalb Kilometer lange ›dichte Masse‹ darstellte, nahm sich im Vergleich zu der Unzahl gelber Linien, die sich quer über den Monitor schlängelten, ziemlich klein aus. Die Karte zeigte eine Tiefe von rund fünf Kilometern, und viele der gelben Linien befanden sich nahe dem unteren Rand. Einige wirkten winzig, andere dick und fest. Außerdem sprenkelten gelbe Tupfen die Karte, darunter das hüllenartige Gebilde, das die lange, grüne Form umgab.

»Wie tief liegt die ›dichte Masse‹?«

»Die magische Zahl lautet rund viertausendneunhundert Meter«, antwortete Angus. »Ziemlich genau fünf Kilometer.«

»Gibt es irgendetwas Ähnliches in der Umgebung?«

»Nichts, das wir gesehen hätten«, erwiderte Angus.

»Kommt Ihnen das seltsam vor?«

»Dieses ganze verdammte Ding kommt mir seltsam vor. Wir haben eine potenzielle Platinlagerstätte ohne die üblichen Anzeichen dafür, und wir haben etwas, das wie ein weltrekordverdächtiges Höhlensystem aussieht.«

»Weltrekordverdächtig?«, hakte Connell nach. »Wie groß ist es?«

»Die Höhlen rings um die ›dichte Masse‹ sind ungewöhnlich riesig. Die bis dato größte Einzelhöhle, die je entdeckt wurde und in den Carlsbad-Höhlen in Nevada liegt, hat eine Fläche von achtunddreißig Quadratkilometern und eine sechsundsiebzig Meter hohe Decke.

Die Höhlen der ›dichten Masse‹ sind wesentlich größer. Im unteren Bereich der GPR-Messung befindet sich eine in Nierenform, die bis zu fünfundsechzig Quadratkilometer und eine mindestens dreihundert Meter hohe Decke haben könnte. Darüber hinaus misst allein die Höhle unmittelbar um die ›dichte Masse‹ grob geschätzt weitere sechsundzwanzig Quadratkilometer. Ich habe so etwas noch nie gesehen – das hat noch niemand. Wir haben hier eine Wahnsinnsentdeckung gemacht. Bisher sind das längste bekannte Höhlensystem die Flint-Mammoth-Höhlen in Kentucky mit über vierhundertachtzig Tunnelkilometern. Ich schätze das Höhlensystem der ›dichten Masse‹ auf etwa tausend Tunnelkilometer und rund achthundertfünfzehn Quadratkilometer.«

O’Doyle stieß einen langen, leisen Pfiff des Erstaunens aus. Angus nickte nur.

Connell wandte den Blick von der Karte ab. Der gewaltige Höhlenkomplex war interessant, aber nicht das eigentlich Wichtige. »Ich nehme an, Sie haben bereits eine Diamantbohrkernprobe in Auftrag gegeben?« Eine Kernprobe bot die einzige Möglichkeit zu ermitteln, ob es sich bei der »dichten Masse«, wie Angus sie nannte, um das handelte, was sie zu sein schien.

»Es ist gerade eine Mannschaft auf dem Weg dorthin.«

»Hervorragend.« Connell mochte Angus nicht, aber er musste zugeben, dass der Mann verdammt gut in dem war, was er tat. »Ausgezeichnete Arbeit, Mr. Kool. Jetzt weiß ich, warum wir Ihnen so verflucht viel bezahlen. Treffen Sie Vorbereitungen, um sich vor Ort einzurichten. Ich habe bereits eine Menge Ausrüstung hinschicken lassen, darunter Ihren experimentellen Rubinlaserbohrkopf.«

»Ihnen ist aber doch klar, dass noch nie jemand einen so tiefen Minenschacht gebohrt hat, oder?«, fragte Angus. »Das wird technisch ein unglaubliches Projekt. Der aktuelle Weltrekord liegt bei knapp über drei Kilometern. Den hat Mack Hendricks für Euromine aufgestellt. Er ist der Beste, den es gibt. Wenn Sie noch tiefer bohren wollen, werden Sie jemanden brauchen, dem bei seinem Handwerk keiner das Wasser reichen kann.«

»Ich habe schon jemanden dafür im Auge«, erwiderte Connell. »Sie haben andere Dinge, um die Sie sich kümmern müssen. Bereiten Sie eine Liste der notwendigen Ausrüstung vor. Ich will, dass Sie und wen immer Sie brauchen in drei Tagen bereit sind, um loszulegen.«

»Drei Tage?«, fragte Angus. »Sie wollen in drei Tagen ein funktionierendes Labor vor Ort?«

»Genau das habe ich gesagt, Dr. Kool. Ich will, dass diese Kernprobe vor Ort analysiert wird. Können Sie das?«

Angus zögerte nur kurz. »Natürlich kann ich das.«

Connell sah ein Funkeln in Kools Augen, das ihm gar nicht gefiel. Wahrscheinlich träumte er Höhlenforscherträume und hatte vor, das riesige Tunnelsystem unter den Wah Wah Mountains auf eigene Faust zu erkunden. Connell war klar, dass er ihn aufmerksam im Auge, ihn an der kurzen Leine behalten musste, um zu gewährleisten, dass sich ihr kleines Genie nicht davonschlich, um ein wenig durch die Höhlen zu klettern. Aber eigentlich waren derlei Gedanken verfrüht. Bis die Ergebnisse der Kernprobenanalyse die Gültigkeit des Funds bestätigten, spielte nichts anderes eine Rolle.

Connell drehte sich um und ging aus dem Labor. Zwar hatte er immer noch keine handfesten Beweise, aber sein Instinkt verriet ihm, dass es sich bei der »dichten Masse« um reines Platinerz handeln könnte und damit um einen so gewaltigen Fund, dass die potenziellen Dollarbeträge jede Vorstellungskraft überstiegen.

* * *

Angus beobachtete, wie Kirkland das Labor verließ. In seinem Kopf wirbelten Pläne und Gedanken an die nötigen Vorbereitungen umher. In drei Tagen ein funktionierendes Labor inmitten einer waschechten Wüste einzurichten würde grauenhaft kostspielig und äußerst schwierig werden. Doch das war ihm egal, er würde eine Möglichkeit finden, es zu schaffen. Er musste es schaffen. Ein Labor vor Ort bedeutete, dass er mindestens einen Monat dort anwesend sein musste.

In der Sekunde, in der er die ersten Computerbilder gesehen hatte, in der Sekunde, als sich das immense Netzwerk gelber Linien über den Monitor erstreckt hatte, war ihm klar gewesen, dass er einen Weg finden musste, an diesen Ort zu gelangen. Nun wollte Kirkland ihn sogar dort haben. Für Angus stellten die gelben Linien einen weit größeren Schatz dar als jede Platinader.

Die gelben Linien standen für den größten je entdeckten Höhlenkomplex – für den Mount Everest eines Höhlenforschers. Dass kein Mensch je fünf Kilometer unter der Erdoberfläche etwas erforscht haben konnte, stand außer Frage.

Angus Kool hatte vor, der erste zu werden.

* * *

»Sei vorsichtig«, warnte Sonny. »Das ist ein scharfes Mistding.«

Dr. Hector Rodriguez hob das schwere, doppelhalbmondförmige Messer am Loch in der Mitte an. Eine andere Möglichkeit gab es nicht – die Schneide erstreckte sich ganz um das Messer herum, sowohl innerhalb beider Halbmonde als auch an den äußeren Krümmungen. Er konnte nur zwei seiner fleischigen Finger in den Ring zwängen.

Fast unmittelbar nachdem er das Messer angehoben hatte, verlor er den unsicheren Halt am polierten Innenkreis. Im Fallen drehte sich das Messer und ritzte ihm den Zeigefinger auf.

»Ach, du meine Güte«, stieß Hector hervor, als er auf das rote Rinnsal blickte, das sich über sein Handgelenk ergoss. Blutstropfen spritzten auf die Papierschichten, die seinen Schreibtisch bedeckten. Er griff nach einer Handvoll Taschentücher und presste sie um die Wunde.

»Scheiße, Hec«, fluchte Sonny, stand auf und beugte sich vor. »Alles in Ordnung?«

»Oh, setz dich, Sonny«, forderte ihn Hector auf. »Dass ich Professor bin, bedeutet noch lange nicht, dass ich ein Weichei bin. Ist nur ein kleiner Schnitt. Ich kann bloß nicht glauben, wie scharf dieses Ding ist. Welcher Idiot kommt auf die Idee, ein Artefakt zu schleifen?«

»Ich glaube nicht, dass es jemand geschärft hat«, entgegnete Sonny. »Ich glaube eher, dass es nicht angerührt worden ist, seit es eingelagert wurde.«

Hector brummte ein ungläubiges Hrmpf und betrachtete das auf seinem Schreibtisch liegende Messer. Auf der gezackten Schneide prangte ein verschmierter Blutfleck.

»Also erkennst du es nicht?«

»Ich fürchte, nein«, antwortete Hector. »Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Und du bist sicher, es stammt aus unseren Archiven?«

»Ganz sicher. Hat einfach so dort gelegen.«

»Tja, es ist mit Sicherheit einzigartig.« Hectors Verstand suchte krampfhaft nach einer intelligenten Erklärung. Er hoffte, man sah ihm keinen Schweiß an – zwar betrachtete er Sonny als einen alten Freund, trotzdem wollte er nicht wie ein Idiot vor dem größten Gönner der Fakultät dastehen.

Sie saßen in Hectors winzigem, einem Katastrophengebiet gleichenden Büro tief im Keller der archäologischen Fakultät. Sonnys Gesicht war dem Personal bestens bekannt, das sich stets beflissen bemühte, ihm mit allem zu helfen, was er brauchte. Diesmal jedoch war Sonny mit einem anderen Mann gekommen, einem gefährlich aussehenden Asiaten mit dunklen, durchdringenden Augen und einem fadenscheinigen Lächeln.

Noch wichtiger jedoch als der Fremde war die Tatsache, dass Sonny das seltsame Messer mitgebracht hatte. Hector wusste, dass es vertraut wirkte, doch er konnte die fremdartige Form nicht einordnen. Ohne von seinem bedächtigen Studium des Artefakts aufzuschauen, sprach er weiter.

»Wie lange war es unten in den Archiven?«

»Seit 1942«, antwortete Sonny. »Anscheinend hat es ein Doktoratsstudent in einer Gegend gefunden, in der ich nach Mineralen suche.«

»Wie bist du über diese Information gestolpert?«

»Also, ihr alle hier erstaunt mich wirklich«, meinte Sonny lachend. »Ihr wisst gar nicht, was ihr hier alles habt. In der Bibliothek und im Museum gibt es mehr, als du je erfahren wirst, Hec.«

»Da hast du leider recht. Der Tag hat einfach nicht genug Stunden, Sonny. Ich erinnere mich noch, als –« Mitten im Satz verstummte Hector, als sich das Bild des Messers endlich in seinem Verstand kristallisierte.

»Ist dir was eingefallen?«

»Ja, ich glaube schon«, gab Hector zurück. Er drehte sich den unglaublich überladenen Bücherregalen zu und blätterte Bündel losen Papiers durch. »Ich erinnere mich an diese Form. Eine ehemalige Studentin der Brigham-Young-Universität hat mal was Ähnliches gefunden. In den Anden, glaube ich. Eine gewisse Dr. Veronica Reeves von der Universität in Michigan. Ich habe den Artikel hier irgendwo. Wenn ich mich recht erinnere, war es eine kurze Information im Scientific American.« Konzentriert durchforstete Hector den schier endlosen Papiermorast und ignorierte Sonny und Cho völlig.

»Ich lasse das Messer hier, Hec«, sagte Sonny. »Ich rufe dich später an, um dich zu fragen, ob du was gefunden hast.«

Hector unterbrach seine Suche gerade lang genug, um sich von den beiden zu verabschieden, aber Sonny und Cho waren noch nicht einmal zur Tür hinaus, als er bereits wieder weiterwühlte. Er wusste, dass es irgendwo sein musste. Wo hatte er es nur gesehen? Er verschob Papierstapel von einer Stelle zur anderen. Es war, als versuchte er, verschüttetes Wasser mit einem bereits nassen Papierhandtuch aufzuwischen.

Zwanzig Minuten nachdem Sonny und Cho gegangen waren, fand Hector das gesuchte Magazin. Dr. Reeves’ Fund in den Anden war kein beiläufiger Artikel, und er befand sich nicht im Scientific American. Stattdessen prangte er auf dem Titelblatt des National Geographic. Hector schlug das Magazin auf, blätterte zum Bericht und fand das Bild, das am Rande seines Gedächtnisses aufgetaucht war – das Bild des Messers, das jenem auf seinem Schreibtisch glich.

Hector griff zum Telefon und wählte die Nummer eines Büros in der biologischen Fakultät. Ein Mann mit einem deutlich indischen Akzent hob ab.

»Dr. Haak am Apparat.«

»Sanji, hier Hector Rodriguez aus der Archäologie.«

»Ah, Hector! Was kann ich an diesem prächtigen Nachmittag für dich tun?«

»Bist du noch in Kontakt mit Veronica?«

»So gut es möglich ist. Sie treibt sich immer noch in den Anden herum. Dort gibt es nicht allzu viele Telefone.«

»Tja, du solltest besser auf der Stelle herkommen. Ich denke, du musst sofort versuchen, sie zu erreichen.«

»Ich bin gleich unten.«

Hector legte auf und starrte auf die Zeitschrift, erstaunt darüber, dass er sich nicht beim ersten Blick auf das Messer daran erinnert hatte. Schließlich kam es nicht jeden Tag vor, dass die Arbeit einer ehemaligen Studentin der Brigham-Young-Universität das Titelblatt des National Geographic zierte. Im Bericht selbst war eine gesplitterte halbmondförmige Klinge abgebildet, die auf einem schwarzen Samthintergrund schimmerte. Mit weißen Lettern stand darüber geschrieben: Cerro Chaltel: Eine vergessene unterirdische Metropolis.
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Connell hing seit zwanzig Minuten in der Leitung. Allerdings hatte er um vier Uhr morgens ohnehin nichts Besseres zu tun. Am anderen Ende des Telefons war es elf Uhr vormittags. Eine Stunde vor Mittag in der sengenden Hitze Südafrikas. Connell störte das Warten nicht wirklich – er musste mit diesem Mann sprechen, dem einzigen Mann, der in der Lage war, das Projekt umzusetzen, selbst wenn Connell dafür in einen Jet springen und nach Kapstadt fliegen müsste. Wenn es dazu käme, auch gut, aber Connell hatte das Gefühl, dass er die Sache auch regeln könnte, ohne seinen Schreibtisch zu verlassen.

Das Telefon knisterte, als jemand am anderen Ende den Hörer ergriff.

»Mack Hendricks am Apparat.«

»Mack, Connell Kirkland hier.«

»Der legendäre Killer. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Welchem Umstand verdanke ich die Ehre Ihres Anrufs, Mr. Kirkland?« Durch seinen gedehnten australischen Akzent hörte sich »Mr. Kirkland« wie »Mistah Keeklan« an.

»Ich möchte, dass Sie herkommen und für mich arbeiten, Mack.«

»Dafür haben Sie mich von meiner Bohrung weggeholt? Ich bin hier ein klein wenig beschäftigt, Mr. Kirkland.«

»Ich brauche Sie im nächsten Flugzeug nach Detroit.«

Mack lachte. Es war ein ausgelassener, bellender Laut. »Hören Sie, ich weiß ja nicht, wie das in den Staaten so läuft, aber ich renne meinen Arbeitgebern nicht einfach davon. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen –«

Connell fiel ihm ins Wort. »Wir gehen fünf Kilometer in die Tiefe, Mack.«

Eine kurze Pause entstand. »Sagten Sie fünf Kilometer?«

»Ganz genau. Und ich will Sie, weil Sie der Beste sind. Aber wenn Sie nicht morgen in Detroit sind, nehme ich meine zweite Wahl. Ich weiß, dass Klaus Honneger nur allzu gern Ihren Rekord zerschmettern würde.«

»Jetzt machen Sie aber mal halblang!«, rief Mack aus, wobei deutlich erkennbarer Ärger in seiner Stimme mitschwang. »Honneger könnte keine fünf Kilometer bohren, selbst wenn er drei Kilometer Vorsprung bekäme. Ich bin bereit, Ihnen zuzuhören, Kumpel, aber gehen Sie’s etwas langsamer an! Sie haben mir ja noch nicht mal die Gelegenheit gegeben, darüber nachzudenken.«

»Und die werden Sie auch nicht bekommen«, gab Connell zurück. »Ich bin etwas in Eile. Ich brauche morgen einen Bohrtechniker bei der Mine. Entweder Sie oder Honneger.«

»Wonach um alles in der Welt bohren Sie?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Sie wollen also, dass ich meinen Job hier kündige und nach Detroit fliege, ohne irgendwelche Einzelheiten zu kennen oder auch nur zu wissen, dass Sie mich nicht bloß verarschen?«

»Unser Jet holt Sie ab. Kommen Sie einfach her. Sehen Sie sich an, was wir haben, danach können Sie kündigen. Wenn Ihnen die Sache nicht gefällt, fliegen wir Sie zurück. Wollen Sie mir weismachen, dass es keine paar kümmerlichen Tage wert ist, herauszufinden, ob das hier etwas für Sie ist?«

Eine weitere kurze Pause.

»Fünf Kilometer, was?«

»Mindestens.«

Mack seufzte. »Ich kann kaum glauben, dass ich das tue, aber ich werde morgen da sein, Sie aufdringlicher, arroganter Mistkerl.«

Connell lächelte. »Unser Jet befindet sich bereits in Kapstadt. Sehen Sie zu, dass Sie in zwei Stunden an Bord sind.«

* * *

Um 17:33 Uhr hatte sich Kayla Meyers endlich durch EarthCores Computersicherheitsprogramme gehackt und konnte auf das Intranet des Unternehmens zugreifen. Die meisten Menschen, selbst die besten Hacker der Welt, wären an EarthCores Sicherheitsmaßnahmen gescheitert, aber Kayla, einstiges Liebkind der NSA, war besser als die Besten.

Die Mission der NSA bestand darin, Kommunikation der Vereinigten Staaten zu schützen oder ausländische Kommunikation abzufangen. Die US-Regierung hatte unzählige Stunden dafür aufgewendet, sie in COMSEC zu schulen, Militärjargon für »Communications Security«, Kommunikationssicherheit. Ein Teil ihrer Aufgabe hatte darin bestanden, dafür zu sorgen, dass US-Kommunikation fernab der neugierigen Ohren ausländischer Nachrichtendienste erfolgte. Am anderen Ende des Missionsspektrums stand das genaue Gegenteil, SIGINT oder »Signals Intelligence«, Signalüberwachung.

Unter SIGINT verstand man das Abfangen von Nachrichten ausländischer Regierungen und die Nutzung solcher Informationen je nach Bedarf für Zwecke der nationalen Sicherheit. Kayla war dafür geschult worden, per Telefon, Funk, Mikrowellen, Laser oder – insbesondere – per Computer übermittelte Mitteilungen abzufangen. Neben ihrer Ausbildung zur Tötungs- und Verhörspezialistin hatte die NSA auch noch eine Kommunikationsexpertin aus ihr gemacht, eine Künstlerin der Datenspionage, eine außergewöhnliche Hackerin.

Im Vergleich zur Computersicherheit im Kreml allerdings bot EarthCore gar nicht so viel Widerstand. Dennoch scheute Kirkland keine Kosten, um die Sicherheit der Firma zu gewährleisten und sie vor den Augen der Öffentlichkeit zu verbergen. In einigen Regierungsdatenbanken schien EarthCore gar nicht auf. Wenn man die Telefonnummer nicht von jemandem innerhalb des Konzerns erhielt, konnte man sie nirgendwo finden, weder in einem Telefonverzeichnis noch in einer Datenbank. Sogar der Hauptsitz des Unternehmens bestand aus einer ungekennzeichneten Zimmerflucht in Detroits Renaissance Center. Abgesehen von der Gebäudeverwaltung und den Leuten im Postraum wusste niemand im Haus, dass EarthCore überhaupt existierte.

Kayla entspannte sich auf ihrem Stuhl, als sie die vertraulichsten Dateien von earthcore.biz durchging. Die meisten davon interessierten sie nicht – alles, was sie wollte, waren Informationen über Connells neues Projekt. Allerdings fand sie nichts über Platin, nichts über Sonny McGuinness, nicht einmal etwas über Herbert Darker. Es war, als gäbe es das neue Projekt offiziell überhaupt nicht.

Paranoider Mistkerl, dachte sie. Überrascht mich kein bisschen, Connell. Du vertraust wirklich niemandem, was?

Connell hatte die Auskünfte von Herbert Darker für den Fall gebraucht, dass er Sonny McGuinness die Daumenschrauben ansetzen müsste. Ein Milliarden-Dollar-Fund. Wenn Connell diesen Standort unbedingt haben wollte, würden andere Firmen für die Information bezahlen. Insbesondere die Südafrikaner schienen es geradezu persönlich zu nehmen, wenn in anderen Ländern Platin gefunden wurde. Wenn das Lager so groß war, wie Darker behauptet hatte, konnte es sich auf das weltweite Platinangebot und somit auch auf den weltweiten Preis auswirken. Das war genau die Art von Informationen, für die Konzerne ordentlich in die Taschen griffen.

Aus einer Eingebung heraus wechselte sie die Taktik und schlich sich in die Reisekostenabrechnungen der Buchhaltung ein. Die Bücher eines Unternehmens boten oft eine wahre Fülle an Erkenntnissen, wenn man wusste, wonach man suchen musste. Zudem verschwendeten die meisten Firmen wenig Mühe darauf, dieses Wissen zu schützen. Wen kümmerte es schließlich schon, ob die Konkurrenz einen Blick auf die Reiseprotokolle oder Spesenabrechnungen warf?

Kayla rief alle von Connell in den vergangenen zwei Wochen genehmigten Bestellungen auf.

Bingo. Über zehn Millionen Dollar an topmoderner Bergbauausrüstung verrieten ihr, dass sie auf der richtigen Fährte war, doch das war nicht der eigentliche Volltreffer. Was ihr ein Lächeln entlockte, war die im Voraus an Southern Air Freight aus Phoenix bezahlte Summe von 356312,35 Dollar.

Sie verließ EarthCores System, beseitigte sämtliche Spuren ihrer Anwesenheit und hackte sich rasch in das System von Southern Air Freight. Deren Netzwerk wies einen handelsüblichen Schutz auf, den Kayla mühelos überwand. Sie griff auf EarthCores Kundenkonto zu. Southern Air Freigths aus fünf Frachthelikoptern bestehender Maschinenpark war gerade dabei, EarthCores Bergbauausrüstung von Standorten im Süden in ein straßenloses Gebiet in Utah zu transportieren. Kayla notierte sich die Anlieferkoordinaten: 38° 15’ nördlicher Breite, 114° 37’ westlicher Länge.

Eine Stelle in den südlichen Wah Wah Mountains.


BUCH ZWEI

LAGER
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Randy Wright saß auf dem Rücksitz und schwitzte wie ein Schwein. Trotz der tapferen Bemühungen der Klimaanlage bedeckte ihn von Kopf bis Fuß ein klebriger Schweißfilm. Er vermeinte, beinah zu hören, wie der Lack des Landrovers unter der zornigen Hitze der Sonne blubberte. Bald würden sie anhalten und aussteigen müssen, was sein Verstand als nur geringfügig angenehmer als das Ziehen eines Weisheitszahns einstufte.

Er schaute durch das Heckfenster. Hinter dem Landrover wallte Staub auf, als wäre er ein Streuflugzeug, das im Tiefflug über Felder flog, um Pestizide zu versprühen. Die Aussicht nach vorne war wenig besser – endlose Weiten aus Braun und Gelb, vereinzelt gesprenkelt von Büschen und anderen Pflanzen, die so widerstandsfähig waren, dass sie aussahen, als würden sie eigentlich auf der Mondoberfläche wachsen.

Zum wohl hundertsten Mal schob er die Brille die Nase hoch; durch die raue, rumpelnde Fahrt rutschte ihm das Gestell ständig die vor Schweiß glitschige Nase hinab. Das fortwährende Ruckeln störte ihn nicht so sehr, aber angesichts der Hitze wäre selbst einem Clown jeglicher Spaß vergangen.

Die holprige Fahrt schüttelte Randy in alle Richtungen; die anderen Insassen des Landrovers hingegen schienen davon unbeeinträchtigt. Die Fahrerin, eine stämmige, ernste Frau namens Bertha Lybrand nahm das Auf und Ab anscheinend gar nicht wahr. Auch dem riesigen, blau uniformierten Kerl zu Randys Rechter bereitete es keine Probleme, was wahrscheinlich an seiner Größe lag – um Patrick O’Doyle zu erschüttern, hätte es einer Abrissbirne bedurft.

Auch Lybrand trug die blaue Uniform des Sicherheitspersonals von EarthCore. Sie war eine große, brünette und kräftige Frau, vermutlich Bodybuilderin, so wie sie aussah. Angus bezeichnete sie als »Boxerfabrik« oder »Gorilla mit Titten«, allerdings natürlich nur sehr leise und wenn Lybrand sich nicht in der Nähe befand.

O’Doyle starrte sie immerzu an und wandte jedes Mal rasch den Blick ab, wenn sie in den Innenspiegel schaute. Randy war nicht sicher, aber er vermeinte, dass O’Doyle einmal rot anlief, als sie ihn dabei ertappte, wie er sie musterte.

Eigentlich sollte sich O’Doyle um die Sicherheit kümmern. Tatsächlich glich er eher einem Gefängniswärter. Niemand war in der Lage gewesen, das Labor auch nur zum Pinkeln zu verlassen, ohne sich vorher bei O’Doyle abzumelden, und nun war er für die Sicherheit im Lager verantwortlich. O’Doyle strahlte eine Mischung aus Selbstsicherheit und Tödlichkeit aus, die Randy bisweilen Gänsehaut verursachte – wozu natürlich auch das fehlende Ohr und das Narbengewebe an der Stelle beitrugen. Gerüchten zufolge hatte O’Doyle in einer geheimen Infiltrationseinheit der Marines gedient. Außerdem hieß es, er hätte fünf Menschen mit bloßen Händen getötet. Wenn man den Hünen betrachtete, war einfach nachzuvollziehen, weshalb niemand im Labor gewagt hatte, sich über die verschärften Sicherheitsmaßnahmen zu beschweren.

Nicht nur die Temperaturen gestalteten die Fahrt für Randy schier unerträglich, sondern auch Angus. Sein bester Freund saß vorgebeugt auf dem Beifahrersitz und nahm offenbar weder die Hitze noch das Rumpeln des Wagens wahr. Angus schien vor Energie zu vibrieren. Mit großen Augen sog er die kahle Landschaft förmlich ein, die sich rings um den Landrover erstreckte. Randy hätte sich besser gefühlt, wenn Angus nur ein wenig elender gewirkt hätte, doch den Mann brachte nichts aus der Fassung.

Randy sehnte sich nach einem Bier, allerdings würde es in der Gegend mit Sicherheit keine Kneipen geben. Seit über dreißig Minuten folgten sie einem holprigen Trampelpfad. Das winzige Milford – die letzte Ortschaft, die sie gesehen hatten – lag über eine Stunde hinter ihnen, und bis zum EarthCore-Lager waren es noch weitere fünfzehn Minuten.

Abgesehen von der Hitze beherrschten zwei Gedanken seinen Verstand: das weitläufige, jungfräuliche Höhlensystem und die atemberaubende Menge an unverarbeitetem Reichtum, den es wahrscheinlich enthielt. Das untere Ende der groben Schätzungen belief sich auf eine Million Tonnen Erz mit einem wahrscheinlichen Ertrag von zwölf Unzen Platin pro Tonne. Bei einem Preis von 850 Dollar pro Unze eine Summe von über zehn Milliarden Dollar. Und das war äußerst vorsichtig geschätzt. Optimistische Zahlen gingen von deutlich über zwölf Unzen pro Tonne Erz aus – in der Größenordnung von sechzig Unzen pro Tonne, und das Vorkommen selbst schien mit rund fünf Millionen Tonnen realistisch beziffert. Somit reichte das obere Ende der Schätzungen in Regionen um die 255 Milliarden Dollar.

Solche Zahlen würden den Weltmarkt für Platin in Aufruhr versetzen. Kirkland hatte keine Mühen gescheut, um die Mine geheim zu halten und so rasch wie möglich ihren Wert zu bestätigen – das Letzte, was er wollte, war, dass der Mitbewerb mit miesen Tricks versuchte, die Mine zu sabotieren. Offiziell hatte Kirkland die Schürfe als Kohlenbergwerk registrieren lassen.

Randy interessierte das Geld nicht sonderlich, obwohl ihn sein Gewinnbeteiligungsplan wahrscheinlich zum Millionär machen würde. Das wirklich Aufregende waren die Tunnel. Der größte der Menschheit bekannte Komplex, und Angus und er würden die Ersten sein, die ihn betraten. Das versprach einen Adrenalinschub, neben dem sich der eines Bungeesprungs harmlos ausnahm.

Nachdem Angus die Tunnel kartiert hatte, verbrachte er seine Zeit damit, Ausrüstung zu organisieren und schematische Pläne für wichtige neue Erfindungen zu zeichnen. Das Zusammensetzen dieser Innovationen war Randy überlassen geblieben, der damit zu kämpfen hatte, alles dafür Notwendige zu beschaffen, bevor sie an jenem Vormittag Detroit verlassen hatten. Angus’ bislang kurze, aber beispiellose wissenschaftliche Karriere hatte ihm ein beträchtliches Vermögen eingebracht. Größere Brocken davon hatte Randy wie Köder für verschiedene technische Unternehmen eingesetzt, damit diese die Ausrüstung binnen zwei Tagen zusammengesetzt hatten.

All die kleinen Gerätschaften waren in Armeegurtzeug mit kaum mehr als einen Zentimeter tiefen Taschen verstaut. Kein einziges Teil der Ausrüstung wog mehr als 230 Gramm. Das gesamte Gurtzeug kam auf nur knapp fünf Kilo. Winzige Bewegungsmelder, Miniaturflutlichter, Sauerstoffvorräte, Erste-Hilfe-Material, vakuumverpackte Schwimmwesten, Kletterausrüstung aus Kohlenstoff-Titan-Legierung, ultraleichtes Graphitfaserseil – all das glich eher Batmans Kampfgürtel als der Standardausrüstung eines Höhlenforschers. Wie Angus sich unter Kirklands wachsamen Augen davonstehlen wollte, wusste Randy nicht. Wenn es ihnen jedoch gelänge, wären sie besser vorbereitet als je zuvor jemand in der Geschichte.

Sie würden die Ersten sein. Sie würden erfahren, wie sich Kolumbus, Magellan, Armstrong oder Leif Eriksson gefühlt haben mussten. Sie würden erfahren, wie es war, etwas zu entdecken, das noch nie jemand gesehen hatte, das eigentlich gar nicht existiert hatte, bevor sie es fanden.

Etwas zu entdecken barg Macht, eine Art von Unsterblichkeit. In diesem Fall würde sie sich in einer Karte niederschlagen – ein Teil jenes unterirdischen Labyrinths würde für immer als die Wright-Höhle bekannt sein. Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf Randys Lippen.


Kapitel elf

15. August

Trotz ihrer Position als Teamleiterin einer Expedition der National Geographic Society und ihres Doktortitels in Archäologie quiekte Dr. Veronica Reeves unwillkürlich wie ein kleines Mädchen, als sie die Stimme am Telefon vernahm.

»Sanji! Mein Gott, ist das schön, von dir zu hören.« Sie strahlte vor Freude. Seit über einem Jahr hatte sie ihn nicht mehr gesehen, diesen Mann, der sie wie seine eigene Tochter großgezogen hatte.

»Roni, mein kleiner Schatz!«, sagte Sanji mit seinem ausgeprägten, melodischen Akzent. »Es ist tatsächlich lange her, seit wir zuletzt miteinander geredet haben. Meine Güte, ist das vielleicht schwierig, dich in den Bergen dort unten zu erreichen; ich versuche es schon seit Tagen. Läuft die Ausgrabung gut?«

Sie sah sein lächelndes Gesicht fast vor sich: gütige Züge unter Pausbacken, die zynischere Menschen vielleicht als Hängewangen bezeichnet hätten; schwarze Augen; Haut der Farbe heller Schokolade und zunehmend frostweiß gesprenkeltes schwarzes Haar.

»Oben in den Bergen selbst gibt es kein Telefon«, erwiderte sie. »Man musste mich per Funk hier herunterrufen. Wir stoßen allmählich ziemlich tief in die Höhlen vor, aber wir müssen noch einen Weg finden, mit den hohen Temperaturen dort unten fertig zu werden. Was ist denn so dringend, dass du unbedingt mit mir reden wolltest? Ich habe die Ausgrabung verlassen und eine Stunde in einem Jeep verbracht, um zum nächsten Telefon zu gelangen. Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«

»Ich würde sagen, das kommt ganz darauf an, wie man es sieht. Wenn du besonders an deiner derzeitigen Theorie über die vergessene Stadt im Cerro Chaltel hängst, dann ist gar nichts in Ordnung.«

»Wovon redest du?«

»Man hat ein Messer in Utah gefunden.«

Veronicas Kiefer klappte auf. In den vergangenen sieben Jahren hatte das Wort Messer seine konventionelle Bedeutung für sie verloren; mittlerweile assoziierte sie damit nur noch die doppelhalbmondförmigen Waffen, die im und um den Cerro Chaltel verstreut gefunden worden waren. Die Messer zeugten von einer einzigartigen Kultur, die möglicherweise rund 5000 vor Christus die Südspitze der Anden beherrscht hatte.

»Das ist unmöglich«, gab Veronica schließlich zurück.

»Jetzt hör aber auf, mein kleiner Schatz. Ich bin sicher, ich habe dir eine bessere wissenschaftliche Haltung als diese beigebracht.«

»Bist du sicher, dass es sich um dasselbe Messer handelt?« Sie konnte ihren Ohren kaum trauen. Die Cerro-Chaltel-Messer galten als absolut einzigartig in der gesamten Weltgeschichte – eine ungemein kunstvoll hergestellte Platinklinge, angefertigt zu einer Zeit, als die Menschheit noch damit gekämpft hatte, Pfeilspitzen aus Feuerstein herzustellen. Nun zu hören, dass ein weiteres Exemplar in Utah aufgetaucht war, schien unvorstellbar.

»Ich halte es gerade in der Hand«, sagte Sanji.

Ihr Verstand versuchte, die Bedeutung eines solchen Fundes zu leugnen, um sie vor einer unvermeidlichen Enttäuschung zu schützen, dennoch wuchs ihre Erregung von Sekunde zu Sekunde. »Es muss eine Fälschung sein oder von hier stammen.«

»Tja, dann müsste es im Jahr 1942 gefälscht worden sein. Seither hat es nämlich in den Archiven der Brigham-Young-Universität gelegen.«

»Oh, mein Gott«, stieß Veronica im Flüsterton hervor.

Sanji lachte. »Ich dachte mir, dass du so reagieren würdest.«

»Hat irgendjemand Glyphen gesehen?«

»Keine Ahnung«, antwortete Sanji. »Ich weiß nur, dass wir von einem Prospektor auf das Messer aufmerksam gemacht wurden. Wir glauben, jemand könnte sich darauf vorbereiten, in der Gegend zu schürfen.«

Veronicas Blut schien gleichzeitig in den Adern zu gefrieren und zu sieden. Bergbau. Sie hasste das Wort, hasste, was die Leute dahinter manchmal archäologischen Stätten von unschätzbarem Wert antaten, ganz zu schweigen von den irreparablen Schäden, die sie der Umwelt zufügten.

»Ich nehme den nächsten Flug«, sagte sie. »Ich melde mich, sobald ich Einzelheiten habe. Ich hab dich lieb.«

»Ich dich auch, Roni«, gab Sanji zurück und legte auf.

In Verbindung mit ihrer eigenen Forschungsarbeit war Sanjis Messer schlagartig zum vielleicht bedeutendsten archäologischen Fund des Jahrhunderts geworden. Und irgendein geldgieriger Schleimbeutel eines Bergbaukonzerns konnte alles ruinieren.

Aber das werden wir erst noch sehen, dachte Veronica. Und wie wir das sehen werden.


Kapitel zwölf

21. August

Connell traf per Helikopter ein. Als Landeplatz diente ein kleiner natürlicher Tafelberg, fast vierhundert Meter vom Lager entfernt. Das Plateau hob sich weitläufig von den umliegenden Gipfeln ab und bot dem Piloten reichlich Spielraum.

Das EarthCore-Lager befand sich auf einem weiteren in den Berg eingebetteten Plateau, einer natürlichen Formation, die ausgeweitet und geebnet worden war, um mehr Platz zu schaffen. Zu beiden Seiten und dahinter ragten steile Felswände aus grünlichem Kalkstein auf. Aus der Luft sah das Lager wie ein winziger Korken aus, der inmitten einer braun-grünen, gefrorenen Dünung wogte.

Es lag Jahre zurück, seit Connell zuletzt bei einer Grabung vor Ort gewesen war. Seit Coris Tod lenkte er die Geschicke des Konzerns von seinem Büro im Renaissance Center aus. Dieses Projekt jedoch war zu groß, zu verdammt wichtig, um irgendetwas dem Zufall zu überlassen. Mit Mack Hendricks hatte er den Besten angeheuert. Mack konnte die Dinge so leiten, wie er es für richtig hielt, aber Connell musste dabei sein, um das Geschehen zu beobachten, zu überwachen und für die Lösung etwaiger Probleme bereitzustehen, die diesen unvorstellbaren Fund gefährden könnten.

Die Rotorblätter wirbelten riesige Wolken aus Staub und Sand auf, als der Helikopter aufsetzte. Mit einem Taschentuch über dem Mund und gegen die umherfliegenden Partikel zusammengekniffenen Augen stieg Connell aus, mitten hinein in den von Menschenhand geschaffenen Wirbelsturm. Am Rand des Landeplatzes erwartete ihn ein Wagen.

Der Helikopter hob wieder ab und verteilte die aufgewühlte Staubwolke in Wellenbewegungen über die trockene Landschaft. Mack wartete im offenen Jeep auf Connell.

Irgendwie überraschte es ihn, dass Mack Hendricks in jeder Hinsicht der amerikanischen Klischeevorstellung eines Australiers entsprach – blond, kantige Kiefer, kräftige Schultern, die Haut um die Augen faltig von häufigem Lachen und zu viel Zeit in der Sonne. Mack besaß ein ehrliches Lächeln und sah aus, als könnte er sich rasch jeder gesellschaftlichen Situation anpassen, ob sie nun Anzug und Krawatte oder eine Motorradjacke erforderte.

»Tach, Mr. Kirkland«, begrüßte ihn Mack vergnügt. Die Sonne spiegelte sich in seinem schweißfeuchten, lächelnden Gesicht wider. Seine Tenorstimme und der australische Akzent hallten durch die nunmehr wieder stille Wüste. »Wie war der Anflug?«

Connell verzog das Gesicht zu einer Grimasse, während er versuchte, den Sand aus dem Mund zu bekommen. »Ich habe ihn überstanden, so könnte man es zusammenfassen.« Er warf seinen Aktenkoffer und seinen Seesack hinten in den Wagen und schwang sich selbst auf den Beifahrersitz. Nach der Kühle des klimatisierten Helikopters fühlte sich die Wüste heiß wie ein Backofen an.

Mack startete den Motor und jagte den Jeep eine schmale, aber ordentlich gebaute Straße hinab, die den Landeplatz mit dem Lager verband. Connell spähte über die offene Seite; weniger als anderthalb Meter zu seiner Linken fiel eine fast lotrechte Steilwand ab. Er versuchte, nicht näher über das heftige Holpern des Wagens nachzudenken, das Macks rasanter und sorgloser Fahrstil verursachte.

»Wie tief sind Sie letzte Woche vorgedrungen, Mr. Hendricks?«

»In den ersten drei Tagen der eigentlichen Bohrung sind wir einen Hauch über tausend Meter gekommen, aber jetzt, wo wir in Schwung sind, kommen wir unglaublich schnell voran«, antwortete Hendricks. »Angus’ Laserbohrkopf ist das Erstaunlichste, was ich je gesehen habe. Wir verdampfen soliden Fels regelrecht. Ich habe noch nie erlebt, dass es mit einem Schacht so rasant voranging. Wir arbeiten in drei Schichten und schaffen pro Tag über sechshundert Meter.«

»Wie weit ist es noch bis zum Erzkörper?«

»Wir sind noch rund zweitausendfünfhundert Meter von dem entfernt, was laut Angus der erste große Tunnel sein soll, der zu einer riesigen Höhle führt. Um den Tunnel zu erreichen, werden wir ein wenig sprengen müssen. Nach der ersten Höhle folgt ein weiteres Tunnelgeflecht, das zum Erzkörper führt. Vom geplanten Schachtboden aus sind es vertikal etwa tausendfünfhundert Meter, aber wir werden den horizontalen Tunneln folgen, also dürften es wohl eher fünfzehn Kilometer harter Fußmarsch und ein wenig Kriechen sein. Ich schätze, bei all dem Auf und Ab in den Höhlen ist es vom Schachtboden zur ›dichten Masse‹ mindestens ein Tagesmarsch. Wir werden eine ganze Weile unterirdisch zubringen.«

Ein Tag hin, einer zurück. Zwei Tage unter der Erde, nur um die ›dichte Masse‹ zu sehen. Die Zeitschätzung vermittelte Connell zum ersten Mal ein greifbares Gefühl für die Größe des Höhlenkomplexes.

Obwohl sich das Lager gute achthundert Meter südwestlich der Grabung befand, drang der Bergbaulärm Connell deutlich an die Ohren, als der Jeep anhielt. Zufrieden stellte er fest, wie effizient und sicher das Lager wirkte. Ein in Kopfhöhe aufragender Zaun mit Stacheldrahtwindungen an der Oberkante umgab das Gelände. Ein Tor darin führte hangabwärts in Richtung Wüste, ein zweites hangaufwärts zur Mine. Vier kleine Nissenhütten beherbergten das Lagerpersonal: eine für die Bohrmannschaft, eine für das Sicherheitsteam, eine für männliches und eine für weibliches Personal. Über die Hütten waren große Segeltuchplanen gespannt, um das Wellblech vor der ärgsten Sonneneinstrahlung zu schützen. In einer größeren Nissenhütte von der Größe eines kleinen Flugzeughangars waren Fahrzeuge und Großmaschinen untergebracht. Eine sechste Hütte diente als Kantine.

Das Labor war das einzige Gebäude mit richtigen Wänden. In der spätnachmittäglichen Sonne gleißte es blendend weiß. Ein typischer Baucontainer in der Nähe des Labors wurde als Verwaltungsbaracke verwendet. Verschwitzte Leute hasteten durch das sandige Lager.

Durch die Luft hallten die pulsierenden Geräusche des mächtigen Dieselgenerators, der die Pumpe antrieb, mit deren Hilfe Frischluft in den Schacht gepumpt und das Lager mit Strom versorgt wurde. Gegenüber dem Hangar- und Garagengebäude befand sich ein fünfunddreißigtausend Liter fassender Dieseltank, dessen längliche, runde Form auf seltsame Weise an ein in der Wüste ausgesetztes U-Boot aus Kunststoff erinnerte.

»Sehr schön, Mr. Hendricks. Äußerst effizient«, verkündete Connell seine Meinung, als er aus dem Jeep stieg und geradewegs auf das Labor zusteuerte.

Im Inneren des Gebäudes wirkte es nach der sengenden Hitze draußen eiskalt. Der plötzliche Temperaturumschwung verursachte Connell schlagartig Kopfschmerzen. Das Labor glich einem kleinen Labyrinth aus teuren, summenden Gerätschaften. Einige davon erkannte er, doch den Zweck des Großteils der Ausrüstung konnte er nicht einmal erahnen. Angus’ wirrer rothaariger Schopf tauchte unter einer der Maschinen auf. Ein Lächeln breitete sich in seinem schmalen Gesicht aus. Hastig rappelte er sich auf die Beine und eilte auf Connell zu, um ihn zu begrüßen.

»Mr. Kirkland! Ich bin froh, dass Sie es wohlbehalten hierhergeschafft haben.«

Eine Sekunde lang starrte Connell den kleineren Mann überrascht von dessen Reaktion an. Angus schien aufrichtig glücklich. Unser kleiner Höhlenforscher plant bereits, sich in den Komplex zu schleichen, dachte Connell. Ich werde ihn aufmerksam im Auge behalten müssen. Connell dachte nicht daran, irgendjemanden in die Nähe der Höhlen zu lassen, bevor deren Sicherheit gewährleistet war. Ganz besonders nicht Angus Kool.

»Sie scheinen mir guter Laune zu sein, Mr. Kool«, stellte Connell fest und schüttelte die ihm entgegengestreckte Hand. »Darf ich demnach davon ausgehen, dass es gute Neuigkeiten über die Kernprobe gibt?«

»Sie ist erstaunlich«, erwiderte Angus. »Noch besser, als wir erwartet hatten.«

Angus griff in seine Tasche und holte ein versiegeltes Kunststoffbriefchen hervor, das an ein kleines Kondomtütchen erinnerte. Er öffnete es und zog einen dünnen Metallpunkt der Größe einer Uhrbatterie heraus.

»Wenn Sie sich bitte umdrehen, Mr. Kirkland, ich muss das hier an Ihnen anbringen.«

»Was ist das?«

»Ein von mir erfundenes Peilsystem. Ich nenne das System Marco/Polo. Mack hat mich gebeten, mir etwas einfallen zu lassen, damit wir in den Tunneln niemanden verlieren. Ich habe diesen Mikrotransceiver mit Ihrem Namen programmiert. Die Suchereinheit – ich bezeichne sie als ›Marco‹ sendet ein Signal aus. Ihre Einheit empfängt das Signal und antwortet mit einer Nachricht, die Ihren Namen enthält. Ihre Einheit entspricht einem ›Polo‹. Auf diese Weise kann Sie eine Suchmannschaft finden, falls Sie sich verirren oder verletzt werden. Die Marco-Einheit erkennt neben Entfernung und Code auch Ihre Körpertemperatur, Ihren Puls und Ihre Alpha-Wellen.«

»Wie sieht es mit der Reichweite aus?«

»Unter freiem Himmel beträgt sie ein paar Kilometer«, antwortete Angus, während er den Punkt gegen Connells Schädelansatz drückte. »Unter der Erde hängt es davon ab, wie viel Fels sich zwischen Ihnen und der Marco-Einheit befindet. Solange niemand versucht, bewusst eigener Wege zu gehen, ist es unmöglich, sich völlig zu verirren. Jeder im Lager ist mit einem Marco ausgestattet, nur für alle Fälle.« Connell drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, spürte jedoch nichts.

»Ist das Ding abgefallen?«

»Nein, es ist noch dran. Es ist mit künstlicher Haut an Ihnen befestigt, die genauso atmet wie echte. Es haftet an Ihnen, bis es von Hand entfernt wird. Und jetzt sehen Sie sich mal das hier an.« Angus wandte sich einem Monitor zu, auf dem eine gezackte Linie eine Massenspektrometeranalyse zeigte.

»Diese Linie entspricht der Aufschlüsselung der Massenspektrometerergebnisse der Kernprobe«, erklärte Angus. »Wir haben regelmäßig bis in eine Tiefe von gut viertausendachthundert Meter alle dreißig Meter Proben genommen. Was übrigens tiefer ist, als je zuvor jemand in einem Durchgang gebohrt hat und mir einen weiteren Weltrekord sichert. Ich dachte nur, das könnte Sie interessieren.«

»Ich werde gleich morgen die Leute vom Guinness-Buch anrufen«, erwiderte Connell.

»Also, in dieser Übersicht sieht man die normalen Spitzen für einen äußerst unauffälligen Mineralgehalt, aber beachten Sie diese drei Spitzen hier.« Angus deutete auf die drei höchsten Ausschläge. Einer davon ragte weit über den Rest der kleinen Spitzen und Senken auf, ein weiterer beinah so hoch. Unter den unzähligen kleineren las er Verbindungsnamen wie KFe3(S04)2(OH)6 und CUs(As04)(OH). Die einzige Verbindung, die er erkannte, CaC03 – Kalkstein –, stellte die größte Spitze dar. Unter dem zweithöchsten Ausschlag stand nur Pt, unter dem dritten Pt60Irl2(?).

»Der ganze Berg besteht im Wesentlichen aus Kalkstein und Kalksteinverbindungen aus der Kreidezeit. Die zweite Spitze ist eine Kontrollprobe reinen, hoch veredelten Platins. Diese dritte Spitze hier –« Angus setzte ab, lächelte und sah Connell direkt in die Augen »– diese dritte Spitze stammt von einem Span dessen, was wir in einer Tiefe von viertausendneunhundertachtzig Metern vorgefunden haben, dem absolut tiefsten Bereich der Bohrprobe.«

Connell beugte sich näher an den Monitor und verglich die Zahlen unter der zweiten und dritten Spitze miteinander. Sie waren fast identisch. »Mr. Kool«, sagte Connell, dem es gelang, trotz seiner wachsenden Erregung eine neutrale Miene zu bewahren, »soll das heißen, dass die Kernprobe fast reines Platin geliefert hat?«

»Platin-Iridium.«

»Und wie stimmt das mit Ihren Daten über die ›dichte Masse‹ im Berg überein?«

Angus griff zur Tastatur und rief die mittlerweile vertraute schematische Darstellung der soliden grünen, von gelben Tunneln umgebenen Masse auf. Ein Dutzend vertikaler roter Linien wurde rings um die grüne Verdichtung angezeigt. »Wo man rote Linien sieht, haben wir Bohr- und Massenproben entnommen. Elf davon förderten nur wertlosen Fels zutage. Keine Spur von Platin. Nur eine Bohrprobe gab uns die Ergebnisse, die ich Ihnen gerade gezeigt habe.«

Er klickte mit der Maus, woraufhin eine weitere rote Linie angezeigt wurde, die in hellem Orange schimmerte, wo sie die grüne Masse schnitt. »Unser Baby ist alles, was wir dachten, und noch mehr«, sagte er leise, während er auf den Bildschirm starrte. »Es ist solides Platin. Solid wie Fels. Ich bin überzeugt davon, dass die gesamte ›dichte Masse‹ dieselbe Zusammensetzung wie unsere Bohrprobe aufweist. Sie ist ein sechseinhalb Kilometer langer, anderthalb Kilometer breiter Brocken soliden Platins.«

Angus lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Sein glückliches Lächeln war verschwunden und wieder durch das vertrautere arrogante Grinsen ersetzt worden. »Manchmal«, meinte er, unvermindert grinsend, »staune ich über mich selbst.«

»Was ist das für ein Fragezeichen?«, wollte Connell wissen und deutete auf die Bezeichnung »Pt60Irl2(?)« auf dem Monitor.

»Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste«, erwiderte Angus mit einer verächtlichen Handbewegung. »Die Platin-Iridium-Verbindung scheint auf der SIMS nicht kalibriert zu sein.«

»Noch einmal verständlich, bitte«, forderte ihn Connell auf.

»Sekundärionenmassenspektrometrie. Dabei wird das Zielmaterial mit positiv geladenen Ionen bombardiert. Durch das Bombardement überträgt sich die positive Ladung auf das Zielmaterial, in diesem Fall auf das durch die Bohrprobe heraufbeförderte Material. Die positive Ladung bewirkt, dass sich ein Atom löst, was zu Zerfall führt. Da Zerfallsmuster charakteristisch und reproduzierbar sind, können wir präzise die Spurenelemente jedes festen Materials bestimmen.«

»Wenn das Verfahren so präzise ist, warum dann das Fragezeichen?«

»Weil diese Platin-Iridium-Legierung etwas darstellt, das noch nie jemand gesehen hat. Was der Computer anzeigt, ist eine begründete Vermutung. Das Ionenbombardement erzeugt Platin- und Iridiumatome, und er mutmaßt, wie diese Elemente sich zusammenfügen, um die Verbindung zu ergeben. Es ist eine ungewöhnliche Kombination, das ist alles.«

»Aber Sie sind sicher, dass es Platin ist, richtig?« Connell war froh, die Reise angetreten zu haben, sodass er aus nächster Nähe beobachten konnte, wie sich die Dinge entwickelten. »Sie sind doch sicher, oder?«

»So sicher, wie ich unbestreitbar ein Genie bin«, antwortete Angus.

Connells Augen blieben auf den Monitor geheftet. Platin kam in der Natur nie in einer großen, soliden Masse vor, und dennoch hatte er eine solche Lagerstätte vor sich; einen derart gewaltigen, unvorstellbaren Fund, dass EarthCore mindestens die nächsten dreißig Jahre, wenn nicht das gesamte einundzwanzigste Jahrhundert den Nachschub bestimmen würde. Milliarden Dollar. Trillionen Dollar.

»Mr. Kool, ich will zwei weitere Bohrproben aus Bereichen, die sich mit Ihren Projektionen der ›dichten Masse‹ schneiden.«

»Geht nicht«, entgegnete Angus. »Unser Bohrkopf wurde zerstört, als wir versucht haben, tiefer in die ›dichte Masse‹ vorzudringen.«

»Ich dachte, dieser Diamantbohrer frisst sich durch alles.«

»Tut er auch, aber diese Platin-Iridium-Legierung ist wirklich hart, vermutlich fast so hart wie der Diamant selbst. Wir konnten eine ordentliche Probe rausziehen, aber die Verbindung hat den Diamantbohrkopf so gut wie völlig aufgerieben. Für diese Legierung könnte es durchaus industrielle Anwendungen geben. Sie ist ausgesprochen ungewöhnlich. Jedenfalls würde ich mir keine Sorgen machen, weil wir keine weiteren Proben ziehen können. Wir haben reichlich Daten, und der Schachtbau läuft ja bereits.«

Ein mehrere Millionen Dollar teurer Ausrüstungsgegenstand war zerstört worden, und Angus zuckte mit keiner Wimper. Was Connell nicht im Geringsten überraschte. Aber da Angus so überzeugt davon zu sein schien, dass es sich bei der »dichten Masse« um Platin handelte, musste Connell zugeben, dass es auch ihm schwerfiel, dem kaputten Diamantbohrkopf nachzutrauern.

* * *

Connell ging in die Verwaltungsbaracke und schloss erschöpft die Tür hinter sich. Selbst die kurze Zeit in der Hitze hatte seinen Körper völlig ausgelaugt. Er brauchte etwas zu trinken und ein Nickerchen. Müde begab er sich zu dem Schreibtisch, der zumindest in den nächsten beiden Wochen seine Heimat darstellen würde, und holte ein gerahmtes Bild aus seiner Aktentasche.

Er hielt das Foto seiner Frau in den Händen, starrte auf ihr lächelndes Gesicht hinab und spürte, wie sich der vertraute Schmerz durch seine Eingeweide fraß. Er stellte das Bild auf den Schreibtisch, damit Cori alles beobachten konnte, was er tat.

Aus seinem Seesack zog er das sperrige Mobiltelefon, das ihm Kayla Meyers besorgt hatte. Es war schwarz, schwer und wies an der Seite tiefe Kratzer auf, die von einer abgefeilten Seriennummer herrührten.

Kayla hatte dieses kleine Spielzeug als überschüssiges Exemplar von der amerikanischen Botschaft in Saudi-Arabien abgezweigt, zumindest hatte sie das behauptet. Connell war es eigentlich egal, solange es eine sichere Verbindung bot.

Das Gegenstück dazu hatte Barbara Yakely in Detroit. Ihr Gerät war das einzige, das die von Connells Telefon ausgesandten verschlüsselten Signale dekodieren konnte, und umgekehrt. Er drückte den Wählknopf; Barbara hob fast sofort ab. Connell sprach mit leiser, ruhiger Stimme; er konnte nicht wissen, dass seine Chefin nicht die Einzige war, die seiner Stimme lauschte.

* * *

Behutsam justierte Kayla Meyers die Regler des eigens für die SIGINT-Anforderungen der NSA angepassten Harris JM-251 Receivers. Sie beobachtete Kirkland seit seiner Ankunft im Lager, verfolgte jeden seiner Schritte durch ein Hochleistungsfernglas, während sie praktisch unsichtbar im Sand lag. Als er auf die Verwaltungsbaracke zusteuerte, wusste sie sofort, dass er Barbara Yakely anrufen würde.

Die Klimageräte, die aus jedem Gebäude im Lager hervorlugten, hätten sie beinah dazu gebracht, verächtlich aufzulachen. Sie war im südlichen Texas aufgewachsen und empfand die sengende Sonne fast als alten, lieben Freund. Da sie und ihre Familie bettelarm und abgeschieden gelebt hatten, hatte sie sonst herzlich wenige Freunde gehabt.

Dafür hatte ihr Vater gesorgt. Sowohl Kayla als auch ihre beiden älteren Schwestern hatten unter seinen Misshandlungen gelitten, seinen Schlägen, seinen Berührungen. Das meiste bekamen Mary und Shelly ab. Sie beugten sich seinem Willen, bedienten ihn von vorne bis hinten, sobald er den Raum betrat, taten alles, um Prügel – oder schlimmer noch, Sex – zu vermeiden. Als Kayla acht oder vielleicht neun wurde, sie konnte sich nicht mehr genau erinnern, kam Cyrus Meyers auch zu ihr. Ihre winzige Ranch lag in einem einsamen Landstrich kaum bestellbaren Ackerlands. Niemand hörte je die Schreie.

Sie hatte immer noch seine lallenden Worte im Kopf, seine stockbesoffene Stimme, mit der er aus voller Kehle schrie, wenn er, wie so oft, aus dem rostzerfressenen Dodge-Pritschenwagen taumelte, während der Rauchgestank der Bar wie der Verwesungsgeruch des Kadavers eines überfahrenen Tiers an ihm klebte.

»Aufwachen, Mädels!«, pflegte Cyrus zu brüllen, während seine Töchter sich verängstigt zusammenkauerten. »Nehmt die Finger aus den Spalten und lasst Daddy ein wenig naschen!« Dann wankte er ins Haus, konnte kaum aufrecht gehen, schaffte es aber trotzdem immer irgendwie, den Weg zu ihren Betten zu finden. Cyrus mochte keinen Lärm, wenn er sie nachts besuchte. Die Mädchen rangen die Schreie zurück, während ihnen Tränen über die Gesichter auf die abgewetzten Kissenbezüge rannen, gekauft von einer Mutter, die Kayla nie gekannt hatte.

Mary und Shelly ertrugen seine Berührungen stumm, fügten sich seinem perversen Willen. Kayla hingegen war anders. Sie war immer anders gewesen, bevorzugte die raueren Schulhofspiele der Jungs gegenüber Puppen und Teegesellschaften. Mädchen waren schwach. Jungs waren härter.

Die fünf Jahre lang, die Cyrus sie belästigte, anal schändete und aus Gründen verprügelte, die sie nie ganz nachvollziehen konnte, schwelte in ihr eine stille Wut. Ihre Schwestern wurden von Angst und Schuldgefühlen beherrscht, was genau den Emotionen zu entsprechen schien, die Cyrus wollte, aber in Kaylas heranwachsendem Körper brodelte nur Zorn. Cyrus wusste das. Irgendwie spürte er es, spürte die Rebellion in ihrer Seele. Immer wieder versuchte er, jenen Trotz aus ihr herauszuprügeln, ihren Geist zu brechen. Letztlich, an einem entsetzlich heißen Juliabend, setzte sie Cyrus Meyers’ krankem Treiben ein Ende.

Cyrus war gerade mit Mary und Shelly fertig geworden und hatte bei jedem der beiden Mädchen eine Flasche billigen Fusel geleert. Als er die dritte Flasche köpfte, machte er sich auf den Weg zu Kayla. Er konnte nicht wissen, dass seine Jüngste sich, während er damit beschäftigt war, ihre älteren Schwestern zu schänden, in die Küche gestohlen und ein rostfleckiges Fleischermesser geholt hatte.

Cyrus kam stinkend, torkelnd und lallend in ihr Zimmer. Er war so betrunken, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Kayla bohrte ihm das rostige Messer tief ins Herz.

Damals war sie dreizehn gewesen – es war ihr erster Mord. Und es war beileibe nicht ihr einziger geblieben. Als ihr Vater tot auf dem abgewetzten gelben Flickenteppich in Kaylas Zimmer gelegen hatte, wussten Mary und Shelly nicht, was sie tun sollten. Die älteren Schwestern schienen hin und her gerissen zwischen dem unwillkürlichen Grauen angesichts des ermordeten Vaters und der unaussprechlichen Erleichterung und Freiheit, die Kaylas Gewalttat ihnen beschert hatte. Sie wussten nicht, was sie denken sollen, also übernahm Kayla das Denken für sie. Eine Stunde verbrachten sie damit, die Dinge ihren Vorstellungen entsprechend anzuordnen. Schon damals, im Alter von dreizehn, besaß Kayla ein unheimlich anmutendes Gespür dafür, nicht die kleinste Kleinigkeit zu übersehen.

Als die Polizei eintraf, berichteten alle drei Mädchen überzeugend hysterisch von einem Einbruch, der ausgeartet war. Kayla wusste, dass die Bullen ihre Geschichte durchschauten – die Familie Meyers besaß absolut nichts, was einen Diebstahl gerechtfertig hätte.

Aber selbst die stursten, hartnäckigsten, gesetzestreuesten Polizisten bohrten nicht weiter nach. Wenn Cyrus’ ständige, verabscheuungswürdige Behandlung seiner Töchter letzten Endes dazu geführt hatte, dass sie ihn umgebracht hatten … tja, niemand würde ihn vermissen. Wenn es Mord gewesen war, dann stellte selbst dieser etwas dar, was alle vier Polizisten der Ortschaft mehr als einmal am liebsten selbst mit Cyrus Meyers gemacht hätten, wenn sie wieder einmal seine Mädchen geschändet und in Verbände gehüllt in einem Bett im Bezirkskrankenhaus gesehen hatten.

Im Lauf der Zeit wuchs Gras über die Sache. Kayla lebte noch fünf weitere Jahre mit ihren Schwestern zusammen und schloss die Highschool ab, danach verpflichtete sie sich bei den Marines. Dort blühte sie auf; ihr Killerinstinkt wurde gefördert und verfeinert. Ironischerweise eröffnete sich ihr während der Zeit im Korps nie die Gelegenheit zu töten.

Das ergab sich dafür umso reichlicher, nachdem sie von der NSA abgeworben worden war. Kayla war damals eine Marine mit einer tadellosen Dienstakte, besten Empfehlungen von ihren vorgesetzten Offizieren und einem IQ von 130. Sie verkörperte haargenau das, was die NSA wollte: eine brillante, wunderschöne Frau, die keinerlei Skrupel zeigte, für ihr Land zu töten. Durch Kaylas Bereitschaft, sich für jede Mission freiwillig zu melden, wurde sie bei ihren Vorgesetzten sehr beliebt und erklomm die Karriereleiter der Einsatzagenten im Eilzugtempo. Egal, welche Hindernisse sich ihr in den Weg stellten, sie fand einfach immer eine Möglichkeit, um die jeweilige Aufgabe zu erledigen.

Aber das war damals in ihren Tagen bei der NSA gewesen, als ihr Leben noch einen Zweck erfüllt hatte, einen Sinn, der darüber hinausging, nur den Gehaltsscheck abzuholen. In jener Zeit hatte sich alles um Gott und Vaterland gedreht. Sie war verdammt gut gewesen, vielleicht die beste Agentin weltweit. Zu gut, wie sie mittlerweile wusste. Kein Vorgesetzter, am allerwenigsten ein hohes politisches Tier wie NSA-Direktor André Vogel, konnte es leiden, Untergebene zu haben, die ihm eindeutig überlegen waren.

Vogel hatte sie gefeuert, sie gedemütigt – sie, eine Frau, die mehr Ehre besaß als alle Männer in allen Geheimdiensten zusammen. Und alles nur wegen eines kleinen »Zwischenfalls«.

Als ob diese Scheißkinder je etwas gezählt hätten.

Kayla schüttelte die Gedanken ab; sie hatte Wichtigeres zu tun, als sich den Kopf über ihre ruhmreiche Vergangenheit zu zerbrechen. Ihr stand ein Zahltag bevor, und es würde ein mächtig großer Zahltag werden, wenn es ihr gelänge, noch ein paar Informationen mehr aus Kirkland herauszubekommen.

Kayla wusste, dass er die COMSEC-Ausrüstung für das Gespräch mit Detroit verwenden würde. Es war höllisch gewesen, die kompakte, aber schwere JM-251 Harris SIGINT-Anlage während des sechzehn Kilometer weiten Fußmarsches durch die Wüste von ihrem Landrover zu ihrem derzeitigen Versteck mitzuschleppen, aber damit würde sie jegliche Kommunikation in das Lager oder aus dem Lager abfangen können.

Kayla hatte den Verschlüsselungscode des Handapparats in den Speicher der Harris-Anlage vorprogrammiert. Das Lauschen würde ein Kinderspiel sein.

Kirklands Stimme erklang blechern durch den Handapparat. »Es ist viel größer, als wir dachten«, sagte er.

»Das sollte es besser auch sein, Schätzchen«, antwortete eine knisternde Frauenstimme. »Das ist die teuerste Probebohrung in der ganzen Firmengeschichte.«

»Die Kernproben sind besser ausgefallen, als wir erwartet hatten.«

»Besser? Verscheißerst du mich, Darling?«

»Nein, Ma’am«, gab Kirkland zurück. »Und das Vorkommen selbst ist deutlich größer, als wir gehofft hatten.«

»Wie groß?«

»Das kann ich über diese Leitung nicht sagen.«

Kayla knurrte tief in der Kehle. Sie hatte Kirkland diese Anlage verkauft, das unangefochten Sicherste, das es gab. Er sollte sie völlig bedenkenlos verwenden, der paranoide Bastard.

»Darling«, sagte die Frau leise, »so groß?«

»Ja, Ma’am, ist es. Ich halte dich auf dem Laufenden.«

»Darauf freue ich mich schon, Schätzchen.« Beide legten auf.

Kayla spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Kirkland vertraute der Anlage nicht. Hielt er sie etwa für eine verfluchte Amateurin? Seine Paranoia – und sein mangelndes Vertrauen in ein Gerät nach dem neuesten Stand der Technik – kam einer persönlichen Beleidigung gleich.

Den potenziellen Ertrag der Mine kannte sie bereits. In der Nacht, nachdem die Arbeiter die Verwaltungsbaracke fertig gestellt hatten, war sie hineingeschlichen und hatte sie verwanzt. Die Hütte diente als das Nervenzentrum des Lagers, und Kayla konnte jedes Wort mithören, das darin gesprochen wurde. Beim Labor hatte sie kein Glück gehabt; die Sicherheitsvorkehrungen rund um das Gebäude waren unüberwindbar gewesen, selbst während der Errichtung.

O’Doyle war wirklich sehr gut. Kayla hätte nie gedacht, dass er ihr einmal auf diese Weise in die Quere kommen könnte. Vor wenig mehr als einem Jahr hatte Kirkland sie nach einem erstklassigen Sicherheitsfachmann gefragt, nach jemandem mit Militärerfahrung, einem echten Experten. Sie hatte sich in die Geheimakten des Verteidigungsministeriums gehackt und dabei Patrick O’Doyle entdeckt, Mörder und Tötungsmaschine im Auftrag der Regierung, der unlängst aus dem Dienst »entlassen« worden war. Kayla hatte die Informationen an Kirkland weitergegeben. Kurz darauf hatte er O’Doyle eingestellt.

Der Rest der Sicherheitsmannschaft spielte nicht in seiner Liga, allerdings waren es auch keineswegs Hampelmänner. Die rund zwanzig Wachen trugen M9 Berettas – 9 x 19 mm, fünfzehn Kugeln im Magazin, halbautomatisch. Gefährliche Waffen in den richtigen Händen.

Außerdem hatten die Wachen ein Dutzend Heckler & Koch HK416 Sturmgewehre verstaut. Nach allem, was Kayla über O’Doyle aus dessen Akte wusste, waren die H&Ks wahrscheinlich für den Vollautomatikbetrieb ausgestattet. Um mit einer solchen Waffe zu töten, brauchte man nicht einmal den Ansatz von Geschick zu besitzen – man zielte einfach in die ungefähre Richtung und drückte den Abzug. Das Arsenal der Wachen hielt Kayla zwar nicht davon ab, nächtliche Streifzüge ins Lager zu unternehmen, aber es sorgte dafür, dass sie dabei sehr, sehr vorsichtig vorging.

Kräftige Halogenlampen erhellten die großen, offenen Bereiche zwischen den Gebäuden des Lagers, was es schwierig gestaltete, sich ungesehen zu bewegen. Bisher war es ihr gelungen, indem sie bis zu fünfundzwanzig Minuten in einem Versteck ausharrte und die Gewohnheiten und Muster der Wachen beobachtete. Sie wechselten einander alle vier Stunden ab. Drei Stunden nach Beginn jeder Schicht bot sich die günstigste Gelegenheit, um vorzurücken. Kayla war bereits in den vergangenen beiden Nächten ins Lager hinein- und wieder herausgeschlichen, wobei sie darauf geachtet hatte, sich nicht während O’Doyles Schichten zu bewegen.

Vorwiegend schlief Kayla von zehn Uhr vormittags bis zwei Uhr nachmittags. Zusätzlich döste sie fallweise ein paar Stunden während der Nacht. Sie hatte genug Wasser und eiserne Rationen für zwei weitere Tage. Danach würde es etwas karg in ihrem Beobachtungsstand. Sie würde entweder zurück zu ihrem getarnten Jeep laufen und einen Observationstag verlieren oder Vorräte aus dem Lager stehlen müssen.

Dies war ihr Glückslos, der Hauptgewinn: die größte je entdeckte Platinader. Kayla hatte ihr Preisschild bereits mit zwei Millionen Dollar ausgezeichnet, und das galt nur für Informationen. Falls jemand sie damit beauftragen wollte, aktiv zu werden, beispielsweise, um die EarthCore-Mine zu sabotieren, nun, dann würde ein deftiges Zusatzhonorar fällig. Kayla wusste, dass das südafrikanische Platinkonsortium ohne Weiteres zwei Millionen zahlen würde, um von einer solchen potenziellen Ergänzung des Platinangebots zu erfahren, wahrscheinlich auch jene hinterhältigen Mistkerle der Stillwater-Mine in Montana. Die Russen würden sich gegen einen solchen Preis für bloße Informationen sträuben. Aber während die Südafrikaner wahrscheinlich nur die Auskünfte wollen würden, hatten die skrupellosen Russen nie Gewissensbisse, schmutzig zu spielen.

In jedem Fall brauchte Kayla zusätzliche Informationen. Sie musste sicherstellen, dass ihre potenziellen Kunden sofort anbeißen würden, wenn sie ihnen die Karotte vor den Nasen baumeln ließ. Ohne Hinweise auf den Standort der EarthCore-Mine preiszugeben oder überhaupt nur durchblicken zu lassen, dass EarthCore involviert war, musste sie in ihnen Panik über die künftige Geschäftsentwicklung entfachen. Sie musste ein umfassendes Informationspaket schnüren, damit sie nicht wagen würden, weitere zwei oder drei Monate abzuwarten, um sich die Auskünfte selbst zu beschaffen.

Je nachdem, welche Strategie Connell verfolgen würde, konnte EarthCore versuchen, sofort Profite einzustreichen, indem das Unternehmen den Markt mit Platin überschwemmen würde. Eine derartige Erhöhung des Nachschubs konnte den Platinpreis von über 850 Dollar auf vielleicht 450 Dollar pro Unze drücken, wahrscheinlich sogar auf noch weniger. Für die anderen Anbieter auf dem Platinmarkt käme dies Verlusten in Höhe von mehreren hundert Millionen Dollar gleich. Wenn sie an Informationen oder auch nur einen Hinweis darüber herankäme, wie Connell sein Blatt auszuspielen gedachte, könnte sie für ihre Auskünfte noch mehr verlangen.

Kayla besaß keinen Magistertitel in Wirtschaftswissenschaften, doch den benötigte sie auch nicht – sie brauchte lediglich die Informationen zu beschaffen und an den Höchstbietenden zu verkaufen.

Außerdem haftete der Situation etwas an, das ihre Neugier weckte. Überwiegend lag dies an einem herrlich unheimlichen Gefühl, das der Berg zu vermitteln schien. Sie hatte noch nie etwas gespürt, das dem auch nur nahe gekommen wäre.

Und es gefiel ihr.


Kapitel dreizehn

22. August

Statt mit jeder Menge Grün und einer feuchten, saunaartigen Atmosphäre präsentierte sich die Landschaft in scharf voneinander abgegrenzten Brauntönen und so gut wie null Luftfeuchtigkeit. Allerdings war Hitze letzten Endes Hitze, und Dr. Veronica Reeves fühlte sich auf Anhieb wie zu Hause. Sollte ich auch, dachte sie, zumal sie ganz in der Nähe dieses kahlen Ortes aufgewachsen war. Klaglos ertrug sie das Holpern auf der sogenannten Straße, die sich in Richtung des Earth­Core-Lagers wand.

Ein verschwitzter, dreckiger Strohhut mit breiter Krempe saß fest über ihrem streng geknoteten Pferdeschwanz. Sie trug die Haare immer so, dennoch gelang es ihr nie, die dünnen blonden Strähnen unter Kontrolle zu halten, die sich allem Anschein nach aus eigener Kraft daraus lösten.

Pure Erregung ließ sie auf dem Sitz von Sanjis ramponiertem Toyota RAV4 zappeln. Das Messer hatte sie bereits zu Gesicht bekommen – nur wenige Minuten nachdem Sanji sie mit einer mächtigen, innigen Umarmung begrüßt hatte. Es war dieselbe Umarmung gewesen, mit der er sie jedes Mal bedachte, wenn sie an die BYU zurückkehrte, um ihn zu besuchen … was, wie sie sich streng ermahnte, viel zu selten vorkam. Jedenfalls war es eine Umarmung, die alles gut werden ließ, eine Umarmung, die gelobte: Ich bin immer für dich da. Das erste Mal hatte sie dieses stumme Versprechen unendlicher Unterstützung im Alter von fünf Jahren gespürt, als ihre Eltern gestorben waren.

Ihre Eltern waren beide, wie Veronica selbst, Einzelkinder gewesen. Als sie ihr durch einen Flugzeugabsturz entrissen worden waren, hatte sie weder Tanten oder Onkel noch Großeltern gehabt. Sehr wohl hingegen hatte sie Sanji gehabt.

Ihr Vater, der ebenfalls Biologe gewesen war, hatte jahrelang eng mit Sanji zusammengearbeitet. Beide waren Fakultätsmitglieder der BYU gewesen, und so lange Veronica zurückdenken konnte, hatte Sanji mit zur Familie gehört. Das Testament ihrer Eltern hatte Sanji als ihren gesetzlichen Vormund genannt, eine Verantwortung, die er voll und ganz wahrgenommen hatte. Er betrachtete es als eine Freundschaftsschuld, die er über sein eigenes Leben stellte. Veronica wünschte sich oft, sie hätte ihre Eltern gekannt, um zu wissen, was für Menschen sie gewesen sein mussten, dass ihnen ihre Freunde ein derartiges Maß an Loyalität entgegenbrachten.

Kein Mädchen konnte sich einen besseren Vater wünschen als den, der Sanji ihr gewesen war. Da er keine eigene Familie besaß, liebte er sie abgöttisch. Sie wuchs inniglich umsorgt auf und wurde bei allem, was sie tat, bei jedem Traum, den sie verfolgte, von ihm unterstützt. Er hatte sie zum Doktoratsstudium an der Universität von Michigan ermutigt. Und er hatte von seinem Professorengehalt das Geld abgezweigt, um sie überallhin zu schicken, wo es für ihre Forschungsarbeit nötig war: auf die Halbinsel Yucatán, in die kirgisische Steppe oder ins Taurus-Gebirge. Selbst als sie nach Argentinien reisen wollte, um Platinmesser auf den steilen Dschungelhängen der Anden zu suchen, hatte er sie rückhaltlos dazu ermutigt – und das in dem Wissen, dass er sie dadurch nur selten sehen würde.

Nun stand er wieder an ihrer Seite und half ihr, auf seinem eigenen Territorium nach denselben Messern zu suchen. Sie hatte kaum glauben können, was er ihr bei seinem Anruf erzählt hatte. Nachdem sie erschöpft von der Reise in der BYU eingetroffen war, hatte sie das Utah-Messer in der Hand gehalten und sofort gewusst, dass es sich um keinen Jux, keine Fälschung, keinen Irrtum handelte.

Die Kultur von Cerro Chattel nahm einen einzigartigen Platz in der Geschichte der Menschheit ein. Zumindest hatte sie das, bis das Utah-Messer gefunden worden war, berichtigte sie sich. Eine über neuntausend Jahre alte vergessene Zivilisation. Eine versteckt in einem Berg errichtete Stadt, in der ihrer Schätzung nach in ihrer Blütezeit vermutlich um die zehntausend Menschen gelebt hatten.

Sie hatte jene Kultur bei der Untersuchung von Beweisen für eine uralte Siedlung entdeckt, deren Überreste die Geschichte eines brutalen Massakers erzählten. Männer, Frauen und Kinder waren regelrecht abgeschlachtet und anschließend mit dem Großteil ihrer Habseligkeiten begraben worden.

Kleider, Werkzeuge, Töpferwaren – anscheinend alles, was sie besaßen, war direkt mit ihnen zusammen verscharrt worden, als hätten die Angreifer jede noch so geringe Spur ihrer Opfer zutiefst verachtet. Dieser Teil des Rätsels hatte dazu beigetragen, sie zu fesseln, da er ihre Fantasie angefacht hatte. Was konnte einen Feind dazu anspornen, so brutal, so gründlich vorzugehen? Am wahrscheinlichsten schien ein Religionskonflikt zu sein, doch das konnte sie immer noch nicht mit Sicherheit sagen.

Durch die Beerdigung war die Stätte über Jahrtausende hinweg im Wesentlichen erhalten geblieben, bis die wechselnde Erosion das Dorf freigelegt hatte. Veronica und ihr Team gruben es aus und legten Stück für Stück Teile des mindestens 7500 Jahre zurückliegenden Massakers frei.

Die Werkzeuge dieser Massenvernichtung waren offensichtlich: Platinmesser von erlesener Handwerkskunst. Zunächst fanden sie nur zwei winzige Klingenspitzen, die in den uralten Knochen der Opfer abgebrochen waren. Veronica hatte gewusst, dass die Messer dazu etwas äußerst Ungewöhnliches darstellten. Tatsächlich gaben die Bruchstücke ein technologisches Rätsel auf, zumal sie von einer Kultur zeugten, die einen hohen Grad an Metallurgie entwickelt hatte, während der Rest der südamerikanischen Stämme noch Feuerstein und angespitzte Stöcke verwendete. Von dem Moment an, in dem sie die Klingenspitzen gesehen hatte, war Veronica fasziniert davon gewesen. Ganze Karrieren wurden auf solchen winzigen Entdeckungen begründet. Legendäre Karrieren.

Sie verbrachte zwei Jahre damit, sich in der Umgebung des spärlich besiedelten Cerro Chaltel zu akklimatisieren, studierte das Bergvolk, suchte nach Hinweisen. Allmählich akzeptierten die Menschen dort ihre Gegenwart. Nach etwa fünfundzwanzig Monaten bedachte ein Einheimischer sie mit einem Geschenk – einem unversehrten halbmondförmigen Messer. Von da an wurde das Rätsel erst richtig interessant.

Ein paar durch die Mitte des Messers geknotete Seilreste wurden mittels Radiokohlenstoffmethode auf ein Alter von achttausend Jahren datiert. Das Messer selbst zeugte von Metallbearbeitungsfähigkeiten, die rund 6000 vor Christus beispiellos waren. Tatsächlich konnte sich die Handwerkskunst ohne Weiteres mit jeder meisterlichen Waffenschmiede aus Europa oder dem feudalen Japan messen. Allerdings hatten jene Kulturen ihre Blüte erst viertausend Jahre nach dem geschätzten Datum des Dorfmassakers gehabt. Das halbmondförmige Messer wies auf ein Volk hin, das seiner Zeit Lichtjahre voraus gewesen war.

Nur anderthalb Kilometer vom Schauplatz des Massakers entfernt, hoch oben auf dem Hang des Cerro Chaltel, auch als Mount Fitzroy bekannt, befand sich eine Reihe von Höhlen. Das halbmondförmige Messer war in einer der Höhlen jenes Berges gefunden worden. Die Einheimischen erzählten ihr, dass der Berg verflucht sei und nur die mutigsten und unbesonnensten jungen Männer sich auf dessen dampfende Hänge wagten. Natürlich schenkte Veronica derlei Mythen, abgesehen davon, dass sie sie für künftige Zwecke sorgfältig dokumentierte, wenig Beachtung. Ganz alleine erklomm sie den Berg und drang in die Höhlen und damit buchstäblich in ein unbekanntes Kapitel der Geschichte ein. Im Alter von fünfundzwanzig Jahren entdeckte sie ein uraltes Geheimnis, das ihr schlagartig Ruhm bescherte.

Die Höhlen erwiesen sich als Randverzweigungen eines gewaltigen unterirdischen Komplexes, der sich kilometerweit sowohl eben als auch in die Tiefe erstreckte. Sehr tief. So tief, dass die Temperaturen in den unteren Gefilden eine Erkundung nahezu unmöglich gestalteten. Veronica war bereits zwei Mal wegen eines Hitzschlags behandelt worden. Ein Großteil des Komplexes musste erst noch erforscht werden.

Während sie und ihr später hinzugestoßenes, mit einem wohlverdienten Stipendium finanziertes Team keine menschlichen Überreste und kaum Artefakte fanden, stießen sie in Hülle und Fülle auf Beweise für eine organisierte Kultur. Bestimmte Höhlen innerhalb des Komplexes bargen einige einzigartige grobe, durch die trockenen, windlosen Höhlen über die Jahrhunderte hinweg tadellos erhaltene Glyphen und Malereien.

Veronica hatte bereits beachtliche Fortschritte bei der Arbeit an der Glyphensprache erzielt. Viele der Symbole waren erkennbar: Stammeskrieger mit Speeren, zahlreiche Versionen der Sonne, Insekten und allerlei Tiere, am hervorstechendsten Fledermäuse. Trotzdem blieb noch ein Großteil der Sprache zu entschlüsseln. Bisher wusste sie, dass die Bilder der Sonne, die in vielerlei Farben und immer mit sechs nach außen weisenden Strahlen vorkamen, den wichtigsten Teil der uralten Sprache und wahrscheinlich der gesamten Kultur darstellten.

Ein einzigartiger Faktor grenzte die Sprache von Cerro Chaltel von jeder anderen antiken Sprache ab, die sie kannte – die Verwendung von Farben. Die Farben schienen ebenso bedeutsam wie die Glyphen selbst zu sein; tatsächlich bildeten sie offenbar einen Teil der grafischen Einheiten. Dabei drehte es sich nicht nur um verschiedene Braun- und Rottöne, sondern um ein vollwertiges Farbspektrum mit feinen Abstufungen. Ohne die Farben kamen die Glyphen in etwa Deutsch ohne Interpunktion und Abständen zwischen den einzelnen Wörtern gleich. Sie war überzeugt davon, dass sie die Sprache entschlüsseln würde, allerdings musste sie erst noch ihren Rosettastein oder etwas Vergleichbares finden, der ihre eine Grundlage verschaffte, anhand deren sie die grundlegenden Elemente der Sprache erlernen konnte.

Laut Analyse waren die jüngsten Höhlenartefakte rund dreitausendfünfhundert Jahre alt. Veronica vermutete, dass die Bewohner die Stadt etwa zu dieser Zeit verlassen hatten, also um 1450 vor Christi, möglicherweise vertrieben von einer anderen Kultur. Allerdings reichte dies nicht als Beweis für eine anständige Hypothese darüber, weshalb die Bewohner abgewandert waren. Es gab keine Leichen, keine verbrannten Überreste, keinerlei Knochen.

Nun jedoch war elftausend Kilometer entfernt im Ödland von Utah ein Hinweis aufgetaucht. Das Messer war unverwechselbar; an einer engen Verbindung zwischen Cerro Chaltel und Utah bestand kein Zweifel. Das wusste sie, weil sie die Platinzusammensetzung des Messers aus Argentinien nie preisgegeben hatte.

Allein aufgrund des Metalls war ein einziges der fünfzehn Pfund schweren Messer über 200000 Dollar wert. Solche Zahlen würden Schatzsucher und Grabräuber anziehen wie ein verwesender Leichnam Fliegen. Die Höhlen würden entweiht und unschätzbare Artefakte von ahnungslosen, gierigen Händen gestohlen oder zerstört werden. Noch schlimmer wären die Bergbauunternehmen – sie würden die argentinische Regierung bedrängen, um sich Schürfrechte zu sichern, und mit ihren Sprengungen, Tagbauminen und ins Erdreich sickernden Chemikalien das Gebiet in Ödland verwandeln. In den Augen der Welt waren die Messer von Cerro Chaltel lediglich ein sehr frühes Beispiel für Stahl. Abgesehen von Veronica selbst, ihrem Team und einer Handvoll vertrauenswürdiger Wissenschaftler kannte niemand die Wahrheit.

Die Möglichkeit, dass ihre vergessene Kultur im Südwesten Amerikas wiederaufgetaucht sein könnte, verblüffte sie. Nein, nicht wiederaufgetaucht; das stimmte nicht ganz. Die Kohlenstoffdatierung der spärlichen organischen Reste am Utah-Messer ergab ein Alter von 6500 Jahren. Das Messer und somit die Kultur hatten in Utah existiert, während die Stätte im Cerro Chaltel vermutlich am Gipfel ihrer Macht über das Gebiet von Tierra del Fuego stand.

Die unübersehbare Möglichkeit überstieg beinah ihre Vorstellungskraft – womöglich waren die beiden Stätten nicht unabhängig voneinander, sondern Teile eines Imperiums gewesen, einer Kultur, die ein Gebiet von Tierra del Fuego über Zentralamerika bis in den Süden der Vereinigten Staaten beherrscht hatte; ein Gebiet, neben dem sich die vom römischen Imperium zu dessen Blütezeit kontrollierte Landfläche zwergenhaft ausnahm.

Das Wort Nobelpreis hallte laut durch Veronicas Gehirn.

Sie hatte noch keine Ahnung, wie sie den Minenbetrieb stoppen wollte, aber sie würde nicht herumsitzen und einen Plan ersinnen, während das Unternehmen die Geschichte wegbohrte. Ihr würde schon etwas einfallen, wenn sie am Fundort einträfe. Die Anspannung des Wartens und die holprige Fahrt waren ihrem Einfallsreichtum wenig zuträglich. Eines allerdings wusste Veronica – sie wollte nicht in der Haut des Verantwortlichen stecken, wenn Dr. Veronica Reeves eintraf, bereits stinksauer und in Kampflaune.

* * *

Connell saß in der klimatisierten Verwaltungsbaracke und lauschte dem Abschluss von Macks Fortschrittsbericht des Tages.

»Lassen Sie mich das noch mal klarstellen«, sagte Connell. »Sie haben tausendsiebenhundertsiebenundsechzig Meter in zwei Tagen geschafft und wollen mir weismachen, dass Sie für die letzten tausendachthundertneunzig Meter eine Woche brauchen, vielleicht länger? Blödsinn, Mack. Inakzeptabel.«

Mack funkelte Connell finster an. »Die Männer schieben bereits Überstunden, Mr. Kirkland. Wenn sie anfangen, unachtsam zu werden, kommt es zu Unfällen. Und auf meinen Baustellen gibt es keine Unfälle.«

»Das ist nicht Ihre Baustelle, es ist meine«, gab Connell zurück und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Eine Woche ist inakzeptabel. Ich will es in drei Tagen erledigt haben. Diese Operation liegt bereits deutlich über dem Budget, und wir müssen in Erfahrung bringen, was dort unten ist.«

»Es werden Menschen verletzt werden!«, zischte Mack und lehnte sich jäh mit den Fäusten auf dem Tisch vor. Sein Kopf wippte bei jedem Wort wild auf und ab. »Sie wissen verdammt genau, dass das eine gefährliche Arbeit ist.«

»Ich weiß es, Sie wissen es, und die Männer wissen es«, erwiderte Connell und deutete in die Richtung der Mine. »Sie wissen, was sie tun, deshalb bezahlen wir ihnen das Doppelte des Üblichen. Wenn sie der Aufgabe nicht gewachsen sind und verletzt werden, ist das nicht mein beschissenes Problem. Ich will diesen Tunnel in drei Tagen erreicht haben. Ich rate Ihnen, den Hintern raus zur Mine zu bewegen und die Männer dazu zu bringen, härter zu arbeiten.«

Mack richtete sich auf und stand stocksteif da. Schnitte, Kratzer und Narben bedeckten seine geballten Fäuste. Sein Gesicht sonderte Wut ab wie eine Dampflokomotive Rauch.

»Die Leute haben Recht, was Sie betrifft«, knurrte Mack leise. »Sie sind ein herzloser Wichser.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt, stürmte aus dem Büro und knallte die Tür hinter sich zu, so laut er konnte.

Connell saß schweigend in der plötzlichen Stille und spürte das Gewicht von Macks Worten. Vielleicht trieb er die Mannschaft wirklich zu vehement an.

Vielleicht.

Erschöpft rieb sich Connell die Augen. Mehr als drei Stunden Schlaf pro Nacht brachte er nicht zusammen. Er schlief auf einer Pritsche in seinem Büro, abseits der Baracken, abseits von allen anderen im Lager. Sogar seine Mahlzeiten nahm er im Büro ein, abseits vom Gelächter im Kantinencontainer. Alleine stolperte er meist gegen zwei oder drei Uhr nachts zu seiner Pritsche.

Manchmal träumte er von Cori. Manchmal nicht. So oder so war erholsamer Schlaf eine Seltenheit.

Das Telefon klingelte.

»Hier Kirkland.«

»Mr. Kirkland, hier ist O’Doyle. Ich bin am vorderen Tor. Wir brauchen Sie umgehend hier, Sir.«

»Was ist?«

»Ich fürchte, wir haben Besucher.«

Connell knallte den Hörer auf die Gabel. Er kochte vor Ärger, als er sein klimatisiertes Büro verließ und sich hinaus in die Ofenglut des Nachmittags in Utah wagte. Prompt begann er zu schwitzen wie eine Nutte in der Kirche.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers, unmittelbar außerhalb des Haupttors, erblickte er den grünen Jeep und die Sicherheitsleute. Blendendes Sonnenlicht gleißte von den Stacheldrahtspiralen, die das Lager umgaben. Eine kleine Gruppe der Belegschaft hatte sich eingefunden und beobachtete die Szene. Connell eilte über das Gelände.

Bertha Lybrand hielt eine sich windende Frau in einem festen Schulterhebel. Ein ramponierter Strohhut lag im Sand. Die Frau trug die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, was jedoch ihre blonden Strähnen nicht davon abhielt, in alle Richtungen abzustehen.

Der andere Unbefugte, ein übergewichtiger Mann, lag mit dem Gesicht nach unten auf der Motorhaube eines RAV4, die Arme mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Er war fast so groß wie O’Doyle, aber fett und außer Form. O’Doyle stand stumm daneben, lächelte verdutzt und hielt die Pistole beiläufig zu Boden gerichtet.

»Was ist hier los, Mr. O’Doyle?«, erkundigte Connell sich.

Lybrand beantwortete die Frage. »Diese Leute haben versucht, das Gelände unerlaubt zu betreten, Mr. Kirkland. Ich habe sie aufgefordert zu warten, aber sie haben darauf bestanden, hereinzukommen. Ich habe sie in Gewahrsam genommen, bis Sie verständigt werden konnten.«

»Haben Sie hier das Sagen?«, schrie die blonde Frau. Connell musterte ihr Gesicht; wunderschön, aber vor Wut zerfurcht.

»Ja, Ma’am. Ich bin Connell Kirkland.«

»Dann sagen Sie dieser Schlampe, sie soll uns freilassen, und zwar sofort! Sie können sich auf eine Bombenklage gefasst machen!«

Lybrand verstärkte ihren Griff. »Beruhigen Sie sich, Ma’am. Wir werden alles klären.«

Connell betrachtete die gefangene blonde Frau stumm und starrte sie noch ein paar Sekunden lang an, bevor er etwas erwiderte.

»Wenn Ms. Lybrand Sie loslässt, werden Sie und Ihr Begleiter sich wie offizielle Gäste verhalten und nirgendwo ohne Erlaubnis hingehen«, sagte er schließlich. »Ist das annehmbar?«

Die Frau funkelte ihn hasserfüllt und frustriert an. Offensichtlich war sie daran gewöhnt, ihren Willen durchzusetzen und mit Menschen zu verkehren, die ihre Wünsche erfüllten. »Ja«, antwortete sie mit gezwungen ruhiger Stimme und verzog das Gesicht über das Zugeständnis an Connells Autorität. »Wir werden Ihr Besitzrecht respektieren. Ich wollte nur mit der Person reden, die hier verantwortlich ist.«

»Lassen Sie die beiden frei«, befahl Connell. Lybrand ließ die Frau los, dann schloss sie vorsichtig die Handschellen des Mannes auf und half ihm in aufrechte Position. Connell fiel ein dünnes Blutrinnsal am Mundwinkel des Mannes auf. O’Doyle steckte wortlos seine Beretta zurück in das Holster, dann reichte er Connell die Schlüssel für den RAV4.

»Ich entschuldige mich für diese Behandlung«, sagte Connell mit unverbindlicher Miene. »Aber ich bin sicher, Ms. Lybrand hat Sie unmissverständlich aufgefordert, stehen zu bleiben. Das hier ist Privatbesitz. Darf ich fragen, was Sie hier wollen?«

»Ich bin Dr. Veronica Reeves, und das ist mein Partner, Dr. Sanji Haak«, erwiderte Veronica kühl, während sie ihre Kleider glatt strich und sich bückte, um den Strohhut aufzuheben. »Ich bin von der Universität von Michigan, Dr. Haak kommt von der Brigham Young.«

Die Angaben überraschten Connell, aber noch war er nicht restlos davon überzeugt. Falls andere Bergbauunternehmen erfahren hatten, wie viel Geld EarthCore in dieses Unterfangen steckte, würden sie alles tun, um herauszufinden, was vor sich ging. Connell selbst hatte Kayla zwei Mal auf solche Weise beauftragt und sie zu Baustellen von Konkurrenzunternehmen geschickt, um so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen. Ihr zweiter Einsatz hatte bedauerlicherweise jenen Mitarbeiter der Crittenden-Minen an den Rollstuhl gefesselt.

Reeves und Haak konnten natürlich tatsächlich Professoren sein, aber bis sie es bewiesen hatten, blieben sie in Connells Augen Spione.

»Ich bin hier, weil Sie an einer Stätte von erheblicher archäologischer Bedeutung schürfen«, fuhr Veronica fort. »Ich will, dass Sie die Bohrungen einstellen, bis wir feststellen können, was sich hier befindet.«

Ihre Unverblümtheit verblüffte Connell. »Ich fürchte, das ist nicht möglich, Dr. Reeves. Wir haben einen sehr straffen Zeitplan einzuhalten.«

»Sie verstehen mich nicht richtig«, erwiderte Veronica und legte Nachdruck in ihre Worte. »Irgendwo hier befinden sich eine unterirdische Stadt und wahrscheinlich ein großer Tunnelkomplex. Es könnte sich dabei um eines der frühesten Beispiele menschlicher Zivilisation handeln.«

Woher konnte sie von den Tunneln wissen? Gab es ein Informationsleck? Falls ja, erwartete Connell ein völlig neuer Haufen mächtiger Probleme. Er spürte, wie Zorn in ihm aufstieg. Äußerlich ließ er sich sein Empfinden in keiner Weise anmerken, doch es bestimmte sein Vorgehen.

»Dr. Reeves, ich habe Ihnen bereits gesagt, dass dies Privatbesitz ist«, sagte Connell. »Sie und Ihr Freund werden das Gelände umgehend verlassen. Wenn es sein muss, lasse ich Sie von Mr. O’Doyle in Gewahrsam nehmen, bis die Polizei eintrifft. Ich muss Sie allerdings warnen, das könnte fast den ganzen restlichen Tag dauern.«

»Jetzt hören Sie mal zu, Kirkland«, entgegnete Veronica ruhig, aber ihre Augen verengten sich zu zornigen Schlitzen. »Ich bin Mitglied der National Geographic Society und kann auf Ressourcen zurückgreifen, die Ihrem kleinkarierten Kapitalistenschädel Hören und Sehen vergehen lassen. In sechs Stunden kann ich den Gouverneur von Utah am Telefon haben. Ich werde ihm sagen, dass Sie wissentlich einen Nationalschatz plündern. Danach informiere ich die Presse über diese groß angelegte Vergewaltigung des Landes. Sobald der Gouverneur erfährt, dass die Presse an der Sache dran ist, wird er Ihnen am Hintern kleben wie der Schweiß, der Ihnen den Rücken runterrinnt. Dann lasse ich Ihnen von den Anwälten der National Geographic Society jede einstweilige Verfügung und sonstige Behinderungsmaßnahme zwischen die Beine werfen, die ihnen einfallen. Und die haben schon tausend Mal mit Ihresgleichen zu tun gehabt. In zehn Stunden wird es hier nur so vor Presseleuten wimmeln, und Ihr nettes kleines Versteck ist in den landesweiten Nachrichten. Ihnen ist doch klar, dass der Gouverneur den Betrieb sofort verzögern kann, oder? Aber natürlich ist Ihnen das klar, schließlich verdienen Sie Ihr Geld damit, solche Dinge zu wissen. In vierzehn Stunden –«

»Genug«, fiel Connell ihr ins Wort. Diese Frau war mehr, als er erwartet hatte. Wenn sie nur die Hälfte der Dinge, die sie behauptete, in die Tat umsetzen konnte, würde sie den Betrieb für zwei Wochen lahmlegen. Connell hatte keine Wochen. Dränge über das Unterfangen etwas nach außen, würden sich endlose Komplikationen auftun. Er lächelte, diesmal nicht, um einen Effekt zu erzielen, sondern als Reaktion auf das Gespräch. Er traf selten auf Leute, die in der Lage waren, ihn zum Nachgeben zu bewegen.

»Das reicht, Dr. Reeves«, fuhr Connell fort. »Wenn Sie und Dr. Haak so freundlich wären, mich in mein Büro zu begleiten, können wir die Lage dort ausführlicher besprechen.«

Veronica, plötzlich dankbar für Connells Gastfreundschaft, schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln.

»Danke, Mr. Kirkland«, sagte sie. »Mehr wollte ich vorerst gar nicht.«

* * *

Nachdem sich Connells Gäste in seinem Büro befanden, überprüfte er sofort ihre Identitäten. Er rief bei EarthCore in Detroit an und befahl, die beiden Universitäten zu kontaktieren, dann legte er auf und wartete auf eine Bestätigung.

»Sie vertrauen uns nicht, Kirkland?«, fragte Veronica.

»Nein. Nehmen Sie’s nicht persönlich. Ich vertraue niemandem.«

Veronica beugte sich mit den Ellbogen auf dem Schreibtisch vor und starrte ihn mit durchdringendem Blick an. Connell fiel auf, dass Dr. Haak nur zurückgelehnt auf seinem Stuhl saß und sein mächtiger Körper sich im Komfort der Klimaanlage entspannte. Mit einem Taschentuch tupfte er seine aufgeplatzte Lippe ab, beklagte sich jedoch nicht. Er schien rundum zufrieden damit, Dr. Reeves die Unterhaltung führen zu lassen.

»Sie müssen ja an etwas mächtig Großem dran sein, wenn Sie so paranoid sind«, meinte Veronica. »Ich glaube, dieser eine Wachmann wäre bereit gewesen, uns zu erschießen.«

»Das war er«, bestätigte Connell. »Und das ist er noch. Was hier läuft, ist ein privatwirtschaftliches Projekt, Dr. Reeves –«

Sie schnitt ihm mit einer wegwerfenden Geste das Wort ab. »Ich will es nicht wissen. Ist mir völlig egal, Kirkland.« Ihre rüde Verwendung seines Nachnamens verärgerte ihn. »Nicht egal hingegen ist mir, dass dieses Gebiet entscheidend für die menschliche Geschichte sein könnte. Ihr Betrieb hier könnte Artefakte zerstören, die unter Umständen neu definieren, wie wir uns selbst sehen.«

Sie zog ein flaches Lederbündel aus der Innenseite ihres Hosenbeins, legte es auf den Schreibtisch und wickelte es aus. Zum Vorschein kam ein langes, gefährlich aussehendes, halbmondförmiges Messer. Connell würde mit O’Doyle reden müssen – Gästen zu gestatten, dreißig Zentimeter lange Messer in sein Büro mitzubringen, entsprach nicht Connells Vorstellung von korrekten Sicherheitsmaßnahmen.

»Das hier wurde auf dem Gipfel dort gefunden«, erklärte Veronica und deutete auf den Berg, der das Lager umgab. Behutsam hob Connell das Messer auf, überrascht von dessen beträchtlichem Gewicht. Für Stahl schien es deutlich zu schwer. Das Gewicht – und der Umstand, dass sie versuchte, ihn von Bohrungen abzuhalten – verriet ihm sofort, dass das Messer aus Platin bestand. Er begutachtete es, betastete den eigenartigen Ring in der Mitte und prüfte mit dem Daumen die Schneide der Klinge. Sie erwies sich als unglaublich scharf. Ein flaues Gefühl sickerte in seine Brust, als ihm klar wurde, dass es sich um ein Exemplar des Messers handelte, von dem Sonny in seinen Recherche-Berichten über das Wah-Wah-Gebiet geschrieben hatte.

Connell sah Veronica in die Augen. »Wir haben nichts dergleichen gefunden.«

Schließlich ergriff Sanji mit zähem indischem Akzent das Wort. »Sonny McGuinness hat das Messer in den Archiven der Brigham-Young-Universität entdeckt«, erklärte er. Seine Wangen waberten bei jeder Silbe. »Er brachte es zu Hector Rodriguez, einem Professor der BYU. Professor Rodriguez hat mich kontaktiert, und ich habe mich mit Dr. Reeves in Verbindung gesetzt, der höchsten Kapazität auf diesem Gebiet.«

Innerlich schäumte Connell. Dieser kleine Mistkerl Sonny hätte sich nie an jemanden außerhalb des Unternehmens wenden dürfen. Das war genau die Art von Schlamassel, die Connell tunlichst zu vermeiden versucht hatte, indem er ihm Cho geschickt hatte.

»Dieses Messer ist mit gewaltiger Bedeutung behaftet«, ergänzte Veronica und zog ein zweites in Leder gehülltes Messer aus dem anderen Hosenbein. »Und dieses hier genauso.«

Zwei dreißig Zentimeter lange Messer. Connell stand der Sinn danach, O’Doyle umzubringen. So sorgfältig, wie seine Leute Besucher nach Waffen durchsuchten, hätte Dr. Reeves sich ebenso gut eine Haubitze in die Socke stecken können. Connell legte die beiden Messer nebeneinander. Sie sahen identisch aus.

»Das zweite Messer habe ich am Cerro Chaltel gefunden, einem Berg in den argentinischen Anden. Ich arbeite dort seit sieben Jahren an archäologischen Ausgrabungen. Das Messer stammt aus einer vergessenen Stadt, die vor rund neuntausend Jahren das Gebiet von Tierra del Fuego beherrscht haben dürfte. Sie sehen ja die Ähnlichkeit der beiden Messer. Es gibt nur zwei logische Schlussfolgerungen dafür.

Die erste ist, dass vor siebentausendfünfhundert Jahren jemand ein Messer vom Cerro Chaltel zu diesem entlegenen Gipfel in Utah getragen hat, eine Reise von etwa elftausend Kilometer Luftlinie, und dass es danach mehrere tausend Jahre in einem Tunnel lag, bis es von einem Geologiestudenten gefunden wurde.

Der zweite Schluss ergibt mehr Sinn, ist jedoch noch schwerer zu glauben: Es gibt in diesem Berg eine unterirdische Stadt, die derselben Kultur angehörte wie die, auf die wir am Cerro Chaltel gestoßen sind. Aufgrund der Kohlenstoffdatierung der beiden Messer und ihrem identischen handwerklichen Niveau ist es höchst wahrscheinlich, dass beide Städte Teil derselben Kultur waren. Ein Königreich, das zwei Kontinente umspannte und damit das größte Imperium der Geschichte vor der Moderne darstellte.«

Veronicas Augen leuchteten vor ungezügelter Begeisterung, ihre Stimme zeugte von ihren Emotionen wie ein offenes Buch. Einen Lidschlag lang fühlte Connell sich zu ihr hingezogen, ein Gefühl, das er sofort an den Platz verbannte, an den es gehörte, indem er auf das Bild seiner Frau blickte.

»Wenn hier eine Stadt existiert, gibt es Tunnel im Berg«, fuhr Veronica fort. »Eine Menge Tunnel. Sie haben nicht zufällig Tunnel gefunden, Kirkland?«

»Bitte nennen Sie mich Connell –«

Das Telefon piepte. Connell lächelte entschuldigend, als er abhob.

»Hier Kirkland.«

»Hallo, Schätzchen«, begrüßte ihn Barbara Yakely. Der Umstand, dass sie sich persönlich Zeit genommen hatte, um ihn anzurufen, bedeutete, dass es um etwas Ernstes ging. »Gute und schlechte Neuigkeiten. Die guten Neuigkeiten sind, dass die Überprüfung der Identitäten bei den jeweiligen Universitäten positiv ausgefallen ist.«

Erleichtert seufzte Connell. Reeves und Haak waren echt, was hoffentlich bedeutete, das Platin würde ein Geheimnis bleiben. Vorläufig zumindest.

»Und die schlechten Neuigkeiten?«

»Reeves ist ein großer Name. Ich vermute, du liest die National Geographic nicht, aber ihre Arbeit war vor drei Jahren auf der Titelseite. Sie war schon auf PBS, im Discovery Channel und in so gut wie jedem größeren Wissenschaftsmagazin. Die Frau kann uns eine Menge Scherereien machen, wenn sie denkt, dass du ein wichtiges Gelände aufwühlst. In der Region Tierra del Fuego hat sie eine Mine durch politischen Druck stillgelegt.«

In Connells Verstand rotierten die Möglichkeiten. Reeves konnte also ihre Drohungen wahr machen. Das änderte alles. Er durfte schlichtweg nicht zulassen, dass sie mit der Presse sprach. »Danke, Barbara«, sagte er rasch und legte auf. Er musterte Reeves, die ihn mit einem hochmütigen, siegessicheren Lächeln anstrahlte.

»Gute Neuigkeiten aus der Heimat, hoffe ich?«

Ihr Gehabe erzürnte Connell zunehmend. Er hasste es, zu verlieren. Dennoch blieb die Tatsache, dass sie auf dem längeren Ast saß. Er musste sie im Lager behalten. Dafür gab es nur zwei Möglichkeiten, und Entführung war ein schmutziger Trick, zu dem selbst er sich nicht herablassen würde.

Was ist Ihr Knopf, Dr. Reeves? Was bringt Sie dazu, mitzuspielen?

»Dr. Reeves, Dr. Haak«, sagte er und schwenkte zu einem Lächeln und herzlichem Tonfall. »Ich stecke hier ein wenig in der Klemme. Einerseits will EarthCore natürlich keine Stätte von solcher Bedeutung zerstören, andererseits haben wir bestimmte Verpflichtungen unseren Aktionären gegenüber, ganz zu schweigen von der Menge an Zeit und Geld, die wir bereits investiert haben.«

Reeves’ Lächeln verwandelte sich in ein spöttisches Grinsen. Offensichtlich hatte sie all das schon öfter gehört, und herzzerreißende Geschichten über finanzielle Verzweiflung von einem Fortune-500-Unternehmen würden sie nicht erweichen. Haak saß unverändert auf dem Stuhl zurückgelehnt und beobachtete den mentalen Schlagabtausch. Connell entschied sich für den direkten Weg.

»Wir können die Arbeiten nicht einstellen, aber um ehrlich zu sein, wir wollen die verheerende Publicity nicht, die Sie uns anhängen können. Mir ist klar, dass Sie in der Lage sein könnten, uns den Betrieb zu schließen, zumindest eine Weile. Ich will Sie nicht verscheißern – Ihre vergessene Kultur oder Stadt interessiert mich einen Dreck. Alles, woran mir etwas liegt, ist die Mine.« Connell sah, wie ihr Gesichtsausdruck sich veränderte. Sie schien von seiner Offenheit überrascht.

»Also«, fuhr er fort, »werde ich Sie bestechen. EarthCore kommt für alle Kosten Ihrer Forschungsarbeiten hier auf und bietet Ihnen an Ausrüstung, was immer Sie brauchen. Außerdem informieren wir Sie umgehend über alles Ungewöhnliche, worauf wir beim Vortrieb stoßen. Das biete ich Ihnen an, weil Sie im Rahmen der Abmachung keine Leute von außen hereinholen dürfen.«

Veronica sprang wütend auf und schien bereit, Connell ins Gesicht zu springen. Er gebot ihrem Ausbruch mit einem flehentlichen Blick Einhalt.

»Bitte, Dr. Reeves, hören Sie mich zu Ende an. Ich bin sicher, dass für eine Ausgrabung dieser Art ein großes Team notwendig ist, aber ich muss für Geheimhaltung sorgen. Ich sorge dafür, dass Ihnen so viele Leute zur Verfügung stehen, wie Sie benötigen, aber wir können hier keine Außenstehenden gebrauchen. Wir haben die Baustelle hier als Kohlenprobebohrung gemeldet, obwohl wir tatsächlich nach Platin suchen. Wir können uns keinen Rummel leisten. Um Aufmerksamkeit zu vermeiden und Ihr Stillschweigen zu gewährleisten, bekommen Sie vollen Zugang zu unseren Forschungsergebnissen. Dadurch wird nicht nur Ihre Aufgabe einfacher, Sie werden obendrein dasselbe wissen wie wir. So wird es uns unmöglich, irgendetwas vor Ihnen zu verbergen.

Außerdem haben wir einige technologische Neuerungen entwickelt, durch die wir weit vor den aktuellen akademischen Standards liegen. Alles, was ich verlange, ist, dass Sie sich die Einrichtungen und Hilfsmittel ansehen, die ich Ihnen biete.«

Reeves wirkte skeptisch, aber er hatte ihr Interesse geweckt. Connell wusste, dass die meisten Archäologen mit armseligen Budgets arbeiteten und oft Jahre hinter der Technologie der Privatwirtschaft hinterherhinkten. Er bot ihr den modernsten Stand der Technik und einen Blankoscheck.

»Die letzte Bedingung der Abmachung ist, dass Sie beide das Lager mindestens sieben Tage lang nicht verlassen. Sie sind keine Gefangenen, aber Sie können während dieser Zeit nicht weg, und wir überwachen jegliche Anrufe nach draußen. Nach Ablauf der sieben Tage verhandeln wir neu darüber, ob es für Sie notwendig ist, das Lager zu verlassen.«

Veronica schaute zu Sanji, der mit den Schultern zuckte. Sie wandte sich wieder Connell zu.

»Wir sehen uns Ihre Ausrüstung an, aber ich verspreche gar nichts. Und falls wir in Ihre kleine Abmachung einwilligen, was ich bezweifle, will ich alles schriftlich.«

»Selbstverständlich, Dr. Reeves.«

»Nennen Sie mich Veronica.«

»Noch nicht«, entgegnete Connell. »Wir schließen sämtliche Fahrzeugschlüssel in der Garage weg, und falls Sie entscheiden, mein Angebot anzunehmen, bleiben sie dort. Niemand verlässt das Gelände ohne meine Erlaubnis.«

Dreißig Minuten später, nach einem Ausflug ins Labor und einer Begutachtung von Angus’ mobiler GPR-Anlage, nahm Veronica die Abmachung nur allzu gerne an. Innerlich entspannte sich Connell. Er hatte sich zumindest sieben weitere Tage Stillschweigen erkauft. Mack trieb die Bohrung in Dreifachschichten voran. Hoffentlich würden sie die Tunnel in drei und die ›dichte Masse‹ in vier Tagen erreichen.

Connell war kurz vor dem Ziel. Er würde sich von niemandem aufhalten lassen.

* * *

Bertha Lybrand saß im Komfort des klimatisierten Kantinencontainers und stupste ihre Pepsi-Dose herum. O’Doyle starrte ihr gegenüber auf den Tisch und spielte mit seiner eigenen Dose. Ihre Schicht hatte gerade geendet, und abgesehen von zwei weiteren Wachleuten hatten sie die Baracke für sich allein. Er würde nicht zulassen, dass man ihr für den Zwischenfall auf die Zehen stiege, niemals – schließlich hatte das blonde Miststück die Szene provoziert.

Lybrand ergriff das Wort. Ihr lebhafter New-Jersey-Akzent verriet ihre Verärgerung. »Falls Sie mir einen Verweis dafür erteilen wollen, wie ich mit den Unbefugten umgegangen bin, hätten Sie das ruhig auch an Ort und Stelle tun können. Sie brauchen mich nicht mit Samthandschuhen anzufassen, Sir.«

»Nein! Das ist es nicht«, widersprach O’Doyle. »Ich … ich wollte Sie dazu vielmehr beglückwünschen. Mir hat gefallen, wie Sie zuerst den fetten Kerl außer Gefecht gesetzt und dann die Frau in Gewahrsam genommen haben. Damit haben Sie die offensichtliche Hauptgefahrenquelle ausgeschaltet. Wirklich saubere Arbeit.«

»Danke«, gab sie vorsichtig zurück und betrachtete die verblassten Adlertätowierungen auf O’Doyles linkem Unterarm. Eine weitere, klarere Tätowierung zierte seinen mächtigen rechten Bizeps, wurde jedoch größtenteils von seinem blauen Uniformärmel verdeckt. Lybrand fand, dass es wie eine blaue Flagge mit einem horizontalen weißen Streifen aussah – vielleicht die argentinische Flagge, aber sie war nicht sicher.

»Also, wenn Sie nicht sauer sind, was ist dann?«

O’Doyle räusperte sich. »Ich … äh … ich weiß nicht. Sie sind erst seit ein paar Monaten beim Unternehmen. Ich dachte, wir könnten uns mal unterhalten. Sie wissen schon, Kriegsgeschichten austauschen und so.«

»Kriegsgeschichten? Wissen Sie, darauf bin ich nicht allzu scharf. Ich bin nicht gut in diesem Kameradschaftskram.«

O’Doyle verlagerte auf dem Sitz das Gewicht und vermied es, ihr in die Augen zu schauen.

Sie kannte ihn nicht gut, aber sie hatte genug von seinem autoritären Auftreten gesehen, um eine Veränderung in seinem Verhalten zu erkennen. Bertha hatte im März bei EarthCore angefangen, als Mitglied des Sicherheitsteams einer Mine in Nordkalifornien. Miese Bezahlung, aber etwas anderes konnte sie damals nicht finden. Nach nur etwas mehr als einem Monat hatte ihr Vorgesetzter sie aufgefordert, eine Tasche zu packen. Singular – eine Tasche. Irgendeine Abfrage der EarthCore-Personaldatenbank hatte ihre militärische Erfahrung im Wüsteneinsatz ausgespuckt, und wenige Tage später hatte sie bei der Errichtung des Lagers in den Wah Wah Mountains mitgearbeitet. Jene Wüstenerfahrung hatte sie sich hart in den Bergen Afghanistans erworben.

Seit zwei Wochen war sie O’Doyle unterstellt, und sie hatte ihn noch nie so zappelig und nervös erlebt. Gerüchten zufolge hatte er in einer geheimen Einheit gedient und war mit dem Bronzestern ausgezeichnet worden. Bislang hatte sie ihn nur als professionellen Soldaten und durch und durch harten Kerl kennengelernt. Nun rutschte er am Tisch hin und her wie ein Highschoolschüler, der versucht, ein Mädchen zu einer Verabredung einzuladen.

»Nicht wie zwischen Soldaten«, murmelte O’Doyle. »Vielleicht eher – Sie wissen schon – wie zwischen Mann und Frau.«

Es klang eher nach einer Frage als nach einer Feststellung. Lybrands Augen weiteten sich vor Überraschung und Begreifen. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Patrick O’Doyle war an ihr interessiert. Seit der Highschool hatte sich niemand mehr auf diese Weise für sie interessiert, und umgekehrt hatte sie sich für niemanden interessiert, seit sie in Afghanistan all die Männer getötet hatte. Nun jedoch war sie interessiert. Sehr sogar.

»Klingt cool«, erwiderte sie mit heißem, gerötetem Gesicht.

»Es ist sehr unprofessionell von mir, mit dir über so etwas zu reden«, sagte O’Doyle, der immer noch auf den Tisch starrte, als könnte er ihr nicht in die Augen sehen. »Nur damit du’s weißt, ich bin keiner dieser Kerle, die erwarten, dass du interessiert bist. Ich will nicht irgendwie den Eindruck sexueller Belästigung erwecken, ich meine, weil ich schließlich dein Vorgesetzter bin.«

Lybrand schüttelte den Kopf. »Nein, das ist schon in Ordnung. Ich meine, zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Das ist nicht meine Art. Ich will nur nicht, dass was immer sich ergibt, unsere Arbeitsbeziehung beeinträchtigt. Ich habe noch nie jemanden um Gefallen gebeten und habe nicht vor, jetzt damit anzufangen.«

O’Doyle nickte. »Ich verstehe.«

Mit immer noch geröteten Zügen lächelte sie. Sie lächelte, obwohl sie sich ihres unebenmäßigen Gebisses, ihrer verschwitzten blauen Uniform und ihres viel zu muskulösen Körperbaus bewusst war. Patrick schien all diese Dinge nicht zu bemerken.

Endlich sah er ihr doch in die Augen – und lächelte zurück.


Kapitel vierzehn

23. August

Angus genoss die Abkühlung, die ihm die nächtliche Brise bescherte. Der Mond stand in voller Pracht am Himmel und verwandelte das trostlose braune Terrain in eine silbrige und geheimnisvoll wirkende Landschaft der Schönheit. Seine Seele fühlte sich in der sauberen Luft und den sanften Winden im Gleichgewicht.

Er wandte die Aufmerksamkeit wieder der anstehenden Aufgabe zu und aktivierte seine neueste Erfindung. Das dreißig Zentimeter hohe pyramidenförmige Gerät enthielt einen fünf Kilo schweren Kolben, der in einem unregelmäßigen Takt in den staubigen Boden stieß. Dadurch sandte die »Klopfer« getaufte Vorrichtung kleine seismische Wellen in die Erde.

Angus überprüfte die Satellitenverbindung zu seinem Laptop, las die Standortkoordinaten ab und programmierte sie in den Klopfer. Dessen kleiner grüner Bildschirm zeigte die Eingabe an: -113° 75’ 22" Lg., 38° 23’ 15" Br., 1.821 m. Dann schloss er das Kabel ab, das den Klopfer mit dem Computer und einer winzigen Satellitenschüssel verband.

Angus holte ein weiteres kleines Gerät aus der Hosentasche. Es ähnelte einem Taschenrechner mit einem aus der Unterseite ragenden Dorn. Er bezeichnete es als »Positionsanzeiger«. Der empfindliche Empfänger schnappte die Takte der verschiedenen Klopfer auf, berechnete die zeitliche Differenz zwischen den Signalen und verwendete die Ergebnisse, um den Standort zu triangulieren. Angus drückte den Dorn des Positionsanzeigers in den Sand und wartete. Die schwarzen Ziffern des Displays hoben sich deutlich vom gespenstisch grünen Hintergrund des LCD-Bildschirms ab.

Die Klopfereinheit, die er gerade programmiert hatte, bildete einen Punkt eines großen Sechsecks. An fünf anderen Punkten des sechzehn Kilometer umspannenden Sechsecks hatte er bereits weitere Klopfer platziert. Er hatte sie so programmiert, dass sie sich um 03:00 Uhr, 03:05 Uhr und 03:10 Uhr einschalteten, um das Gesamtsystem zu kalibrieren und zu testen. Angus schaute auf die Uhr; um exakt 03:00 Uhr pochte der Kolben des Klopfers einen komplexen Rhythmus in den Boden. Die Botschaft war ein simpler Binärsprachcode – dieselbe Sprache, die Computer verwendeten – und enthielt die Kennung des Klopfers und dessen Standortkoordinaten. Binärcode ließ sich einfach in seismische Signale übertragen; jedes Klopfen dauerte eine Zehntelsekunde. Einmal Klopfen stand für eins, zweimal Klopfen für null. Gespannt beobachtete Angus den Bildschirm des Empfängers und wartete darauf, dass dieser die seismischen Signale der sechs Klopfer aufschnappte und auswertete.

Dann tauchten Zahlen auf der Anzeige auf: -113° 75’ 22" Lg., 38° 23’ 15" Br., 1.821 m.

Angus zog den Empfänger aus dem Sand und rannte vom Klopfer weg in Richtung Süden den Gebirgshang hinab. Vier Minuten später verlangsamte er die Schritte, um den Dorn des Positionsanzeigers erneut in den Boden zu stoßen. Er befand sich zu weit vom Klopfer entfernt, um zu hören, wie er sich um 03:05 Uhr aktivierte, aber der Empfänger nahm die winzigen seismischen Schwingungen wahr. Angus lächelte, als der Positionsanzeiger -113° 75’ 21" Lg., 38° 23’ 15" Br., 1.784 m ausgab.

Das System funktionierte perfekt und zeigte Länge, Breite und die Meereshöhe in Metern an. Es war zwar nicht empfindlich genug für Nahmessungen, aber das Gebiet, das Randy und er erkunden würden, erstreckte sich über mehr als acht Kilometer im Durchmesser und eine Tiefe von vermutlich viereinhalb oder mehr Kilometern. Für solche Entfernungen würde sich das neue Navigationssystem als überaus nützlich erweisen.

Angus zog ein Walkie-Talkie von seinem Gurtzeug und überprüfte seinen selbst gebastelten Verschlüssler, der die Verschlüsselungssequenz alle zehn Sekunden änderte. Randys mit demselben Verschlüsselungsmuster ausgestattetes Walkie-Talkie war das einzige Gerät, das in der Lage war, das Signal zu lesen. Das ständig wechselnde Muster war unmöglich zu knacken und garantierte vollkommen sichere Kommunikation. Manchmal staunte Angus über sich selbst.

»Woodstock, hier Snoopy, hörst du mich?«, sprach Angus leise in das Walkie-Talkie. Unwillkürlich fühlte er sich ein wenig wie James Bond.

Aus dem Gerät drang knisternd Randys unscheinbare Stimme. »Snoopy, hier Woodstock, ich höre dich.«

»Was sagt dein Positionsanzeiger?«

»Er sagt minus 113 Grad, 75 Minuten, 72 Sekunden Länge, 38 Grad, 29 Minuten, 91 Sekunden Breite, 2034 Meter Meereshöhe.«

Randy berichtete von seiner Stellung 75 Meter den Berg hinauf und über anderthalb Kilometer entfernt. Angus lächelte; das System erwies sich als noch genauer, als er gehofft hatte.

Theoretisch war jeder Klopfer in der Lage, seine Signale durch mehrere Kilometer soliden Fels zu senden, mehr als genug, um eine Position innerhalb der tiefsten Gefilde der Wah-Wah-Höhlen zu bestimmen. Solange der Positionsanzeiger die Signale von mindestens zwei Klopfern auffing, konnte er die Entfernung berechnen und Koordinaten ausgeben.

Angus plante für eine ganze Weile unter der Erde. Er würde kein Risiko eingehen, sich zu verirren. Außerdem brauchte er genaue Messungen, um das Tunnelsystem vollständig zu kartografieren.

Sogar EarthCores Seismometer, das jegliche seismische Aktivitäten im Gebiet aufzeichnete, hatte er berücksichtigt. Die Mannschaft würde eine Überraschung erwarten, wenn die Maschine alle sechs Stunden aussetzte, ein Intervall, das auf die automatischen Klopferzyklen abgestimmt war. Schließlich musste er unterbinden, dass jemand die Signale des Klopfers bemerkte und herauskam, um nachzusehen, woher sie stammten. Angus war sogar so weit gegangen, die Boot-Blöcke des Seismometercomputers mit der präzisen Abschaltzeit umzuprogrammieren. Bis die Mannschaft den Rechner wieder hochgefahren haben würde, wäre die Aufgabe der Klopfer abgeschlossen.

»Woodstock, geh zurück in die Hundehütte, Lucys Zeit läuft bald ab.«

»Verstanden, Snoopy, bin unterwegs.« Angus schaltete das Walkie-Talkie ab und steckte es zurück an seinen Gürtel. Dann stopfte er den Laptop in seinen Rucksack und brach zurück zum Lager auf. Sie hatten einen Wachmann bestochen, damit er wegschaute, wenn sie sich aus dem Lager hinaus- und zurück hereinschlichen, aber die Schicht des Mannes würde bald enden. Angus schaute auf die Uhr – wenn Randy sich beeilte, würden sie sogar mit ein paar Minuten Reserve wieder im Labor sein.

Angus konnte nicht aufhören zu grinsen. Dieser Idiot Kirkland hatte keinen Schimmer, was sich vor seiner Nase abspielte. Nicht die leiseste Ahnung. Angus hatte bereits ihre gesamte Ausrüstung und sämtliche Vorräte innerhalb des zweiten Eingangs verstaut – jenes Eingangs, den er von den Karten entfernt und vor Kirkland verborgen hatte. Nun hatten sie noch das Klopfersystem so eingerichtet, dass es tadellos funktionierte. Alles, was zu tun blieb, war, sich davonzuschleichen und das größte Höhlenforschungsabenteuer der Geschichte anzutreten.

Im Masterplan fehlte nur noch ein Teil. Das ganze Unterfangen gestaltete sich geradezu lachhaft einfach. Den schwierigen Teil des Plans hatten sie bereits hinter sich, nämlich die ganze letzte Woche jede Nacht hinauszuschleichen, Vorräte hinauszuschaffen und das Klopfersystem zu kalibrieren.

Der letzte Teil des Plans jedoch hatte richtig Stil. Angus konnte es kaum erwarten, ihn umzusetzen.

* * *

Kayla starrte auf die Harris JM-251 SIGINT-Anlage und klopfte mit den Fingern einen Takt auf dem rauen schwarzen Gehäuse.

»Was, zur Hölle, habt ihr Schwuchteln vor?«, murmelte sie. Dies war die inzwischen fünfte Nacht hintereinander, in der sie die Walkie-Talkie-Signale von Angus Kool und Randy Wright abgefangen hatte. Angus’ kleines Verschlüsselungsmuster war drollig und für einen Amateur eigentlich ganz gut, nur das Kennwort zeugte von Laien. Kayla hatte den Code innerhalb der ersten zwanzig Minuten geknackt.

Snoopy und Woodstock? O bitte. Sie spielten Spione und verwendeten niedliche Codenamen, um Himmels willen. Kayla fragte sich, wie Angus reagieren würde, wenn sie die Zange bei ihm ansetzte und ihm ein paar echte Spionagetechniken zeigte.

Wenngleich ihr digitaler Code recht einfach zu knacken gewesen war, wusste sie immer noch nicht genau, was die beiden im Schilde führten. Sie testeten ein Untergrundkartografierungssystem, so viel war klar. Vermutlich hofften sie, sich davonstehlen zu können, um die Höhlen zu erforschen. Aber warum trieben sie sich so hoch oben auf dem Berg herum? Was hatten sie dort? Wonach suchten sie?

Anfangs hatte sie die beiden für Schwule gehalten, die bei einer nächtlichen Nummer nicht von neugierigen Augen und gespitzten Ohren gestört werden wollten. Mittlerweile wusste sie, dass sie etwas Geheimes planten – etwas, das Connell ganz und gar nicht gefallen würde.

Ihnen den Berg hinauf zu folgen würde ein Risiko darstellen. Zwar könnte sie ihnen mühelos auf den Fersen bleiben, aber sie kannte die Männer nicht und hatte daher keine Ahnung, wie sie reagieren würden, sollten sie ein seltsames kleines Geräusch hören, falls ihr ein Fehler unterliefe. Am wahrscheinlichsten war, dass die beiden sie weder hören noch sehen würden, dennoch scheute sie das Risiko, dass sie davonliefen und Patrick O’Doyle berichteten, sie glaubten, draußen in der Dunkelheit wäre jemand, der sie beobachtete. O’Doyle brauchte nur einen Anlass, um herauszukommen und sich umzusehen, dann würde er wahrscheinlich eine Spur von Kayla entdecken. Danach wäre es bloß eine Frage der Zeit, bis sie das Weite suchen müsste.

Andererseits wurde sie immer zuversichtlicher, was die Regelmäßigkeit des Tagesablaufs im Lager anging. Morgen, gleich nachdem die Bohrmannschaft vom Schacht herunterkam, würde sie zu Angus’ und Randys’ letztem bekanntem Aufenthaltsort aufbrechen und ihrem Pfad folgen. Sie hoffte, ihr Geheimnis aufzuspüren und wieder in ihrem Versteck zu sein, bevor die beiden sich in den frühen Morgenstunden hinauswagten.

* * *

Sonny McGuinness saß mit untergeschlagenen Beinen im Schatten des Laborgebäudes und ließ die friedliche Pracht der Nacht auf sich wirken. Er wusste, dass Angus und Randy bald zurückkommen würden.

Seiner Vermutung nach wollten die beiden Jungs sich ein eigenes Stück vom Kuchen holen. Wahrscheinlich hofften sie, eine ordentliche Menge Erz zu finden und die Nuggets anschließend im Labor zu verstecken wie Eichhörnchen, die sich für den Winter vorbereiteten.

Allerdings mussten sie erst noch einen Weg finden, das Erz aus dem Lager zu schmuggeln. Dieses Problem stellte sich Sonny nicht. Alles, was er zu tun brauchte, war, zwanzig oder dreißig Pfund des reinsten Erzes zu sammeln, das er in die Finger bekommen konnte, ein, zwei Kilometer zu wandern und es zu vergraben. In einem Jahr könnte er zurückkommen, und es ausbuddeln. Wenn er den Vorgang so oft wie möglich wiederholte, könnte er vielleicht dreihundert Pfund beiseite schaffen. Nach der Unmenge an Geld zu urteilen, die EarthCore in das Projekt steckte, ganz zu schweigen von der sklaventreiberischen Manier, in der Kirkland die Arbeiten vorantrieb, musste es sich um wahrhaft hochgradiges Erz handeln. Dreihundert Pfund davon würden Sonny etwa zehn Unzen Platin einbringen, wenn er Glück hatte. Im Idealfall hieße das zusätzliche 85000 Dollar. Dafür lohnte es sich zweifellos, ein paar Stunden Schlaf zu opfern, und wer wusste schon, wie viel mehr er finden könnte?

Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Im silbrigen Schein des Mondlichts sah Sonny, wie Angus und Randy lautlos an Cho Takachi vorbeischlichen. Sonny beobachtete, wie sie sich dem Labor näherten. Sie liefen keine drei Meter von der Stelle entfernt vorbei, an der er reglos in den Schatten saß. Dabei verhielten sie sich mucksmäuschenstill, aber sobald sie sich im Labor befanden, hörte er sie gedämpft kichern. Sie hatten in dieser Nacht etwas gefunden, so viel stand verdammt fest.

Morgen Nacht würde Sonny feststellen, worauf sie gestoßen waren. Er stand auf und ging geräuschlos zu Cho. Leise wie das Flüstern des Wüstenwinds bewegte er sich über den Sand.

»Was treibst du für ein Spiel, Bürschchen?«

Cho wirbelte mit geweiteten Augen und gezogener Pistole herum.

»Sonny!«, stieß Cho hervor und senkte die Waffe. »Du hast mir einen Höllenschreck eingejagt. Wie um alles in der Welt konntest du dich so nah an mich ranschleichen, ohne dass ich dich gehört habe?«

»Alter Prospektortrick, Junge. Vielleicht bringe ich ihn dir bei Gelegenheit mal bei.« Sonny deutete mit dem Daumen auf das Labor. »Was treibst du für ein Spiel mit Trick und Track da drin?«

»Was für ein Spiel?«, fragte Cho und setzte eine Unschuldsmiene auf.

»Lass die Schauspielerei. Ich beobachte seit drei Nächten, wie du die beiden aus dem Lager raus- und wieder hereinlässt, als wärst du eine Drehtür. Keine Sorge, ich sage niemandem etwas.«

Cho musterte Sonny einen Moment. Ihm war klar, dass er auf frischer Tat ertappt worden war. Er steckte die Pistole zurück in das Holster und wischte sich die langen schwarzen Haare aus den Augen. »Na schön«, sagte Cho resignierend. »Ist keine große Sache, sie bezahlen mich nur dafür, dass ich wegschaue, wenn sie sich während meiner Schicht rausschleichen. Sie kommen immer zurück, bevor meine Schicht rum ist.«

»Weißt du, wohin sie gehen?«

»Keinen Schimmer, alter Mann. Man kann es niemandem zum Vorwurf machen, dass er sich ein bisschen was nebenher verdient, oder?« Cho ließ sein charmantestes Grinsen aufblitzen.

»Daraus mach ich dir ganz und gar keinen Vorwurf«, gab Sonny zurück und empfand einen merkwürdigen Stolz auf Chos kapitalistische Einstellung. »Aber morgen Nacht schleiche ich mich nach den beiden raus. Und ich bezahle dir keinen müden Cent dafür. Das ist der Preis dafür, dass ich meine mit Hummer verwöhnte Klappe über deinen kleinen Nebenerwerb halte. Abgemacht?«

»Sicher«, willigte Cho offensichtlich erleichtert ein. »Glaubst du, sie führen etwas im Schild?«

»Ja.«

»Siehst du eine Chance, dass ich bei dir mit einsteigen könnte?«

Cho schien sich um wenig anderes als Geld zu scheren. Wie er es bekam, spielte anscheinend keine große Rolle. Unwillkürlich bewunderte Sonny diesen Wesenszug.

»Möglich, Söhnchen«, antwortete Sonny lächelnd. »Möglich. Kann sein, dass ich einen starken Rücken brauche, bevor die Geschichte abgeschlossen ist. Wir sehen uns morgen Nacht.« Damit wandte Sonny sich ab, ging zur Unterkunftsbaracke und ließ Cho mit Visionen eines Dollarsegens zurück.

* * *

Vier Stunden nachdem Angus und Randy ins Labor zurück gekehrt waren, ließ Veronica Reeves den Blick über das weitläufige Panorama der sonnenüberfluteten Wüste wandern. Die atemberaubende Schönheit des Morgens nahm sie nur am Rande wahr. Sie befand sich über dreihundert Meter hoch auf dem Berg. Die trockene Landschaft erstreckte sich kilometerweit vor ihr, doch alles, woran sie denken konnte, war die Chance, die sich durch das Messer und EarthCores schier unerschöpfliches Arsenal an Technologie aufgetan hatte.

Sie fühlte sich, als wäre sie gestorben und geradewegs in den Himmel aufgefahren. Die Universität von Michigan galt als eines der weltweit führenden archäologischen Forschungszentren. In technischer Hinsicht wurde Veronica deshalb in der Regel mit der neuesten Ausrüstung gesegnet. Zumindest hatte sie das bisher geglaubt. Der Wahrheit entsprach vielmehr, dass sie steinzeitlichen Schrott verwendet hatte.

Die besten bodendurchdringenden Radaranlagen, von denen sie je gehört hatte, maßen bis in Tiefen von hundertfünfzig Metern, und das nur bei optimaler Bodenbeschaffenheit. Angus’ mobiles GPR-System drang über fünf Kilometer in die Tiefe, unabhängig von der Zusammensetzung des Bodens. Zudem arbeitete es präziser als alles, was sie bislang gesehen hatte, vor allem innerhalb eines Bereichs von hundertfünfzig Metern.

Durch Angus’ vollwertige Karte des Gebiets wusste sie, wo sie beginnen musste. Darauf befand sich ein mit Anomalien gespickter Bereich. Dichte Objekte hoben sich deutlich vom Hintergrund aus Fels und Erdreich ab. Dieser Bereich der Karte entpuppte sich als kleines natürliches Plateau.

Das Wachpersonal von EarthCore beförderte die GPR-Anlage ohne größere Schwierigkeiten 1350 Meter hoch den Berg hinauf und installierte sie auf dem Plateau. Connell hatte darauf bestanden, für die körperliche Arbeit Leute bereitzustellen – Veronica und Sanji trugen wenig mehr als ihre persönlichen Gegenstände. Der Berg ragte zwar hoch über das Wah-Wah-Tal auf, aber der Hang war sanft genug, um auf Kletterausrüstung verzichten zu können.

»Roni«, sagte Sanji. »Komm her und sieh dir das an.«

Sie wandte sich von der faszinierenden Aussicht ab und drehte sich zu dem kleinen Plateau um. Sanji kauerte vor einem Sony-Monitor, der Daten des GPR-Systems anzeigte. Sie hatten das Gebiet erst vor fünf Minuten abgetastet, und er beobachtete, wie Angus’ Programm die Daten kompilierte.

Sanji, der seine Laufbahn als brillanter Labor- und Feldbiologe verbracht hatte, buddelte im Dreck und genoss offenbar die Zeit seines Lebens. Der Aufstieg hatte ihn zwar angestrengt – sie musste ihm künftig noch härter zusetzen, sich ein wenig in Form zu bringen –, aber die Vorstellung, Artefakte auszugraben, erfüllte ihn durch und durch mit Begeisterung.

Veronica ging um die Anlage herum, stellte sich hinter ihn und schaute ihm über die Schulter. Der mobile Bildschirm stand auf einem Felsbrocken. Sanji bewegte die Maus auf einer grünen EarthCore-Mausunterlage, die unter all den Steinen und Felsen entsetzlich fehl am Platz wirkte. Das Bild auf dem Monitor widerspiegelte seine Bewegungen. Veronica sah etliche helle, scharfkantige Objekte vor einem braunen Hintergrund.

»Der Computer bewertet die Messergebnisse und sondert normale Werte aus«, erklärte Sanji. Seine strahlend weißen Zähne blitzten in der Wüstensonne auf. »Solche Signale werden als Brauntöne angezeigt. Die gelben Markierungen sind Anomalien. Angus hat ihn so programmiert, dass er sich auf lineare Strukturen konzentriert.«

Veronica konnte ihren Augen kaum glauben. Hunderte zweidimensionale Bilder tauchten auf. Die meisten zeigten nur gelbe Kleckse, dennoch erkannte sie einige Objekte auch sehr deutlich: einen menschlichen Hüftknochen, eine Pfanne, eine zerbrochene Spitzhacke, etwas, das unter Umständen ein halbes halbmondförmiges Messer war, sogar eine alte Pistole. Der GPR-Bildschirm produzierte gleichsam eine Straßenkarte für ihre Grabungen.

»Das ist verblüffend.« Sie spürte, wie ihr Puls raste. Der Rand des GPR-Bilds zeigte ein tiefes Schwarz, das einen Kontrast zu den helleren Brauntönen um die gelben Artefakte herum bildete. Sie deutete auf den schwarzen Rand. »Was ist das?«

»So stellt das Programm unberührtes Erdreich dar«, antwortete Sanji. »Das Braun steht für aufgeschüttete Erde, die weniger dicht ist als die schwarzen, unberührten Bereiche.«

Das Schwarz säumte nur den Außenrand des Plateaus – ein Großteil dessen, worauf sie standen, ließ Anzeichen für eine Aufschüttung erkennen. Veronica runzelte die Stirn und dachte an jene erste Stätte am Cerro Chaltel, an der sie die vor ewigen Zeiten vergrabenen menschlichen Überreste des Massakers gefunden hatte. Die Archäologin beschlich das ungute Gefühl, dass sie hier auf etwas Ähnliches gestoßen waren.

»Tja, hier wird sich nichts von selbst ausgraben«, meinte Veronica. »Fangen wir an.« Alle Beteiligten schritten entschlossen zur Tat. Der Enthusiasmus über die Entdeckung sprudelte aus Veronica und Sanji wie Wasser aus einem Springbrunnen und steckte die EarthCore-Arbeiter an.

Nach fünfzehn Minuten des Grabens bestätigte sich Veronicas Verdacht.
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Connell folgte Mack durch die Mine, wobei er darauf achtete, in der Spur des Australiers zu bleiben. Ihm war nur allzu bewusst, dass über ihren Köpfen eine Million Tonnen Kalkstein hing. Es war lange her, dass er zuletzt selbst in einer Mine gewesen war, und er hatte ganz vergessen, wie detailreich sich der Arbeitsablauf gestaltete.

Connell wusste, dass seine Aufgabe im Wesentlichen darin bestand, eine Fundstätte aufzuspüren, Leute aufzutreiben und die Erschließung zu finanzieren. Irgendwie schüttete er all diese Teile in einen Mixer und drückte den Startknopf. Er war ein Schreibtischattentäter, der nebenher Leute manipulierte. Wenngleich Connell darin hervorragend war, hegte er wahre Bewunderung für die Leute, die eine Mine wirklich ermöglichten: Leute wie Mack.

Mack bewegte sich durch die sicheren Bereiche des Schachts, wobei er sich ständig umdrehte und sich vergewisserte, dass Connell dicht bei ihm blieb. Connell erstaunte, wie unbeschwert sich Mack in der Enge der Steinhöhle gebärdete, was sich vorwiegend an Kleinigkeiten zeigte: Mack achtete nicht auf den Boden, dennoch stolperte er nie über loses Gestein; sein Schutzhelm schien ihm auf den Kopf gekleistert, während jener Connells fortwährend auf und ab wippte, ganz gleich, wie viele Male er ihn zurechtrückte.

»Passen Sie auf, wo Sie hintreten, Mr. Kirkland«, mahnte Mack, dessen Stimme leicht von den rauen Steinwänden widerhallte. »Teilweise ist der Untergrund hier tückisch. Der vertikale Schacht ist gleich da vorne.«

Der Geruch nach Öl und Dieseldämpfen erfüllte den langen Tunnel. Der als Zugangsstollen bezeichnete horizontale Schacht verband den Tunneleingang mit dem vertikalen Schacht. Der Zugangsstollen befand sich etwa fünfundfünfzig Meter vom Lager entfernt und rund zwölf Meter darüber, wodurch es eine ziemlich anspruchsvolle Steigung zu bewältigen galt, um die Mine zu erreichen.

Kompakte Dieseltraktoren, speziell für Minen entwickelt und vom Boden bis zum Kabinendach weniger als anderthalb Meter hoch, transportierten loses Gestein, Ausrüstung und Material hin und her. Mack hatte den Schacht so geplant, dass er sehr nah an einem natürlichen Tunnel enden würde. Sobald sie in diese Tiefe vorgedrungen wären, würde ihnen eine weitere kurze horizontale Bohrung Zugang zu dem gewaltigen unterirdischen Komplex verschaffen, der über drei Kilometer unter der Erdoberfläche begann.

Vor ihnen breitete sich die Höhle rings um den vertikalen Schacht aus. Die Höhle war groß, aber offenkundig von einem Meister geschaffen worden. Wohin Connell auch blickte, die Wände ließen gerade genug Platz für die installierten Maschinen. Zusätzlicher Freiraum bestand kaum. Connell erinnerte dies ein wenig an das Öffnen einer Walnuss, in der die Innenseite der Schale perfekt die äußeren Konturen der Nuss widerspiegelten.

»Wie tief ist der Schacht?«, erkundigte sich Connell mit leiser, fast ehrfürchtiger Stimme.

»Wir halten bei rund dreitausend Metern; fast zwei Meilen«, antwortete Mack. »Noch ein Tag, dann können wir in das Tunnelsystem durchbrechen.«

Connell spähte über den Rand. Alle dreißig Meter entlang des Schachts brannte eine leuchtstarke Lampe, sodass eine schimmernde Linie gigantischer Perlen entstand, die tiefer reichte, als Connell sehen konnte. Der Schacht war gerade breit genug für den massiven, fünf mal fünf Meter messenden Lastenaufzug. Der gigantische Windenmechanismus des Aufzugs prangte schwarz und spinnengleich über der Öffnung. Connell schaute empor; die unmöglich dick anmutenden Spulen des fast drei Zentimeter dicken Stahlkabels verblüfften ihn – Spulen, die größer waren als ein Sattelschlepper. Sie mussten so groß sein, um die 25 Quadratmeter große Plattform zum Boden des Schachts hinabzulassen. Ein mächtiger Schwenkkran gestattete es, die Aufzugsplattform zur Seite zu bewegen, damit der Laserbohrkopf an demselben Kabel hinabgelassen werden konnte.

Angus’ Erfindung setzte eine Puls-Plasma-Laseranordnung ein, um einen perfekten Ring mit dreieinhalb Metern Durchmesser zu bohren. Die Anordnung sah aus wie eine gewaltige Rasenmäherklinge, sieben Meter lang mit einem riesigen Rotor in der Mitte. Die dreieinhalb Meter langen »Klingen« fassten 144 Laserköpfe, jeder mit einem Strahlradius von zweieinhalb Zentimetern. Hinter den Klingen saß eine längliche Flüssigringvakuumpumpe, eine weitere von Angus’ Schöpfungen. Der Rotor drehte die Klinge, die Laser feuerten in einer computergesteuerten Sequenz, die den Fels in einem vollkommen ebenmäßigen Muster verdampfen ließ, und die Vakuumpumpe saugte den verdampften Kalkstein sofort ab, bevor er die Laseranordnung beschädigen konnte.

Das Resultat war ein perfekt runder Schacht mit Seiten so glatt wie gegossener Beton.

Macks Walkie-Talkie knisterte. Zwischen statischem Rauschen erklang verzerrt sein Name. Er zog das Gerät vom Gürtel und drückte auf die Sendetaste.

»Hier Hendricks.«

»Mack, ist Mr. Kirkland bei dir?«, krächzte die Stimme.

»Ja, ist er, Jerry. Was liegt an?«

»Ihr solltet besser beide sofort ins Lager zurückkommen«, antworte die von Statik überlagerte Stimme. »Im Labor hat es einen Unfall gegeben. Mr. Kool ist verletzt. Mr. Wright auch.«

* * *

Diesmal war es anders. Und nicht nur aufgrund der Leichen. Es lag am Berg. Er strahlte ein Empfinden, eine eigene Emotion aus. Eine düstere Emotion, die sich über die Umgebung aus Fels und Sand legte wie ein Leichentuch über das Gesicht eines Toten. Veronica hatte es von Anfang an gespürt, aber geistig mithilfe der fieberhaften Erregung über die Erkundung des Geländes verdrängt. Nun jedoch wurde der süße Geschmack der Entdeckung im Lichte ihres jüngsten Fundes schal und ließ ein dunkles, schleichendes, kribbelndes Gefühl in den Vordergrund kriechen.

Massengräber waren ihr keineswegs neu. Sie überzogen den Cerro Chaltel wie ein gigantischer Befall von Masern. Bereits fünf Mal hatte Veronica solche Stätten der Gewalt und des Todes freigelegt. Das Ausmaß einiger davon war weit erschreckender als jenes hier im Wah-Wah-Gebiet – dennoch berührte es sie diesmal auf eine Weise, die sie nie erwartet hätte.

Sie verspürte Wut.

Die Massaker von Cerro Chaltel hatten an einem fernen, exotischen, uralten Volk stattgefunden. An primitiven Menschen, die bereits Tausende Jahre tot gewesen waren, bevor die moderne Zivilisation überhaupt begonnen hatte.

Die Überreste des zerstörten Lagers hingegen, des Lagers, das sie soeben ausgegraben hatte, gehörten Amerikanern. Ihrem Volk. Schlagartig betrachtete sie die Kultur des Cerro Chaltel in einem anderen Licht – es war ein gewalttätiger, wilder, gewissenloser Stamm gewesen, der alles ermordet hatte, was ihm in die Quere gekommen war.

Sobald die Meldung von dem Massengrab ins Lager durchgedrungen war, kam Sonny McGuinness im Laufschritt angerannt. Er half bei der Untersuchung der Artefakte: einer rostigen Pistole, einer Schürfpfanne und der termitenzerfressenen Überreste von etwas, das er als Schürfrinne bezeichnete und seiner Erklärung zufolge dazu gedient hatte, wertvolles Metall aus schlichter Erde zu waschen. Sonny schloss daraus, dass dieses Massengrab mit größter Wahrscheinlichkeit zum Schürflager von Jebadaiah Jessup gehört hatte, einem Lager, das im Jahr 1865 spurlos verschwunden war. Vor nur 150 Jahren.

An sich hätte die Vorstellung, dass Nachkommen von Veronicas Cerro-Chaltel-Kultur die Ebenen und Berge der südwestlichen USA durchstreift hatten, sie durch und durch erregen müssen. Stattdessen beunruhigte sie der Gedanke. Tatsächlich jagte er ihr sogar ein wenig Angst ein. Die ganze Sache fühlte sich ein wenig zu nah an. Gemäß ihren Erkenntnissen hatte die Cerro-Chaltel-Zivilisation rund 1500 vor Christus geendet. Wenn es tatsächlich Nachkommen derselben Kultur gewesen waren, die das Massaker im Schürflager von Jessup verübt hatten, dann hatte die Utah-Version der Cerro-Chaltel-Kultur bis um die vorige Jahrhundertwende existiert.

Sie war modern.

Oder zumindest ein Bestandteil des modernen Zeitalters. Als »modern« konnte sie ein solch unglaubliches Beispiel von Barbarei beim besten Willen nicht bezeichnen. Wie bei den Fundstellen in Argentinien hatten die »Chaltelianer« die Jessup-Gruppe in Stücke gehackt. Der größte bislang entdeckte Teil menschlicher Überreste war ein Oberschenkelknochen von knapp vierzig Zentimeter Länge. An einigen der Knochen hatte Veronica sogar dünne Stofffetzen entdeckt. Ein zäher Lederschuh umhüllte noch einen mumifizierten Fuß.

Bisher hatten sie noch nicht einmal die Anzahl der ermordeten Menschen genau ermitteln können, wenngleich Sonny aufgrund von Zeitungsberichten, die er diesen Monat studiert hatte, vermutete, dass es acht sein müssten. Sanji war auf die Idee gekommen, die Füße zu zählen – die Schädel konnten sie nicht verwenden, da sie in Hunderte Stücke zerschmettert waren. Bisher hatten sie zwölf Füße, sieben linke und fünf rechte. Die Körperteile lagen überall verstreut. Es schien beinah, als hätten die Angreifer ihre Opfer erst abgeschlachtet und sich danach einen Spaß daraus gemacht, die Leichen hin und her zu schleudern, bis das Plateau mit Blut, Knochenstücken und verwüsteten Körperteilen übersät war.

Wie bei den Massakern am Cerro Chaltel waren sämtliche Spuren des Schürflagers gute zweieinhalb bis drei Meter tief vergraben worden. Sonny fand die Entdeckung faszinierend.

»Verflucht noch eins«, stieß er ehrfürchtig und sichtlich aufgeregt hervor. »Jessup hat nicht gelogen. Die Mine ist genau, wo er behauptet hat. Sie war bloß vergraben. Verflucht noch eins.« Veronica konnte Sonnys freudige Erregung über die Entdeckung nicht teilen.

»Roni«, rief Sanji und riss sie aus ihrem Dämmerzustand. »Ich habe einen weiteren Fuß gefunden. Einen rechten, glaube ich.«

Veronica schauderte leicht, und plötzlich wünschte sie – zum ersten Mal in ihrer Laufbahn –, dass sie die Geheimnisse längst toter und vergessener Menschen nicht ausgegraben hätte.

Sie fragte sich, ob die Toten nicht vielleicht doch vergessen bleiben sollten.

* * *

Connell bangte um sein Leben, als Mack mit dem Jeep durch das Lager raste, den Pfad zum Landeplatz hinaufschoss und nur einen guten Meter vor dem Rand des Abgrunds schlitternd zum Stehen kam. Beide sprangen aus dem Wagen und rannten zum Helikopter, dessen lange Rotorblätter bereits auf volle Geschwindigkeit beschleunigten und lästige Wolken aus Staub und grobem Sand aufwirbelten.

O’Doyle und Cho wurden gerade damit fertig, Randy in den Helikopter zu verfrachten, Angus befand sich bereits im Inneren. Beide Männer hatten blutbefleckte weiße Verbände um die Köpfe und ein paar andere Körperstellen. Unter Angus’ linkem Auge prangte ein riesiger blauer Fleck. Keiner der beiden Männer war bei Bewusstsein.

»Was ist passiert?«, brüllte Connell über das Getöse des Helikopters.

»Eine der Labormaschinen ist explodiert«, schrie Cho zurück. »Ein Zentrifugalabscheider oder so; hat sich von der Achse gelöst und sich selbst in Stücke gefetzt, und die beiden standen davor.«

»Werden sie’s überleben?«

Cho nickte. »Sie sollten keine bleibenden Schäden davontragen, aber sie haben beide Kopfverletzungen, und damit ist nicht zu spaßen. Ich schicke sie zur Beobachtung ins Milford Valley Memorial Hospital.«

Connell hasste es, Angus und Randy auch nur für einen Tag zu verlieren, aber Cho war früher Arzt gewesen, und Connell hatte nicht vor, seiner fachlichen Beurteilung zu widersprechen. Sie rannten zum Rand des Landeplatzes, als der Helikopter abhob und Richtung Westen flog.

»Überprüfen Sie den Unfall, O’Doyle«, sagte Connell. »Versuchen Sie, etwas herauszufinden.« Er empfand es als etwas zu merkwürdigen Zufall, dass ein Laborunfall ausgerechnet seine beiden besten Wissenschaftler außer Gefecht setzte. Womöglich war bereits ein Konkurrenzunternehmen auf den Plan getreten, sabotierte das Lager und versuchte, von einem anderen Eingang irgendwo auf dem Berg an die ›dichte Masse‹ zu gelangen.

Und wenn das der Fall war, lief ihm die Zeit davon.

* * *

Kayla Meyers stellte das Fernglas scharf und beobachtete, wie der Helikopter nach Süden schwenkte. Dieser Ort wurde immer interessanter. Vor Kurzem hatte eine kleine Explosion das Labor erschüttert, gefolgt von dünnen schwarzen Rauchschwaden, die durch das Dach drangen. Unmittelbar nach dem Knall war der asiatische Wachmann hineingeeilt. Lybrand war Sekunden später an Ort und Stelle gewesen.

Kayla schlüpfte zurück in ihren kleinen, getarnten Graben und wandte sich wieder dem Reinigen ihrer Waffen zu. Auf dem Sand lag ein Tuch ausgebreitet, darauf ihre Steyr GB-80, geladen und einsatzbereit. Sie liebte die Pistole hauptsächlich deshalb, weil das Magazin achtzehn Kugeln und die Kammer eine weitere fassten, was in Summe neunzehn Schuss 9x19 mm Feuerkraft ergab. Ihre Maschinenpistole Typ Galil ARM aus israelischer Herstellung lag in makellosen, erlesen gepflegten Einzelteilen auf dem Tuch. Wie viele andere hielt auch sie diese Waffe für die beste Maschinenpistole der Welt. Ähnlich wie bei der Steyr stellte auch bei der Galil die Munitionskapazität einen der größten Vorzüge dar – ein Fünfzig-Schuss-Magazin mit 45-mm-Patronen.

Ihre Hände kannten jedes der Teile in- und auswendig. Sie achtete bei der Arbeit penibel darauf, sie gegen selbst die winzigsten vom Wind aufgewirbelten Sandkörnchen zu schützen. In ihrer gegenwärtigen Lage durfte sie keinerlei Risiko bei der Zuverlässigkeit ihrer Waffen eingehen. Sie hatte das wachsende Gefühl, dass die Waffen noch zum Einsatz kommen würden, bevor diese kleine Wüstenseifenoper vorüber wäre. Was sie nicht stören würde, kein bisschen.

Kayla lächelte, als sie die makellose Galil ARM fertig zusammensetzte und ein neues Magazin einlegte. Ihre Hände liebkosten den leicht abgewetzten Griff wie Finger, die zärtlich über den Rücken eines alten Geliebten strichen. Ihr Lächeln wurde breiter.

Nein. Es würde sie ganz und gar nicht stören.

* * *

Die untergehende Sonne schwebte unmittelbar über dem Horizont. Ihr geschmolzenes Orange hüllte die Gebirgskette in einen dichten, schwelenden Schein. Nach zwei Stunden Jagd fand Sonny McGuinness endlich seine Beute. Angus und Randy hatten keine Ahnung davon, wie man seine Spuren verwischte. Sonny hatte schon die geheimen Stellen, die Verstecke, die verborgenen Schätze von Männern gefunden, die über hundert Jahre tot waren und die Wüste gemeistert hatten. Im Vergleich dazu gestaltete sich das Verfolgen der Spuren von zwei linkischen Laborratten als Kinderspiel.

Erstaunt starrte er auf ihr Geheimnis. Das musste er den beiden Wieseln lassen: Sie hatten einen anderen Eingang gefunden. Während EarthCore alle finanzielle Macht aufbot, die der Konzern besaß, um einen mehrere Millionen Dollar teuren Schacht zu bohren, hatte Angus Kool bereits einen Weg hinein gefunden – einen Weg, den er für sich behalten hatte.

Wie die lose Faust eines Steinriesen tarnte ein kleiner Vorsprung aus grünlichem Kalkstein eine Art Lichtung. Dabei handelte es sich um wenig mehr als eine flache Felstafel, die vom Berg ragte und in einem fünfzehn Meter tiefen Abgrund aus karstigem, ausstreichendem Gestein endete. Die an drei Seiten von großen, verwitterten Felsbrocken umgebene winzige Mesa bot eine atemberaubende Aussicht über die weitläufige Wüste. Am hinteren Rand des Plateaus befand sich eine kleine, unregelmäßige dunkle Öffnung, höchstens sechzig Zentimeter hoch und neunzig Zentimeter breit. Über dem Eingang erblickte Sonny eine in den Kalkstein gemeißelte Inschrift. Er las die kleinen Buchstaben, und ihm gerann das Blut in den Adern.

S. Anderson, D. Nadia & W. Igoe Jr. 1942.

Dies war der Ort, über den Anderson in seinem letzten Bericht geschrieben hatte. Dies war sein Tunnel. Dies war die Stelle, an der er das Platinmesser gefunden hatte, und wahrscheinlich auch jene, an der die drei Jungen verschwunden waren. Ein dünner Schweißfilm bildete sich auf Sonnys Stirn; Schweiß, der nichts mit der immer noch anhaltenden Hitze zu tun hatte.

Der winzige Tunneleingang lockte ihn, forderte Sonnys Neugier heraus wie ein Raufbold in der Schule einen anderen Jungen. Komm schon, schien das Loch zu sagen. Sei kein Feigling. Willst du nicht wissen, was hier drin ist, du Hosenscheißer? Sonny wollte – musste vielleicht sogar – wissen, was sich in dem Tunnel befand.

Es schien ihm unumgänglich, in die winzige Öffnung zu robben. Der schwarze Eingang wirkte unheilvoll, dennoch musste er es einfach wissen. Er schaltete seine Taschenlampe ein, streichelte über seinen Hopi-Glücksbringer und kroch bäuchlings hinein.

Zunächst hatte er reichlich Platz, um zu robben und den Kopf zu heben, doch schon bald verengte sich der Tunnel auf höchstens vierzig Zentimeter vom Boden bis zur Decke. Schleichende Furcht umschloss seine Brust. Sonny zwang sich, langsam zu atmen und ruhig zu bleiben. Der Gedanke, umzukehren, drängte sich in seinen Kopf, doch er wusste, sobald er sich im Sonnenlicht befände, würde er diesen Tunnel nie wieder betreten. Für kein Geld der Welt. Wenn er herausfinden wollte, wohin er führte, musste er jetzt weitermachen.

Der Tunnel verengte sich sogar noch weiter. Sonny musste den Kopf zur Seite drehen, um hindurchzupassen. Zwei Mal schlug er sich den Kopf an unbarmherzigen Felsüberhängen an, aber er ignorierte die Schmerzen. Weicher, mehlartiger Sand lag unter seiner Brust, Überbleibsel eines uralten Flusses, der hier einst geflossen sein musste, den Tunnel aus dem soliden Kalkstein gefressen und dabei jenes pulvrige Sediment hinterlassen hatte. Schartige Wände drängten zu beiden Seiten wie ein Kalksteinsarg auf ihn zu. Abgesehen von seinem eigenen Atem gab es keinerlei Geräusche. Seine Taschenlampe leuchtete wackelig den Tunnel hinab, und er glaubte, vor sich eine Öffnung zu erkennen. Ohne auf die Panik zu achten, die in seinem Bauch lauerte, kämpfte er sich vorwärts.

Nach weiteren sechs Metern stieg die Decke jäh an, fast so hoch, dass Sonny aufrecht stehen konnte. Der Tunnel ging weiter. Sonny wischte sich Schweiß aus dem Gesicht und hinterließ dabei einen Streifen Höhlenschluff. Dann bewegte er sich weiter den Tunnel entlang, in einer Hand die Taschenlampe, in der anderen den Hopi-Glücksbringer.

In dem Wissen, dass die BYU-Studenten vor über einem halben Jahrhundert demselben Pfad gefolgt waren, ließ Sonny die Taschenlampe durch die Höhle wandern. Bösartig aussehende weiße Spinnen kauerten reglos in ihren Netzen. Kleine Grillen mit langen Beinen und noch längeren Fühlern bewegten sich langsam an den Wänden und der Decke entlang.

Die Enge machte ihn nervös. Das düstere, Unheil verkündende Gefühl, das er an seinem ersten Tag auf dem Berg erfahren hatte, kehrte zurück, allerdings stärker, intensiver … dichter.

Er gelangte zu einem mächtigen Geröllhaufen, offensichtlich die Stelle eines uralten Einsturzes. Am Boden klaffte ein kleines, dunkles Loch.

Hier habt ihr Jungs also das erste Mal haltgemacht, dachte Sonny. Und als ihr beim zweiten Mal hierher zurückgekommen seid, hat danach nie wieder jemand etwas von euch gehört. Schaudernd, den Strahl der Taschenlampe auf die Öffnung gerichtet, stand Sonny da. Er konnte nicht hinein. Er musste hinein. Vielleicht lauerte das Böse, das diesem Berg anhaftete, direkt hinter diesem eingestürzten Haufen riesiger Felsbrocken. Vielleicht warteten Jessups Dämonen unmittelbar hinter jener Öffnung nur darauf, dass Sonny seinen viel zu neugierigen Schädel hineinsteckte, um ihn zu packen und zu einem namenlosen Grauen zu verschleppen.

Sonny kniff sich heftig. Jetzt krieg dich mal wieder ein, du feiger alter Furz. Du musst herausfinden, was sich dort hinten befindet, sonst wirst du den Rest deiner Tage an nichts anderes mehr denken können.

Ohne sich die Zeit zu nehmen, um noch einmal darüber nachzudenken, ließ sich Sonny zu Boden fallen. Er robbte an einem kürbisförmigen Felsbrocken vorbei und wand sich durch die Öffnung. Zittrig stand er auf; das kalte Gefühl des Grauens kroch in endlosen Wellen seinen Körper auf und ab.

Der Strahl der Taschenlampe fuhr über die Tunnelwände, dann verharrte er auf einer kleinen Holzkohlenzeichnung. Es war die bisher einzige Zeichnung, die er in dem Tunnel gesehen hatte. Sie faszinierte ihn auf Anhieb. Das Bild ähnelte einer primitiven Sonne. Sechs gewundene Strahlen erstreckten sich von einem mittleren Kreis; vermutlich sollte dies die Hitze der Sonne darstellen. Die Zeichnung an sich schien recht einfach, dennoch wirkte irgendetwas daran merkwürdig. Sehr merkwürdig. Allerdings konnte Sonny es nicht einordnen, und im Moment war es ihm völlig egal – zumal ihn plötzlich das untrügliche Gefühl erfasste, nicht alleine zu sein.

Panik umhüllte ihn wie eine Schlange, die ein Vogelei verschlingt. Hastig robbte er zurück durch die Öffnung in der Einsturzstelle. Kaum hatte er sie überwunden, hastete er den Tunnelhang hinauf und bückte sich dabei, um mit dem Kopf nicht über die Felsdecke zu schrammen.

Wie beim Weg herein verengte sich der Tunnel. Sonny hechtete zu Boden und robbte auf den Ausgang zu. Er kämpfte gegen knorrige, tastende Finger tief verwurzelter Urängste an, gegen das Gefühl, dass sich etwas hinter ihm befand, etwas, dass sich mühelos durch diesen winzigen Steinsarg bewegte.

Stinkend vor panischem Schweiß stieß Sonny sich grunzend aus der Höhle und zurück auf die Mesa. In den letzten Strahlen der untergehenden Sonne stand er auf und keuchte abgehackt. Bei seiner überhasteten Flucht aus dem Tunnel hatte er sich die Knöchel wund geschlagen. Kleine Blutstropfen fielen auf das von der Sonne erwärmte Gestein.

Er setzte sich hin und verharrte, abgesehen von seiner sich heftig hebenden und senkenden Brust, völlig reglos. Nichts folgte ihm aus dem Tunnel. Ebenso wenig hörte er etwas aus dem Loch. Unter freiem Himmel verpuffte das Gefühl der Panik. Er hatte sich etwas eingebildet, das war alles. Nur Klaustrophobie, herbeigeführt von einer Höhle, die dich an den Sarg erinnert hat, in dem du in nicht allzu ferner Zukunft liegen wirst, Alterchen.

Aber irgendwo in seinem Inneren, in jenem Teil, der sich dem Land verbunden fühlte, der die Wüste umarmte wie eine verlorene Liebe, wusste er, dass es eine Lüge war. Sonny setzte sich an den Rand der Mesa, ließ die Beine über dem tödlichen Abgrund baumeln und starrte auf den Sonnenuntergang. Dieser Berg barg Tod. In Sonny McGuinness’ Verstand tobte ein Krieg; seine Emotionen und sein Intellekt fochten um die Oberhand. Zu bleiben verhieß, reich zu werden. Reich genug, um sich für immer zur Ruhe zu setzen. Und wenn er verschwände? Dann, so meinten seine Instinkte, würde er vermutlich nicht reich werden. Aber er würde weiterleben.

* * *

Katerina Hayes gestattete sich einen kurzen Blick in ihr Silbermedaillon. Auf einer Seite befand sich ein Bild von ihr selbst mit ihrem Mann Harry. Es war ein hervorragendes, wenngleich winziges Foto von einem Urlaub in Puerto Rico. Die Gesichter waren winzig, dennoch erkannte sie ihre beiden gleichartigen blauen Blumenhemden. So wie sie hatte Harry schwarzes Haar. Dies war das einzige Bild, das sie den ständigen Feststellungen ihrer Freunde zustimmen ließ – Harry und sie sahen aus wie Bruder und Schwester. Ihre gemeinsame Tochter Kelly lächelte von der anderen Seite des Medaillons. Das kleine Gesicht der Dreijährigen strahlte und schien ein ganz eigenes Licht zu besitzen.

Katerina hatte beide seit über einem Monat nicht mehr gesehen, seit dieses Wah-Wah-Projekt so unerwartet begonnen hatte. Zuerst hatte sie unablässig im Labor für diesen Mistkerl Angus gearbeitet, der nie müde zu werden schien und nie mit etwas zufrieden war, ganz gleich, wie viele Stunden seine Mitarbeiter schufteten. Dann war es direkt aus dem Labor zu einem Flugzeug und nach Salt Lake City gegangen, und dort in einen Jeep, der sie geradewegs in diese infernale Wüste verfrachtet hatte. Vor dem Aufbruch hatte es nur für einen kurzen Anruf bei Harry gereicht, um ihm mitzuteilen, dass sie zu einem Feldeinsatz musste. Nein, sie wusste nicht, wie lange. Nein, sie konnte ihm nicht sagen, wo. Nein, sie würde ihn nicht anrufen können. Nein, sie wusste nicht, wann sie sich überhaupt das nächste Mal melden könnte.

Ja, es würde ihrer Karriere großen Vorschub leisten.

Das war alles, was Harry zu hören brauchte. Er war so verdammt verständnisvoll, wenn es um ihre Karriere ging. Wie jeder von Angus’ Mitarbeitern musste sie oft bis spät in die Nacht arbeiten, dennoch beschwerte sich Harry nie. Kein einziges Mal. Im Kühlschrank fand sie immer ein Abendessen vor, das darauf wartete, in der Mikrowelle aufgewärmt zu werden. Neben dem Kühlschrank lag immer eine neue Buntstiftzeichnung von ihrer Tochter.

Mach weiter so, Mama.

Ich hab dich lieb, Mama.

Ich bin stolz auf dich, Mama.

Sie wusste, dass Harry seiner Tochter die Mitteilungen vorgab. Er ließ sie nie etwas schreiben wie Du fehlst mir oder Komm heim zum Spielen, Dinge, die Katerina in Schuldgefühlen ertränkt hätten. Selbst nach zwei Jahren unter Angus’ gnadenlos forderndem Regime gab es für Katerina nur Unterstützung von ihrem wundervollen Mann und ihrer heranwachsenden Tochter.

Aus diesem Grund betrachtete sie das Medaillon, bevor sie in den Container zu Mr. Kirkland ging: um sich daran zu erinnern, warum sie trotz ihres Genies für einen Mann arbeitete, der sie wie eine Idiotin behandelte. Sie tat es für Harry und Kelly. Harry sagte ihr immer wieder, dass es sich eines Tages lohnen würde.

Es sah so aus, als könnte dieser Tag gekommen sein.

Da Angus und Randy weg waren, musste jemand die Verantwortung für den gewaltigen Arbeitsanfall im Labor übernehmen. Jemand musste das Heft in die Hand nehmen und gewährleisten, dass alles reibungslos weiterlief.

Binnen einer Stunde nach dem Unfall hatte Connell Kirkland nach ihr verlangt. O’Doyle hatte ihr den Befehl überbracht. Sie mochte den großen Sicherheitsmann nicht. Tatsächlich hatte sie eine Heidenangst vor ihm. Er hatte schon Menschen getötet, zumindest erzählte man sich das. Gerüchten zufolge hatte er in einer israelischen Kommandoeinheit gedient und einmal ganz allein acht Terroristen ausgeschaltet, nur mit einem Kampfmesser bewaffnet.

Katerina wusste, dass der Ruf nur eines bedeuten konnte. Sie warf einen letzten Blick in das Medaillon, schloss es, steckte es zurück in ihre Bluse und klopfte an die Tür von Kirklands Büro.

»Herein«, rief er. Sie betrat den Container und versuchte, selbstbewusst auszusehen, wusste jedoch, dass sie es nicht tat.

»Setzen Sie sich, Dr. Hayes«, forderte Kirkland sie auf und deutete auf den einzigen Klappstuhl, der vor seinem billigen Metallschreibtisch stand. Sie nahm Platz und sah ihm in die unnahbaren grauen durchdringenden Augen.

»Wie Sie wissen«, begann Kirkland, »wurden Mr. Kool und Mr. Wright verletzt und werden zumindest ein paar Tage lang nicht fähig sein, ihre Pflichten wahrzunehmen. Ich habe entschieden, Ihnen die Verantwortung über das Labor zu übertragen, solange die beiden weg sind. Ich weiß, dass es Leute gibt, die mehr Erfahrung haben als Sie und länger beim Unternehmen sind, aber Mr. Kools Bewertungen über Sie sind äußerst schmeichelhaft.«

Katerinas Augen weiteten sich vor Überraschung.

Kirkland griff nach einem braunen Ordner. »Angus stuft Sie neben Mr. Wright als bestes Mitglied seines Teams ein. Ich zitiere: ›Dr. Hayes weist eine tadellose Arbeitsethik auf und beschwert sich nie, wenn ich ihr zusätzliche Pflichten übertrage. Ich weiß, dass sie eine Aufgabe auch dann noch erledigt, wenn bei anderen Mitgliedern meines Teams die Belastungsgrenze längst überschritten ist. Aus diesem Grund gebe ich ihr viel zu viel Arbeit, dennoch schließt sie jede Aufgabe ab, die ich ihr übertrage. Ich kann sie nur beglückwünschen, indem ich sage, dass sie in fünf oder sechs Jahren fast so gut sein könnte, wie ich es jetzt bin.‹« Kirkland legte den Ordner beiseite und starrte sie an.

Katerina wurde plötzlich bewusst, dass ihr der Mund offen stand. Rasch schloss sie ihn. »Ich … fühle mich sehr geschmeichelt. Ich wusste nicht, dass er so positiv über mich denkt.«

»Tja, das tut er«, erwiderte Kirkland. »Und nachdem ich diese Berichte gelesen habe, gilt dasselbe für mich. Sie tragen ab sofort die Verantwortung für das Labor. Informieren Sie den Rest der Mannschaft von meiner Entscheidung. Es wird einigen nicht passen, aber das ist mir egal. Ich gehe davon aus, dass Sie damit zurechtkommen und das Labor bis morgen Früh wieder voll funktionstüchtig bekommen. Ich will weder von den Leuten noch von Ihnen etwas hören, es sei denn, Sie stoßen auf etwas sehr Interessantes. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte – auf mich wartet noch eine Menge Arbeit.« Damit blickte Kirkland auf die Unterlagen auf seinem Schreibtisch und begann zu schreiben.

Katerina blinzelte ein paar Mal, verdutzt von der Unterhaltung. Von einem Augenblick auf den anderen war sie für das gesamte Labor verantwortlich. Sie erhob sich vom Stuhl und ging hinaus; Kirkland schaute kein einziges Mal auf, als sie die Tür hinter sich schloss.

Sie befand sich auf dem Gelände der größten Probebohrung in der Firmengeschichte, und sie hatte das Kommando. Am liebsten wäre sie zum nächsten Telefon gerannt und hätte Harry angerufen, aber Telefongespräche blieben tabu. Nun, er würde es früh genug erfahren; vorerst bedurften dringendere Dinge ihrer Aufmerksamkeit. Dies war ihre Chance, die Karriereleiter hinaufzusteigen, auf sich aufmerksam zu machen.

Falls ihre Kollegen im Labor dachten, Angus sei ein anspruchsvoller Boss, hatten sie keine Ahnung. Vermutlich hatte sie nur ein paar Tage, höchstens eine Woche, um das Beste aus dieser Gelegenheit zu machen. Und sie hatte nicht vor, sich das entgehen zu lassen.
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Die Begeisterung hatte sich zwar in großem Stil wieder eingestellt, dennoch konnte sie Veronicas schwelende Abscheu nicht völlig überdecken. »Gewaltig« war das einzige Wort, das ihr zu der Entdeckung einfiel – sowohl die Tiefe als auch die Auswirkungen des Fundes waren schlichtweg unerreicht.

Weshalb fühlte sie sich dann wie eine Unbefugte? Wie … eine Grabräuberin? Sie hatte schon Dutzende von Stätten ausgegraben, die Überreste buchstäblich Hunderter Menschen freigelegt. Warum fühlte sich also ausgerechnet dieses Plateau anders an? Veronica konnte die an ihr nagende Frage zwar nicht beantworten, aber sie wollte sich von ihr auch nicht aufhalten lassen.

Dieser Fund würde sie berühmt machen.

Der Umstand, dass eine 9000 Jahre alte Kultur von Tierra del Fuego nach Nordamerika migriert war – oder womöglich auch umgekehrt, sie wusste es nicht –, war an sich schon verblüffend. Die Tatsache, dass die geheimnisvolle Kultur bis ins späte 19. Jahrhundert überlebt hatte, überstieg beinah ihren Verstand. Dennoch bestanden mittlerweile kaum noch Zweifel daran. Das Verscharren des Jessup-Lagers ähnelte so sehr den Massakern am Cerro Chaltel, dass Veronica wusste, beides musste von derselben Kultur herbeigeführt worden sein.

Mit Sonnys Hilfe hatte sie die Geschichte des Jessup-Lagers zusammengesetzt. Jessups Mannschaft hatte Monate mit Sprengungen, dem Abtragen von Gestein und weiteren Sprengungen verbracht. Die »Chaltelianer« mussten zu dem Schluss gelangt sein, dass die Bergleute sie angreifen wollten, oder vielleicht war durch ihre Anwesenheit ein Aspekt ihrer Religion verletzt worden. Was immer der Grund gewesen sein mochte, die Schürfarbeiten hatten einen gnadenlosen Sturmangriff heraufbeschworen. Die »Chaltelianer« hatten sogar die Mine zerstört und einen Einsturz verursacht, der den Schacht mit etlichen Tonnen Gestein gefüllt hatte. Für die Außenwelt war keine ersichtliche Spur des Bergwerks zurückgeblieben.

Veronica und Sanji gruben Spitzhacken, Schalen, Werkzeuge, Waffen und ein Dutzend weiterer Gerätschaften des alten Westens aus. Sogar zwei Pferde hatten sie gefunden. Zumindest vermuteten sie, dass es zwei waren – die zerstückelten Überreste gestalteten eine sichere Bestimmung schwierig.

Sie hatten sich vom Plateau aus abwärts vorgearbeitet, waren einem alten, verwitterten Pfad in Richtung der Wüste gefolgt und hatten die GPR-Anlage verwendet, um riesige Bereiche des Untergrunds abzutasten, ohne auch nur eine Unze des Erdreichs umgraben zu müssen. Kaum zweihundert Meter vom Schauplatz des Massakers entfernt waren sie auf ein weiteres Opfer und dessen Pferd gestoßen, abgeschlachtet und vergraben, wahrscheinlich an der Stelle, an der sie bei ihrem Fluchtversuch gestorben waren. Ohne das GPR-System wäre Veronica an dem Bereich vorbeigegangen – die Oberfläche ließ nicht den leisesten Hinweis auf das unter ihr verscharrte Geheimnis erkennen.

Veronica bürstete Dreck von einem menschlichen Schädel und achtete darauf, die Reste mumifizierter Haut und Haare nicht zu beeinträchtigen. Der Schädel war aufgebrochen worden, vermutlich mit einem Stein. Große lineare Kratzspuren prangten im Inneren der Hirnschale. Es sah aus, als hätte jemand ein Messer in die offene Wunde gerammt und heftig im Gehirn herumgestochert. Sie seufzte vor Erstaunen und Ungläubigkeit über die Gewalttätigkeit dieser verlorenen Kultur.

Sie hörte weiter unten am Pfad einen Tumult. Als sie von ihrer Bürste und dem Schädel zu Sanji aufschaute, sah sie, dass er leicht gegen den GPR-Monitor klopfte. Er blickte verwirrt drein, ebenso wie zwei EarthCore-Leute, die mit den Schultern zuckten, während sie an den Reglern drehten.

Behutsam legte sie den Schädel auf den Boden und bahnte sich den felsigen Pfad hinab einen Weg zu den Männern.

Verdutzt schaute Sanji auf. »Die Maschine scheint nicht zu funktionieren«, sagte er mit einem Anflug von Enttäuschung in der Stimme.

»Nein, Sir, sie funktioniert tadellos«, widersprach einer der Techniker. Sanji schüttelte den Kopf.

Veronica starrte auf den Bildschirm. Sanjis Maus tänzelte das tragbare Gerät entlang und ließ die Bildschirmanzeige vor und zurück wandern. Als sie den Grund für seine Verwirrung sah, runzelte sie die Stirn. Braun stand für aufgewühltes Erdreich, allerdings handelte es sich um eine vertikale Linie mit Schwarz zu beiden Seiten. Sie führte geradewegs in die Tiefe.

»Was ist das für ein Maßstab, Sanji?«

»Deshalb unterstelle ich ja, dass dieses Ding nicht richtig funktioniert«, meinte er angewidert. »Ein Zoll auf dem Bildschirm entspricht einer halben Meile. Laut dieser Darstellung reicht die braune Linie mindestens drei Meilen in den Boden, sogar über den Erfassungsbereich dieser Maschine hinaus – fast fünf Kilometer.«

»Das heißt, es ist ein Schacht, der sich kerzengerade fünf Kilometer in die Tiefe erstreckt?«

»Nein, kein Schacht, eine Linie. Anscheinend verläuft sie von hier aus in beide Richtungen, soweit wir sehen können.«

Veronica ließ sich die Daten durch den Kopf gehen. Wenn sie stimmten, gab es eine knapp über einen halben Meter breite Linie, die fünf Kilometer in die Tiefe reichte. Es sah so aus, als hätte jemand einen schmalen Graben ausgehoben und danach wieder verfüllt. Sie ließ den Blick über den Berg wandern und folgte mit den Augen dem Pfad der angeblichen Linie.

Dann traf sie die Erkenntnis, als wäre sie blind in eine Glastür gerannt.

Sie fragte sich, wie ihr dies zuvor entgangen sein konnte. Von ihrem Standort aus sah sie eine gerade Linie. Nicht auf dem Boden, sondern in den Felsen entlang der Linie. Große Blöcke sahen aus wie zwei Hälften desselben Brockens, als hätte die Linie selbst das Gestein geteilt. An manchen Stellen ragten massive Blöcke mit einem Abstand dazwischen auf, ganz wie riesige Buchstützen aus Kalkstein.

Veronica schaute hinter sich den Berg hinab dieselbe Linie entlang. Von ihrem Aussichtspunkt aus konnte sie mehrere Kilometer weit sehen.

Es gab ein paar Stellen, an denen solide Felsbrocken ganz geblieben waren, aber zum Großteil erkannte sie bis hinunter zu den Ebenen eine kerzengerade Linie. Teilweise lag sie unter den Überresten von Erdrutschen verborgen und wirkte durch Erosion verwaschen, aber ganz konnte sie weder das eine noch das andere verbergen. Dafür war sie schlichtweg zu groß.

Sie blickte zu Sanji hinab, der ebenfalls wie betäubt die Linie entlangstarrte. Er sah dasselbe. Da standen sie, zwei hoch qualifizierte Wissenschaftler, die versuchten, auch nur eine einzige Idee zu ersinnen, was das alles bedeuten mochte.

* * *

Connell verließ sein Büro und ging am Kantinencontainer, am Lärm der Musik und des Gelächters darin vorbei. Nach einer Woche, in der die Bohrmannschaft Doppelschichten geschoben und die Laborratten mehrere Tage ohne Schlaf durchgearbeitet hatten, hatte Connell schlicht beschlossen, damit aufzuhören, ein solches Arschloch zu sein. Nach einem kurzen Anruf war ein mit Bier, Schnaps und einem Ghettoblaster beladener Helikopter eingetroffen. Es war an der Zeit für die Mannschaft, ein wenig zu feiern.

Der Schacht war fertiggestellt.

Sich mit den Leuten im Lager aufzuhalten und zu sehen, wie sich Stress und Schlafmangel auf sie auswirkten, war etwas anderes, als sie aus der Ferne nach seiner Pfeife tanzen zu lassen. Auf dem Papier stellten Menschen für ihn bloß Statistiken dar. In natura hingegen … nun ja, Menschen. Allmählich dämmerte Connell, was für ein Megatyrann er seit dem Tod seiner Frau geworden war.

AC/DCs Highway to Hell dröhnte aus dem Ghettoblaster, während Licht durch die Fenster des Kantinenbaus auf den Sand herausschien. Schatten zuckten mit den Bewegungen der Leute im Inneren und ließen das Licht, das auf den Boden fiel, flackern, als wäre es lebendig. Connell marschierte darüber hinweg und in die Schatten des Lagers, ohne die Schritte zu verlangsamen oder einen Blick in das Gebäude zu werfen.

Er hatte Mack angewiesen, der Mannschaft den Alkohol und den Ghettoblaster zur Verfügung zu stellen und eine Party zu schmeißen – was etwas zu sein schien, das man Mack nicht zweimal zu sagen brauchte. Ein Erfolg bei einer schwierigen Aufgabe verdiente eine Belohnung. Zum ersten Mal seit der Errichtung des Lagers erhielt die Mannschaft Gelegenheit, sich zu entspannen. Am nächsten Morgen würden sie den kurzen horizontalen Zugangsstollen zum Tunnelkomplex bohren. Sofern keine unvorhergesehenen Probleme wie unterirdisches Wasser oder giftige Gase auftraten – worauf sie während des Vortriebs des Schachts keine Hinweise vorgefunden hatten –, würden sie die »dichte Masse« in einem, vielleicht zwei weiteren Tagen erreichen.

Musik und Gelächter drangen in die Nacht heraus, als er die mobilen Toiletten etwas abseits des Kantinencontainers erreichte. Er hatte sechs Stunden am Stück in seinem Büro verbracht, war Berichte durchgegangen, hatte Pläne geschmiedet und Barbara über die Neuigkeiten informiert. Nicht einmal zum Abendessen hatte er eine Pause eingelegt. Was keine Rolle spielte; er ließ des Öfteren Mahlzeiten aus.

Als Connell nach der Toilettentür griff, öffnete sie sich von innen. Veronica Reeves trat heraus. Sie stieß ein überraschtes »Oh!« aus und legte Connell automatisch eine Hand auf die Brust, um zu verhindern, dass sie mit ihm zusammenstieß. Sofort zog sie die Hand wieder zurück, als fühlte es sich eklig an, ihn zu berühren. Die Toilettentür schwang hinter ihr zu.

»Guten Abend, Connell«, begrüßte sie ihn in professionellem Tonfall.

Er nickte. »Dr. Reeves.«

»Veronica, schon vergessen?«

»Ist die GPR-Anlage hilfreich für Sie, Veronica?«

Sie blickte kurz in die Ferne zu dem Plateau mit ihrer Entdeckung, dann nickte sie. »Ja, sie ist außergewöhnlich«, sagte sie. »Sehr beeindruckend.«

»Gut«, erwiderte Connell. »EarthCore möchte sich um alles kümmern, was Sie brauchen.«

Einen Lidschlag lang sah sie ihm in die Augen, bevor ihr Blick zurück zu dem Plateau wanderte. Es schien eine Ewigkeit her, dass er sich zuletzt mit einer Frau über etwas anderes als Geschäftliches unterhalten hatte, aber Veronica wirkte beunruhigt.

»Ist alles in Ordnung? Machen Ihnen all die Leichen zu schaffen? Mir würde so etwas an die Nieren gehen.«

Abermals sah sie ihn an und nickte. »Ja, alles in Ordnung. Ich bin nur ein wenig zerstreut. Wegen der Entdeckung und allem.« Sie rang sich ein gezwungenes Lächeln ab.

Connell erwiderte es mit einem derselben Güteklasse. »Tja, wenn Sie mich jetzt entschuldigen …« Er deutete auf die Toilettentür. Sie schaute kurz über die Schulter, dann lachte sie und trat hastig beiseite.

»Tut mir leid«, sagte sie, diesmal mit einem echten Lächeln. »Nächstes Mal unterhalten wir uns in einer weniger peinlichen Umgebung. Schließen Sie sich der Party an?«

»Nein«, gab Connell etwas zu abrupt zurück. »Ich habe noch Arbeit.«

Sie nickte kurz, dann ging sie in Richtung des Kantinencontainers davon. Connell sah ihr ein paar Sekunden nach. Ihr Lächeln – das echte – verharrte in seinem Verstand. Er schüttelte den Kopf, als wollte er derlei abstruse Gedanken vertreiben.

Nachdem er sich erleichtert hatte, kehrte er ins Büro zurück. Noch etwas Arbeit, dann würde er sich auf der Pritsche ausstrecken. Selbst nachts herrschte in der Wüste zu viel Hitze für seinen Geschmack. Er hasste Utah aufrichtig. Nur in seinem Büro fühlte er sich behaglich, und das Geräusch des ständig laufenden Klimageräts würde die Musik und das Gelächter übertönen.
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Mack legte einen frühen Start hin. Einige der Männer hatten in der Nacht zuvor nicht allzu ausgiebig gefeiert und waren, erschöpft von einer weiteren Doppelschicht, früh schlafen gegangen. Diese Männer weckte er um 06:30 Uhr. Er selbst hatte es erst kurz nach 04:00 Uhr ins Bett geschafft. Ihm blieb die Genugtuung, der Letzte gewesen zu sein, der noch getrunken hatte.

Ein mörderischer Kater pochte in Macks Hinterkopf, was ihm jedoch niemand angemerkt hätte. Er wirkte voll bei Sinnen und vergnügt, als er die Frühschicht weckte. Immerhin stand er vor einem entscheidenden Punkt in seiner Karriere – selbst wenn er enthauptet worden wäre, hätte sein Kopf noch gegrinst.

Er hatte einen schier unglaubliche 3,7 Kilometer tiefen Schacht fertiggestellt. Ein neuer Weltrekord, eine technische Leistung, die sich seiner bescheidenen Meinung nach mit allem auf Erden messen konnte. Dabei ging es weniger um das eigentliche Bohren des Schachts, das sich durch Angus’ Laserbohrkopf als überraschend einfach erwiesen hatte, sondern vielmehr um all die Stützkonstruktionen, die damit einhergingen. Kilometerlange Luftleitungen, Elektrokabel, Klimatisierungsrohre, ein Aufzugssystem, das in der Lage war, die gesamte Entfernung zurückzulegen – die Liste ließ sich beliebig fortsetzen. Und alles war nach seinen Plänen entstanden.

Es war ein Meisterstück.

Während er die Männer auf der monotonen zwanzigminütigen Aufzugsfahrt zum Schachtboden begleitete, konnte er den ultimativen Triumph kaum erwarten – den Durchbruch in den gewaltigen Tunnelkomplex.

Mack blickte auf seinen tragbaren Luftgüteprüfer mit integriertem Thermometer – eine weitere von Angus’ praktischen Erfindungen. Die digitale Anzeige meldete 38,9 Grad Celsius.

»Wenn wir jetzt noch Bier und ein paar Weiber hätten, könnten wir’s als Sauna bezeichnen«, meinte Brian Jansson. »Und ’ne richtige Party feiern, was?«

Mack lachte. Von allen Männern des Bohrteams mochte er Jansson am meisten. Der Finne war ein geschickter und vorsichtiger Arbeiter. Wenn er einmal etwas verpfuschte, dann deshalb, weil er lustig sein wollte.

»Solange ich dich nie nackt sehen muss, Jansson«, erwiderte Mack, und die Mannschaft lachte, als der Aufzug auf dem Schachtboden aufsetzte. Die Männer machten sich an die Arbeit.

Sie bohrten lange Brandlöcher in die Felswand, angeordnet in einem Muster, durch das der Fels nach unten gesprengt werden sollte, sodass ein drei Meter hoher Tunnel entstehen würde. In die Brandlöcher luden sie Sprengstoff und einen fernaktivierten Zünder, dann fuhren sie mit dem Aufzug neunzig Meter nach oben. Mack stellte sicher, dass jeder der Männer eine mit einem zentralen Tank verbundene Gasmaske aufsetzte, dann zündete er die Sprengladung. Kalksteinstaub wallte den Schacht gleich einer Wolke brauner vulkanischer Asche herauf und raubte ihnen ein paar Minuten lang die Sicht.

Große, laute, in regelmäßigen Abständen über die Länge des Schachtes verteilte Luftfiltereinheiten saugten den Staub binnen weniger Minuten ab. Dieselben Filtereinheiten trugen dazu bei, die Temperatur im Schacht auf einem erträglichen Niveau zu halten.

Die Sprengung hatte gut neun Meter eines neuen Tunnels geschaffen, es war aber nicht gelungen, zum bestehenden Komplex vorzustoßen. Aber sie waren nah dran – Mack spürte es. Erregung durchströmte seine Muskeln, kitzelte in seinem Bauch und ließ ihn seine pochenden Kopfschmerzen vergessen.

Die Männer begannen, die Tonnen losen Gerölls zur Aufzugsplattform zu bringen. Dann fuhr der schwer beladene Aufzug nach oben, wo bereits weitere Männer darauf warteten, den Schutt abzutransportieren. Mack und seine Mannschaft mussten den Vorgang vier Mal wiederholen, um das lose Gestein zu beseitigen. Drei Stunden nach der ersten Sprengung entspannten sich die Männer, als der Aufzug mit der letzten Schuttladung nach oben fuhr. Währenddessen wurde unter Macks Anleitung eine weitere Reihe von Brandlöchern gebohrt. Nachdem das Geröll oben entsorgt worden war, kehrte der Aufzug zurück. Wieder brachte Mack seine Mannschaft neunzig Meter nach oben, dann zündete er die zweite Ladung.

Abermals hörten sie das misstönende Grollen der Sprengung, aber diesmal folgte mehr – eine Hitzewelle wallte zusammen mit dem erstickenden Staub den Schacht herauf. Mack spürte, wie sich seine Haut jäh stechend und brennend beschwerte. Eine lähmende Welle nackter Angst erfasste ihn, als die ofenheiße Wolke mit sengender Temperatur weiter den Schacht hinauftrieb. Hinter ihm auf der Plattform schrie erst ein Mann erschrocken auf, dann ein zweiter und ein dritter. Mack begriff mit plötzlicher grauenhafter Sicherheit, dass er bei lebendigem Leib gekocht wurde. Er hielt den Atem an und schauderte, wartete hilflos darauf, in Flammen auszubrechen.

Dann verstummten die Schreie abrupt. Während es unerträglich heiß blieb, ging die Temperatur zurück. Mack packte sein Handgerät: Es gab 66,7 Grad Celsius an. Binnen Sekunden war die Temperatur um fast 30 Grad angestiegen.

»Alles in Ordnung, Männer«, brüllte Mack durch die Maske. »Wir sind in Sicherheit, entspannt euch einfach.«

Die Ventilatoren saugten zwar den Staub ab, sorgten jedoch nur für eine winzige Minderung der Temperatur. Dem Handgerät zufolge enthielt die neue Luft reichlich Sauerstoff, etwas Wasserstoff und erhöhte Stickstoffwerte, aber keine verunreinigenden Substanzen. Der Luftgüteprüfer gab grünes Licht zum Atmen. Mack zog sich die Maske vom Gesicht und holte vorsichtig, prüfend Luft. Angewidert rümpfte er über einen leichten, aber durchdringenden Geruch die Nase. Etwas, das nach einer Mischung aus faulem Obst und Hundescheiße stank. Er bedeutete den anderen, die Masken ebenfalls abzunehmen. Auch ihre Mienen verrieten sofort Ekel. Fritz Sherwood, mit zweiundzwanzig Jahren das jüngste Mitglied der Bohrmannschaft, übergab sich, sehr zur Belustigung der älteren Männer, auf die eigenen Schuhe.

Jansson stemmte die Hände in die Hüften und holte mit sich blähender Brust tief Luft. »Ich liebe den Geruch der Hölle am Morgen«, meinte er. »Riecht nach Sieg.«

»Du musst das ja lieben«, meinte Mack. »Riecht genau wie dein Atem.« Die Männer lachten; Mack spürte, wie die Anspannung schlagartig ein wenig nachließ. Er ließ den Aufzug zum Boden des Schachts fahren. Die Männer krochen vorsichtig durch das lose Gestein. Die Lichter an ihren Helmen zeichneten klar umrissene Staubkegel, die über die rauen Wände tanzten. Nach etwa sechs Metern weitete sich der Tunnel plötzlich und mündete in einer weitläufigen, trockenen Höhle. Ihre Lichter wanderten über raue, braun-grüne Wände hinauf zu einer flachen Sandsteindecke, dann richteten die Männer sie gegenseitig auf ihre verschwitzten, lächelnden Gesichter. Sie alle verspürten Stolz darauf, eine anspruchsvolle Aufgabe sauber erledigt zu haben. Am hinteren Ende dieser neuen Höhle zeichnete sich die Öffnung eines natürlichen Tunnels ab. Schwarz und vielversprechend schien er sie zu locken, aber Mack ließ niemanden weiter vordringen.

Die Männer verfrachteten das lose Geröll zum Aufzug, ermüdeten jedoch bereits nach kaum fünfzehn Minuten. Bis sie einen Weg gefunden hatten, mit den Temperaturen fertig zu werden, schien eine Erkundung der Tunnel unmöglich. Angeblich hatte Angus etwas in petto, doch Mack musste erst noch sehen, worum es sich handelte.

Sie räumten den Pfad in die natürliche Höhle, dann suchte sich jeder auf der Plattform einen Platz inmitten des Gerölls, dazwischen stehend oder darauf sitzend, und Mack brachte die erschöpften Männer zurück zur Erdoberfläche. Es war an der Zeit für Phase zwei, den Beginn der Erkundung des größten der Menschheit bekannten Tunnelkomplexes.

10:17 Uhr

»Ja, Achmed«, sagte Katerina Hayes in herablassendem Tonfall. »Ich sehe selbst, dass es eine von der Norm abweichende Spitze ist, aber das erklärt nicht, was sie verursacht hat, oder?«

Achmed starrte sie finster an. Da Angus und Randy weg waren, hatte sie nun das Kommando. Es schmerzte sie innerlich, ihm so zuzusetzen, aber sie brauchte Antworten. Erst jetzt begriff sie, weshalb Angus sich stets wie ein Tyrann aufführte – Connell Kirkland verlangte Ergebnisse, und diese Ergebnisse vorzuweisen oblag nun Katerinas Verantwortung.

Während sie Angus ersetzte, hatte Achmed Randys Pflichten übernommen. Dazu gehörte das Feststellen der Ursache kleiner, unerklärter seismografischer Ausschläge. Katerina hatte sie mit Macks Sprengaufzeichnungen verglichen – sie waren durch keine von EarthCores Aktivitäten entstanden. Sie fürchtete, die Werte könnten einen Einsturz irgendwo in den natürlichen Tunneln bedeuten – was das Projekt verzögern und Connell sehr unzufrieden machen würde.

»Wie soll ich das denn herausfinden?«, fragte ein regelrecht verzweifelter Achmed. »Ich kann nicht durch soliden Fels sehen. Und der verdammte Computer fällt alle sechs Stunden aus. Wie kannst du unter solchen Arbeitsbedingungen Ergebnisse erwarten?«

»Jetzt hör mal zu, wir haben da unten Männer! Reparier den verfluchten Computer, und stell fest, was los ist. Niemand wird sterben, solange ich hier die Verantwortung trage, ist das klar? Ich habe mich jetzt um andere Probleme zu kümmern.«

Achmeds Züge spannten sich vor Zorn, als er sich wieder dem Computer zuwandte. Katerina kehrte zu ihrem winzigen Schreibtisch zurück. Sie hatte keine Zeit, um auf Achmeds Gefühle Rücksicht zu nehmen. Zuvor an jenem Tag hatte Dr. Reeves GPR-Daten über eine mysteriöse Linie gebracht, die tief in den Boden reichte. Natürlich verlangte Kirkland eine umgehende Erklärung.

Katerina hatte jedes verfügbare Teammitglied auf die Verzeichnung jener Linie angesetzt, und die Ergebnisse waren beunruhigend. Sechseinhalb Kilometer bergab und achthundert Meter bergauf ab der Stelle, an der Dr. Reeves und Dr. Haak auf das Phänomen aufmerksam geworden waren, beschrieb die Linie einen 90-Grad-Knick nach Süden.

Die beiden neuen Linien verliefen 5,28 Kilometer in südlicher Richtung. Exakt 5,28 Kilometer. An der Stelle beschrieben beide einen weiteren 90-Grad-Knick aufeinander zu, wodurch eine weitere Linie entstand, die ein Rechteck vervollständigte – ein 7,486 Kilometer langes und 5,28 Kilometer breites Rechteck, in dem sich der Minenschacht fast haargenau in der Mitte befand. Wer hatte das Rechteck geschaffen? Und wie um alles in der Welt?

Katerina hatte keine Antworten darauf. Sie schauderte – das würde Kirkland nicht gefallen, ganz und gar nicht.

11:52 Uhr

Mack und der Rest der Bohrmannschaft beobachteten gespannt, wie O’Doyle einen knallgelben, elastischen Overall hochhielt. Angeblich würde es ihnen dieser Anzug ermöglichen, die Höhlen gefahrlos zu erforschen.

»Das ist ein KoolSuit«, erklärte O’Doyle mit der bellenden Stimme eines Ausbildungsoffiziers, »benannt nach seinem Erfinder, Angus Kool. Das Gewebe ist ein Mikrotubulusmaterial, durch das Kühlflüssigkeit durch den gesamten Anzug fließen kann. Dieses auf dem Rücken getragene kleine Gerät lässt die Flüssigkeit durch das Material zirkulieren, um Ihre Körpertemperatur zu regulieren.

Die KoolSuits sind mit Kevlar beschichtet, sie sollten also halten, wenn Sie durch die Tunnel kriechen. Seien Sie sich aber trotzdem der gefährlichen Umgebung bewusst. Wir gehen davon aus, dass die Temperaturen auf über 90 Grad Celsius ansteigen, was bedeutet, dass Sie Ihren Anzug, falls er aus irgendeinem Grund reißt, sofort mit dem in Ihrem Rucksack verstauten Flickenmaterial reparieren müssen. Verständigen Sie danach umgehend Ihren Vorgesetzten, und begeben Sie sich so schnell wie möglich zurück zur Oberfläche. Ohne funktionierenden Anzug dehydrieren Sie und sterben innerhalb weniger Stunden. Achten Sie selbst mit dem Anzug darauf, sich nicht länger als fünf Stunden durchgehend unter der Erde aufzuhalten, andernfalls könnten sich in Ihrem Gesicht, dem einzigen freien Hautbereich Ihres Körpers, Blasen bilden. Ziehen Sie nie, ich wiederhole, nie die Handschuhe aus. Das Gestein im Tunnel ist heiß genug, um Ihre Haut bei Berührung zu verbrennen. Falls etwas reißt, dann am wahrscheinlichsten die Handschuhe, deshalb ist jeder Anzug mit einem im Gürtel verstauten Reservepaar ausgestattet. Falls Ihre Handschuhe reißen, lösen Sie die Dichtung am Handgelenk, ziehen die alten Handschuhe aus, die neuen an, und stellen Sie unbedingt sicher, dass die Handgelenksdichtung fest sitzt.«

Mack schüttelte leicht erstaunt den Kopf. Es fühlte sich eher an, als wirke er bei einem Science-Fiction-Film mit als bei einer Bohrung. Die Anzüge würden es ihnen trotz der unglaublichen und lebensbedrohlichen geothermalen Hitze ermöglichen, die Tunnel zu erforschen.

Als Mack in den gummiartigen KoolSuit schlüpfte, brandete Aufregung über ihn hinweg. Er würde ein von Menschen noch völlig unberührtes Gebiet erkunden. Zugegeben, es würde sich vorwiegend um enge Tunnel handeln, in denen es nur durch Millionen Jahre zirkulierenden Wassers erodierte Kalksteinwände zu sehen geben würde, dennoch pumpte ihm das Gefühl der Entdeckerschaft Adrenalin ins Blut.

Mack und die Nachmittagsschicht, sechs Männer, die geringfügig weniger verkatert als ihre Kollegen waren, legten die Anzüge an und steuerten auf den Schachtaufzug zu. Oben, wo die Temperatur nur etwas über 40 Grad betrug, fröstelte Mack regelrecht darin. In zwanzig Minuten würden sie den Boden des Schachts erreichen und zu den Tunneln aufbrechen, bereit für die ersten Schritte in das Unbekannte.

12:21 Uhr

Connells starrer Blick bohrte sich in O’Doyles Schädel wie ein heißer Schürhaken, der durch die Augenhöhle ins Gehirn drang. O’Doyle hätte Connell im Handumdrehen das Genick zu brechen vermocht, und beide Männer wussten es, aber körperliche Fähigkeiten hatten mit ihrer Beziehung herzlich wenig zu tun. Connell war der Boss. Connell besaß Autorität. In O’Doyles strenger Welt war Autorität etwas, dem man folgte, ohne Fragen zu stellen. Zehn Jahre bei den Marines hatten ihm diese Regel so tief in die Seele gebrannt, dass er sie nie vergessen würde oder könnte. Außerdem hatten ihm die Marines ein weiteres Konzept verinnerlicht: Es gab keine Ausrede für Versagen.

Und genau wie ein Versager fühlte sich O’Doyle im Augenblick. Kirkland war ein guter, ein anspruchsvoller Boss, der klare Befehle erteilte und erwartete, dass sie genau befolgt wurden.

Noch vor einem Jahr war O’Doyle arbeitslos gewesen, entlassen nach zwanzig Jahren im Dienst für sein Land. Die letzten fünfzehn Jahre jener Laufbahn hatte er als Auftragskiller für die Regierung verbracht. Er war um die Welt gereist und hatte Feinde der Demokratie ausgelöscht. O’Doyle verstand sich gleichermaßen hervorragend darauf, in Dschungelumgebungen oder in der Großstadt zu arbeiten. Seine Vorgesetzten hatten oft damit gerechnet, dass er nicht zurückkehren würde, aber er hatte es immer nach Hause geschafft. Und nach Ablauf seiner zwanzig Jahre hatten sie ihn in den Ruhestand geschickt.

Schlagartig hatte er sich zum ersten Mal, seit er siebzehn geworden war, richtungslos wiedergefunden. Fähigkeiten, wie sich der Verhaftung durch die Polizei zu entziehen, Überleben im Dschungel und Waffenfachkenntnisse ließen sich nicht in die zivile Welt übertragen. Auf sich allein gestellt, gab es keine Missionen, keine befehlshabenden Offiziere, keine Befehle. Zum ersten Mal seit zwanzig Jahren war da niemand gewesen, der ihm gesagt hatte, was er tun sollte, und er hatte sich verloren gefühlt.

Nur drei Monate nach Antreten seines »Ruhestands« hatte er einen Anruf von Kirkland erhalten. O’Doyle war mit einem von EarthCore bezahlten Ticket nach Detroit geflogen und hatte sich dort um den Posten des Sicherheitschefs beworben. O’Doyle hatte sich auf das Angebot gestürzt und sich in den nachfolgenden Monaten als unermüdlicher und zuverlässiger Mitarbeiter erwiesen. Bis jetzt.

»Sie sagen also, Mr. O’Doyle, dass zwei KoolSuits fehlen?« Kirklands Stimme schwoll langsam an und wurde schneidender, wodurch sie sich von seinem normalen Tonfall unterschied wie der Sommer vom Winter.

»Ja, Sir«, antwortete O’Doyle, die Augen starr auf die hintere Wand geheftet. »Wir haben es heute Vormittag festgestellt, als Mr. Hendricks sich darauf vorbereitet hat, die erste Mannschaft in die Tunnel zu führen.«

»Haben Sie eine Ahnung, wie viel jeder dieser Anzüge wert ist?«, fragte Kirkland, dessen Stimme allmählich die Lautstärke eines Brüllens erreichte.

»Ja, Mr. Kirkland, Sir«, erwiderte O’Doyle, wobei er das Sir mit der Schneidigkeit eines Saluts hervorpeitschte. »Jeder Anzug ist 35230 Dollar wert.«

Immer noch wurde Kirkland lauter. »Als wäre der Preis nicht genug, um mich stinksauer zu machen, ist da noch die kleine Tatsache, dass wir uns auf dem Hang eines Berges mitten in einer beschissenen Wüste befinden! Ich kenne Sie gut genug, um davon auszugehen, dass Sie die Anzahl der Anzüge sowohl vor dem Aufbruch als auch nach dem Eintreffen hier überprüft haben. So ist es doch, oder?«

»Ja, Sir.«

»Für einen Sicherheitsleiter sind Sie sehr gut darin, Dinge mitten in einer verdammten Wüste zu verlegen, finden Sie nicht?«

»Ja, Sir.«

Kirklands Augen sprühten vor Wut regelrecht Funken. »Und wenn ich Sie schon hier habe«, fuhr er fort, »warum erzählen Sie mir nicht gleich, was Sie über den Unfall herausgefunden haben?«

O’Doyle schluckte schwer und spürte, wie ihm ein Schweißtropfen die Schläfe hinabrann. Er konnte fühlen, wie der bohrende Blick seines Vorgesetzten eindringlicher, intensiver wurde.

»Anscheinend wurden bestimmte Sicherungsschrauben im Zylindermechanismus des Abscheiders gelockert«, sagte O’Doyle. »Durch den Druck des Geräts und die extrem hohe Drehzahl war es nur eine Frage der Zeit, bis die Schrauben sich lösten und sich drehende Zylinder gegen die Seiten der Maschine prallten. Als das geschah, hat sich das Gerät selbst in Stücke gefetzt.«

Das Summen der Klimaanlage und das leise Klopfen von Kirklands Fingern auf der Schreibtischplatte – pa-da-bumm, pa-da-bumm, pa-da-bumm – waren die einzigen Geräusche im Container. O’Doyle fand, dass Kirkland wie eine Granate mit gezogenem Stift aussah, die jeden Moment explodieren konnte.

»Finden Sie raus, was zur Hölle hier vor sich geht«, knurrte Kirkland. »Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen.«

In weniger als zwei Sekunden war O’Doyle zur Tür hinaus. Sein Körper bebte vor blanker Wut. Kirkland im Stich zu lassen schmerzte. O’Doyle bemühte sich, den eigenen Zorn im Zaum zu halten. Irgendjemand ließ ihn wie einen Tölpel aussehen. Er wusste selbst, dass er nicht den klügsten Menschen verkörperte, der je auf Erden gewandelt war, aber er schätzte sich als einen der unermüdlichsten und engagiertesten ein. Früher oder später würde er die Wahrheit herausfinden und den dafür verantwortlichen Mistkerl in die Finger bekommen. Und wenn es so weit war, hatte O’Doyle vor, dem Dreckschwein die Worte semper fidelis in die Brust zu ritzen.

* * *

Zwei fehlende KoolSuits. Zwei verletzte Wissenschaftler. Sabotage. Nein, nicht bloß Sabotage, fachkundige Sabotage, als kannte jemand die Ausrüstung in- und auswendig.

»Das würden sie nicht wagen …«, flüsterte Connell. Seine Finger trommelten noch einmal auf dem Schreibtisch, dann griff er zum Telefon und wählte.

»Milford Valley Memorial Hospital«, meldete sich eine Frauenstimme.

»Das Zimmer von Angus Kool, bitte.«

Eine Pause entstand, als die Frau den Anruf weiterleitete. Es klingelte fünf Mal, bevor jemand abhob.

»Hallo?«

»Angus?«

»Nein, hier ist Randy.«

»Randy, Kirkland hier. Geben Sie mir Angus.«

»Er schläft«, antwortete Randy.

»Dann wecken Sie ihn.«

»Der Arzt will nicht, dass er gestört wird«, entgegnete Randy. »Er hat immer noch starke Kopfschmerzen.«

»Ist mir scheißegal, und wenn ihm das Hirn bei den Ohren rausrinnt. Sie wecken ihn jetzt sofort auf, Randy.«

»Na schön, warten Sie eine Sekunde.«

Nach einer kurzen Pause raschelte es im Hörer, als das Telefon von einer Hand in eine andere wechselte. »Mr. Kirkland, was ist denn?«, fragte ein schlaftrunkener Angus.

Connells Finger trommelten wieder auf dem Schreibtisch. Pa-da-bumm, pa-da-bumm, pa-da-bumm. »Wie geht es Ihnen?«

»Ich habe gerade geschlafen, so geht es mir«, erwiderte Angus. »Was brauchen Sie denn?«

Pa-da-bumm, pa-da-bumm, pa-da-bumm.

»Ich wollte nur wissen, wo Sie und Randy sind.«

»Tja, wir laufen schon nicht davon«, gab Angus zurück.

»Gut«, sagte Connell. »Tut mir leid, Sie geweckt zu haben.«

Ohne ein weiteres Wort legte Angus auf. Angus und Randy befanden sich, wo sie sich befinden sollten.

Wer also konnte für all den Ärger verantwortlich sein?


Kapitel achtzehn

12:35 Uhr

»Langsamer, Jansson«, rief Fritz Sherwood durch den schmalen Tunnel. »Du seilst dich zu schnell ab.«

Brian Jansson schaute von seiner leicht schwingenden Leine auf. Das Licht seiner Lampe schwenkte die Kluft empor und auf Sherwoods Gesicht. »Ja, ja. Ich pass schon auf, Mama.«

»Arschloch«, murmelte Fritz bei sich. Er wollte nicht in diesem Nadelöhr von einem Tunnel sein. Raue Kalksteinwände bedrängten ihn von allen Seiten. Umdrehen war an dieser Stelle nicht möglich; um sie zu verlassen, musste man entweder neun Meter rückwärts robben oder sich in die Kluft hinablassen. Fritz richtete seine Kopflampe auf die kunststoffbeschichtete Karte. Auf Macks Anweisung hin waren sie einem winzigen Ableger der Haupttunnel gefolgt, einem Ableger, der zu diesem Spalt führte. Laut der Karte zweigten von dessen Boden, der sich 45 Meter in der Tiefe befand, mehrere dünne Tunnel ab. Wenngleich sie zu schmal waren, um Erz darin zu befördern, würden sie unter Umständen eine Abkürzung zur »dichten Masse« ermöglichen, sofern sie sich als groß genug erwiesen, um hindurchkriechen zu können. Falls einer der Tunnel vielversprechend aussah, wollte Mack weitere Männer schicken, um eine volle Erkundung durchzuführen.

»Bin fast unten!«, rief Jansson herauf. Fritz blickte in den Abgrund hinab, wobei er nur mit dem Kopf über den Rand lugte. Er hoffte, er würde den Abstieg nicht selbst antreten müssen.

»Sieht okay aus«, meldete Jansson. »Ziemlich karstig, tückischer Boden, aber so weit okay.«

Urplötzlich hallten das Klirren von Ausrüstung, ein Schmerzensschrei und ein gedämpftes knirschendes Knacken durch die schmale, hohe Kluft herauf. Fritz’ Lampe erhellte tief unten schwach Janssons ausgestreckt daliegenden Körper.

»Jansson! Alles in Ordnung?«

Stille.

Dann drang Janssons Stimme von unten herauf. »Ja, so weit schon, wenn ich mein gebrochenes Bein außen vor lasse.«

»Hör auf, dämliche Witze zu reißen, Jansson.«

»Ich wünschte, es wäre ein Witz. Ich bin mit dem Fuß auf diesem Felsbrocken abgerutscht. Das Bein ist gebrochen. Ich glaube, den Arm habe ich mir auch ausgerenkt. Jedenfalls kann ich ihn nicht bewegen. Mack wird mich umbringen.«

»Warte, ich komme runter.«

»Hör auf mit dem Scheiß! Du weißt, was zu tun ist. Wenn du Probleme mit dem Seil hast, sitzen wir beide hier unten fest. Und alleine kannst du mich nicht raufziehen – geh zurück, gib Mack Bescheid und hol Hilfe.«

»Du bist verrückt«, rief Fritz hinunter. »Ich kann dich nicht hierlassen.«

Jansson prustete ein kurzes Gelächter hervor. »Oh, ja richtig, hier passiert mir bestimmt etwas.« Das Lachen endete mit einem gequälten Grunzen.

»Aber ich werde allein zwanzig Minuten brauchen, um zurückzukriechen«, sagte Fritz. »Du wirst fast eine Stunde dort unten alleine sein.«

»Gut, ich wollte sowieso ein bisschen für mich sein, um mir einen von der Palme zu wedeln.« Abermals verfiel Jansson in Gelächter. »Gott sei Dank habe ich mir den linken Arm verletzt und nicht den rechten. Und jetzt setz dich in Bewegung – das verfluchte Bein tut höllisch weh.«

»Ist der Anzug zerrissen?«

Jansson fuhr behutsam mit den Händen über das Bein auf und ab. »Nein, er ist intakt«, rief er nach oben. »Scheiße, tut das weh! Würdest du jetzt bitte jemanden holen?«

»Schon gut, halt durch«, rief Fritz, dessen Stimme die Schlucht hinabhallte. Damit schob er sich rückwärts und kämpfte sich durch einen Tunnel, der nicht größer war als ein Lüftungsschacht.

* * *

Binnen Minuten verhallten die letzten Kriechgeräusche von Fritz. Jansson blieb alleine zurück. Er rappelte sich in sitzende Haltung auf und biss die Zähne gegen die Schmerzen zusammen. Er hatte sich schon schlimmer gefühlt. Wie oft hatte er sich das Bein nunmehr insgesamt schon gebrochen? Drei Mal? Vier Mal? Es war keine große Sache. Er brauchte nur hier zu sitzen und zu warten. Ehe er sich’s versah, würde Hilfe eintreffen.

Fünfzehn Minuten saß er reglos und schweigend da, die Ohren instinktiv für jedes Geräusch gespitzt, doch er hörte nichts. Jansson hasste Stille, und in Höhlen herrschte Totenstille. Keinerlei Geräusche außer jenen, die man selbst verursachte. Man bekam gar nicht mit, wie laut die Welt eigentlich war, bis man an einen Ort wie diesen kam. Kein Wind, kein Knarren von Türen, kein Quietschen von Reifen, keine Hupen … nichts. Ein eigenartiges Gefühl, als hätte sich jemand die Fernbedienung von Mutter Natur geschnappt und auf die Stummschaltetaste gedrückt. Es war verdammt dumm von ihm gewesen, zu überhastet vorzugehen und sich das Bein zu brechen. Er hätte  –

Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedankengängen. Jansson leuchtete mit der Lampe nach oben zum über vierzig Meter entfernten Tunnel hinauf. Nichts rührte sich. Kurz wartete er, ob sich das Geräusch wiederholte, doch auf seine Ohren traf nur Stille. Er sah sich am Boden der Kluft um; die Kopflampe folgte seinem Blick. Hier unten gab es mehrere Tunnel, aber alle waren sehr schmal, wahrscheinlich zu klein, um hindurchzukriechen. Der Abstecher war völlige Zeitver…

Er hörte es erneut. Diesmal deutlich. Das Geräusch trockenen Laubs, das über einen Straßenbelag raschelte. Seine Augen zuckten von Tunneleingang zu Tunneleingang, als das Geräusch lauter wurde.

13:20 Uhr

Mack beugte sich über die Kante der Kluft. Seine Lampe leuchtete zum Boden hinab, erhellte aber nur Fels.

Er legte die Hände an den Mund und brüllte: »Jansson! Jansson, antworte mir, Kumpel.«

Nichts.

Fritz befand sich unmittelbar hinter ihm. Die Stelle war so schmal, dass Mack sich nicht einmal umdrehen konnte, um mit ihm zu reden. »Ist es wirklich hier, Fritz? Bist du sicher?«

»Ganz sicher«, bestätigte Fritz. »Er ist da unten.«

Mack zog sein Marco/Polo hervor und überprüfte die Signale, aber das Gerät zeigte nur seinen und Fritz’ Namen an.

»Er antwortet nicht. Und ich sehe keine Bewegung.« Dann fiel Mack auf, dass Janssons Seil noch über die Kante hing und in die Kluft baumelte. Er zog vorsichtig daran – es gab widerstandslos nach. Mack wollte eben sein Kletterzeug am Seil einhaken und sich auf den Abstieg vorbereiten, dann jedoch hielt er inne.

Warum hängt er nicht mehr am Seil? Warum sollte er es abhaken, wenn er verletzt ist? Er weiß doch, dass wir ihn daran raufziehen müssen.

Stirnrunzelnd begann Mack, das Seil einzuholen. Er rollte fast fünfundvierzig Meter auf. Als er das Ende in der Hand hielt, erstarrte er – das Seil war durchgeschnitten worden.

Mack betrachtete das sauber durchtrennte Ende. Sein Licht spiegelte sich in einer schmalen Linie von etwas Feuchtem wider. Er berührte es mit den behandschuhten Fingern und hob die Hand an, um sie eingehender zu begutachten.

Es sah nach Blut aus.

Claimräuber? Könnten sich dort unten ein paar irre Claimräuber herumtreiben?

Fritz stupste Macks Fuß an. »Holen wir ihn jetzt rauf, oder was?«

Mack starrte auf seine Finger, dann auf das durchgeschnittene Seilende. Abermals beugte er sich über die Kante und ließ das Licht über den Boden der Kluft wandern. Nichts rührte sich. »Er ist nicht da, Fritz.«

»Nicht da? Wo, zum Teufel, könnte er sonst sein?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Mack. »Konntest du ihn sehen, nachdem er gestürzt war?«

»Ja, ich konnte ihn einwandfrei sehen.«

»Jetzt ist er jedenfalls nicht mehr da. Kriech zurück, und zwar schnell.«

»Wir müssen da runter und nach ihm suchen!«

»Im Moment gehen wir da nicht runter, Kumpel«, entgegnete Mack. »Wir gehen zurück und holen Hilfe.« Damit schob sich Mack rückwärts und arbeitete sich durch den schmalen Tunnel. Er hatte bereits zuvor Männer zurück zum Boden des Schachts geschickt, um nach oben anzurufen und den Vorfall zu melden. Er hoffte, O’Doyle wusste, wie man sich abseilte.

13:32 Uhr

Katerina Hayes versuchte vergeblich, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben. Wie die meisten im Labor hatte sie die ganze letzte Nacht kein Auge zugetan. Die Mannschaft suchte nach einer Erklärung für das mysteriöse kilometerlange Rechteck, das die Mine und das Lager umgab. Bislang gab es keine Antworten.

Die bisher beste Vermutung kreiste um einen unglaublich starken aus dem Orbit abgefeuerten Laser – und das war ein Witz. Sie hatten weder Verbrennungsspuren noch Schmelzungen irgendeiner Art gefunden. Oberflächlich betrachtet, waren die Linien nahezu unsichtbar – man konnte sie nur erkennen, wenn man genau wusste, wo man danach Ausschau halten musste. Ohne die GPR-Anlage wären vermutlich etliche Leute unzählige Male darüber hinweggelaufen, ohne sie je zu bemerken.

Ein Großteil der Tarnung der Linien rührte von Erdrutschen, Wassererosion, Windverwehungen und Sand her. Solche natürlichen Vorgänge hatten einen erheblichen Teil der Linien verdeckt, sodass die zu beiden Seiten geteilten Felsbrocken den deutlichsten Hinweis bildeten.

Mittels Extrapolation anhand eines Computererosionsmodells hatten sie Schätzungen über das Alter des Rechtecks generiert. Die aktuellen Werte reichten von siebentausend bis dreizehntausend Jahren.

Es als improvisierte Wissenschaft zu bezeichnen wäre einer Untertreibung gleichgekommen. Die Mannschaft stoppelte sich alles während der Arbeit zusammen und hatte die neue Disziplin Chronogeomorphologie getauft – das Bestimmen des Alters einer Formation durch die Erosion an ihr selbst und an der Umgebung. Katerina vermutete, dass sie noch zwei- oder dreitausend Jahre danebenliegen konnten, aber nicht viel mehr. Inzwischen verrichteten die Computer einen Großteil der Arbeit, wodurch sie sich um andere dringend zu lösende Probleme kümmern konnte.

»Achmed! Wie ist der Stand der Dinge wegen dieses letzten Bebens?«

Achmed erhob sich von seinem Arbeitsplatz und schlurfte zu ihr. Seine sonst dunklen und lebendigen Augen wirkten mittlerweile nur noch dunkel. Eingefallene Wangen zeugten von der Wirkung von lediglich zwei Stunden Schlaf in den vergangenen zwei Tagen.

»Ich würde es nicht unbedingt als Beben bezeichnen, Katerina«, meinte er mit gereizter, müder Stimme.

»Wie dann?«, fragte Katerina, hörbar frustriert. Sie setzte ihn schwer unter Druck, und sie wusste es. Aber die Beben bedrohten nicht nur die finanzielle Zukunft dieses Betriebs, sondern auch das Leben der Männer, die am Schacht arbeiteten. Ein zweiter ungewöhnlicher Ausschlag des Seismografen, diesmal nur achthundert Meter vom Hauptschacht entfernt, hatte das Labor in helle Aufregung versetzt.

»Das Epizentrum des Phänomens lag dichter an der Oberfläche, aber es war trotzdem isoliert«, seufzte Achmed. »Wieder gab es weit und breit keine Mitschwingungen.«

Katerinas Miene verfinsterte sich. Es war dieselbe Geschichte, die sie zuvor gehört hatte. »Verdammt noch mal, Achmed, ich brauche Antworten.« Sie beugte sich zu ihm; ihre Augen funkelten vor Eindringlichkeit. »Du bist der Experte dafür, und du arbeitest seit zwei Tagen daran. Es ist völlig ausgeschlossen, dass du überhaupt keine Ideen hast. Ich will eine Hypothese. Sofort.«

Achmed starrte sie wütend an. Ihre Freundschaft war vorbei. Verpufft. Aufgelöst durch ihre fordernde Machtposition.

»Es gibt in dieser Gegend viele Höhlen«, sagte Achmed. »Einige davon sind vermutlich instabil. Meine beste Vermutung ist, dass die ungewöhnlichen Ausschläge von Einstürzen herrühren.«

Diese Antwort hatte Katerina erwartet. Während der Schacht ohne Explosionen in die Tiefe getrieben worden war, hatte das Bohren des Zugangsstollens Sprengungen erfordert. Unter gewöhnlichen Umständen stellte dies kaum eine Bedrohung für die geologische Gesamtstabilität dar, aber bei einem weitreichenden Geflecht von Höhlen war alles möglich. Die Sprengungen konnten das natürliche Gefüge so sehr beschädigt haben, dass es zu nachfolgenden Setzungen und Einstürzen kam.

Sie starrte Achmed an, der niedergeschlagen zu Boden blickte. Sie wusste, weshalb. Einstürze bedeuteten, dass die Struktur nicht sicher war. Das wiederum bedeutete, dass Leben und Geld auf dem Spiel standen.

Abgesehen von dem Problem mit den Seismografenausschlägen hatte Achmed immer noch nicht herausgefunden, weshalb der Seismograf um 11:59 Uhr einfach fünf Minuten lang ausgefallen war, genau wie bereits zuvor alle sechs Stunden seit mittlerweile fast drei Tagen hintereinander.

Sie mussten die Ursache dieser Ausschläge eruieren und die Stabilität des gesamten Berges überprüfen. Wenn ihnen das nicht gelänge, müsste Katerina vor Connell Kirkland treten und ihn auffordern, die Exploration einzustellen. Irgendwie glaube sie nicht, dass ihm dieser Vorschlag gefallen würde.

14:23 Uhr

O’Doyle hielt im Laufschritt auf Kirklands Bürocontainer zu.

Diesmal würde er sich nicht zusammenstauchen lassen, diesmal war es nicht seine Schuld. Das musste jeder einsehen; wie konnte er für das Verschwinden eines Mannes drei Kilometer unter der Erde verantwortlich gemacht werden?

Rasch klopfte er an und öffnete die Tür, ohne auf eine Antwort zu warten. Kirkland schaute von seinem Stapel Unterlagen auf.

»Sie haben einen Mann in den Tunneln verloren«, sagte O’Doyle. Kirklands Augen begannen, sich zu verengen, dann entspannte er sich wieder. Ein seltsamer Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus. O’Doyle vermutete, dass es eine sorgenvolle Miene war, wenngleich er noch nie erlebt hatte, dass Kirkland sich um irgendjemanden gesorgt hatte.

»Wann?«

»Vor etwa einer Stunde. Sie haben sofort nach ihm gesucht und dann jemanden zurückgeschickt, um uns zu verständigen, aber es hat fünfundvierzig Minuten gedauert, um zurück zum Boden des Schachts zu gelangen und uns anzurufen.«

»Wer ist verschwunden?«

»Brian Jansson.«

»War er ein Unruhestifter?«

»Nicht, dass ich wüsste, Sir. Anscheinend wurde er verletzt. Sein Partner ging los, um Hilfe zu holen, aber als die Hilfe eintraf, war Jansson weg.«

Kirklands Finger trommelten auf dem Schreibtisch. »Ich sehe drei Möglichkeiten, keine davon ist gut«, meinte er. »Erstens: Jansson war so dumm wegzugehen, nachdem sein Partner losgezogen war, um Hilfe zu holen.«

»Unwahrscheinlich, Sir. Macks Männer würden so etwas nicht tun.«

Kirkland nickte. »Sehe ich auch so. Zweite Möglichkeit: Er arbeitet für Leute, die das Labor sabotiert haben. Vielleicht hat er seine Verletzung vorgetäuscht und ist unterwegs zur ›dichten Masse‹, um jemandem zu helfen, sich von einer anderen Stelle des Bergs aus durchzubohren. Ich bin sicher, die dritte Möglichkeit ahnen Sie bereits.«

»Die Saboteure befinden sich in den Höhlen und haben Jansson.«

Kirkland deutete mit dem Finger auf O’Doyle. »Sie gehen da runter und finden heraus, was los ist. Wer sind die besten Wachleute, die wir haben?«

»Lybrand, Bill Cook und Lashon Jenkins.«

»Nehmen Sie die mit. Ich will, dass unser Mann gefunden wird. Und stellen Sie Lybrand für die Bohrmannschaft ab, die muss sich weiter in Richtung der ›dichten Masse‹ vorarbeiten – wenn jemand versucht, uns diesen Claim abspenstig zu machen, können wir es uns nicht leisten zu warten.«

»Ja, Sir.« O’Doyle drehte sich um und griff nach der Tür.

»Und keine heiklen Meldungen über das Schachttelefon«, ergänzte Kirkland. »In der gegenwärtigen Situation können wir nichts und niemandem trauen.«

14:31 Uhr

Kayla runzelte verwirrt die Stirn. Sie hatte ein Telefongespräch zwischen Connell und Barbara Yakely abgefangen. Connell vermutete, dass jemand versuchte, EarthCore den Claim wegzuschnappen. Er wollte, dass Barbara herausfand, welches Unternehmen rund um die Wah Wah Mountains Land aufkaufte. Connell schien überzeugt zu sein, dass sich unter dem Lagerpersonal ein Spitzel befand, der unter Umständen mit Handlangern in der Umgebung des Lagers zusammenarbeitete.

Für Kayla ergab das keinen Sinn. Niemand konnte eine derartige verdeckte Operation ohne zumindest etwas Kommunikation durchführen, und sie hatte nichts dergleichen aufgeschnappt. Die einzigen Menschen auf diesem Berg waren sie selbst und das EarthCore-Personal.

Alle Instinkte sagten ihr, dass Connell falsch lag, andererseits war er ein überaus intelligenter, äußerst erfolgreicher Mann, und sie wollte seine Bedenken nicht einfach so verwerfen. Falls es tatsächlich noch jemand auf diesen Berg abgesehen hatte, konnte ihr Zahltag in Gefahr sein. Ihre mittlerweile geschätzten 3,5 Millionen Dollar würden auf null schrumpfen. Das bedeutete, dass sie nichts als sicher gegeben annehmen durfte.

Früher oder später würde jemandem ein Fehler unterlaufen, und sie würde durchschauen, was vor sich ging. Geduld war der Schlüssel, Geduld. Im Lager herrschten reges Treiben und Verwirrung. Die nächste Nacht schien ein günstiger Zeitpunkt, um sich einzuschleichen und sich einen KoolSuit zu beschaffen. Kayla musste einen Weg in diese Tunnel finden, um zumindest einen flüchtigen Blick hineinzuwerfen. Jegliche Informationen, die sie über das Tunnelsystem liefern könnte, würden ihren Preis erhöhen.

Dem Stand der Aktivitäten nach zu urteilen, schätzte sie, dass die Ermüdung des Personals gegen 01:00 Uhr nachts ihren Höhepunkt erreichen würde. Das würde der perfekte Zeitpunkt sein.

14:54 Uhr

Sechs weitere Bergarbeiter legten KoolSuits an und beluden sich mit Lebensmitteln, Wasser, Batterien, Scheinwerfern und sogar einem Generator – mit allem, was man brauchte, um ein Basislager in den Tunneln tief unter der Erde zu errichten. Schweißgebadet beobachtete Connell, wie die Männer den Zugangsstollen betraten, während er am Telefon mit Mack redete, der sich unten am Boden des Aufzugsschachts befand.

»Ich glaube nicht, dass er ein Spion ist«, meinte Mack. »Ich kenne den Mann, und außerdem ergibt das keinen Sinn.«

»Hat Sherwood das gebrochene Bein gesehen?«

»Nein. Sherwood hat sich an die vorgeschriebene Vorgangsweise gehalten. Als Jansson sagte, er sei verletzt, ist Sherwood sofort aufgebrochen, um Hilfe zu holen.«

»Wir haben also einen Mann, der behauptet hat, er hätte sich ein Bein gebrochen, das niemand gesehen hat, und als Sie in diese Höhle kommen, ist er weg. Was sagt Ihnen das?«

Mack schwieg kurz, dann antwortete er leise: »Es sagt mir, dass er vielleicht gelogen hat.«

»Das, oder jemand hat ihn weggeschafft«, erwiderte Connell. »Hören Sie mir jetzt gut zu. Sechs weitere Bergleute sind zusammen mit O’Doyle und Lybrand unterwegs nach unten. O’Doyle übernimmt die Suche nach Jansson. Sie gehen mit Lybrand und den sechs neuen Männern weiter. Lybrand kommt zu Ihrem Schutz mit. Unter Umständen befinden wir uns in einer Situation, in der Zeit entscheidend ist. Wir müssen die ›dichte Masse‹ als Erste erreichen. Haben Sie verstanden?«

»Ja, Mr. Kirkland.«

Connell sah auf die Uhr, legte auf und ging rasch den Pfad entlang zum Jeep, mit dem er zur Verwaltungsbaracke fuhr. Kaum hatte er die Tür durchschritten, begann das sperrige Mobiltelefon zu läuten.

»Hallo, Barbara«, sagte Connell. »Was hast du für mich?«

»Rein gar nichts, Schätzchen«, antwortete Barbara mit ihrer rauen Stimme.

»Aber irgendjemand muss in der Gegend Rechte aufkaufen«, sagte Connell. »Jemand will uns in die Quere kommen, ich weiß es.«

»In dem Gebiet hat seit 1945 niemand mehr irgendwelche Rechte gekauft, Darling. Uns selbst natürlich ausgenommen. Ich habe unsere Leute auch bei sämtlichen Firmeninformanten nachfragen lassen, und wir finden niemanden, der auch nur in die Gegend schielt. Ein paar fangen allmählich an, neugierig zu werden, was wir dort treiben, aber bislang bist du allein.«

Connell starrte ins Leere. Seine Theorie war gerade den Bach hinuntergegangen. »Danke, Barbara. Ich rufe dich an, sobald sich etwas Neues ergibt.«

Damit brach er die Verbindung ab. Die Konkurrenz war es demnach nicht. Was also ging im Lager vor sich? Und, noch wichtiger, was um alles in der Welt ging in den Höhlen vor sich?

15:11 Uhr

Sie hatten es errichtet.

Veronica war sich nicht sicher, woher sie es wusste, aber sie wusste es. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen an einer Ecke des Rechtecks und drehte langsam den Kopf, um beide Linien entlangzublicken. Eine verlief gerade den Berg hinauf und verschwand über einem nahen Rücken. Die andere, eine der »kurzen«, erstreckte sich in einem Winkel von neunzig Grad nach außen.

Was hatte dies für die »Chaltelianer« bedeutet?

Das Labor hatte das Rechteck auf ein Alter zwischen zwölftausend und siebentausend Jahren datiert. Genaue Zahlen spielten keine Rolle – die Zeitspanne genügte. Sie entsprach grob jener der Herrschaft der »Chaltelianer« über das Gebiet von Tierra del Fuego. Zu genau, um ein Zufall zu sein.

Während das Rechteck Jahrtausende lang verborgen gewesen war, stellte es eine größere Leistung als die Pyramiden dar und war beeindruckender als Perus riesige Linien von Nazca. Die Ägypter hatten in die Höhe gebaut. Die »Chaltelianer« in die Tiefe. Ziemlich tief. Unmöglich tief. Die Tiefe gab Veronica das größte Rätsel auf. Selbst heute schien es unmöglich, einen so tiefen Graben auszuheben, geschweige denn vor Tausenden von Jahren von einem primitiven Volk. Andererseits hatte man das einst auch von den Pyramiden behauptet. Manche behaupteten es von den Pyramiden sogar immer noch. Veronica allerdings bezweifelte, dass Außerirdische in Ägypten mitgewirkt hatten – oder in Utah, was das anging.

Dennoch hatte sich auf diesem Berg etwas Außergewöhnliches zugetragen. Ein Geheimnis, das die Aufmerksamkeit ihrer gesamten Karriere wert schien.

Sie musste sich noch ein wenig gedulden. Connell konnte sie nicht ewig im Lager festhalten. Sobald die Geschichte an die Öffentlichkeit gelangte, würde sie seine Mittel nicht mehr brauchen. Sobald die Welt von dem Rechteck erführe, würde man Connells Mine schneller schließen, als Studenten nach dem letzten Tag der Abschlussprüfungen aus einer Universität stürmten. Dann würde der Berg ihr allein gehören.


Kapitel neunzehn

16:41 Uhr

Vorsichtig berührten O’Doyles Füße den Boden der Kluft. Er ließ das Seil den Großteil seines Gewichts halten, während er sorgfältig erwog, wo er auf dem tückischen Untergrund auftrat. Es schien zweifellos eine gute Stelle zu sein, um sich ein Bein zu brechen; überall ragten schartige Felsen auf wie die Spitzen einer burmesischen Tigerfalle. Mit einer Hand hielt sich O’Doyle am Seil fest, die andere umklammerte seine H&K. Der Riemen der Waffe war über seinen Hals und Rücken geschlungen.

Er drehte den Kopf und ließ die Helmlampe über die steilwandige Schlucht wandern. Fast sofort sah er es – einen nassen Fleck in der sonst staubtrockenen Umgebung. Es war nur ein Hauch davon übrig – der Großteil war bereits getrocknet, was angesichts der gegen null gehenden Luftfeuchtigkeit in der Kluft sehr schnell ging. Trotz der seltsamen Beleuchtung bestand kein Zweifel.

Blutstropfen.

O’Doyle untersuchte das Muster. Etwa sechzig Zentimeter vom Boden, rund neunzig Zentimeter lang, horizontal mit einem leichten Winkel, ein durchgehender Streifen in der Mitte, umgeben von einem Nebel feiner Tropfen. Das Opfer hatte einen bis anderthalb Meter von der Wand entfernt gesessen.

Er begab sich an die Stelle, an der sich Jansson vermutlich befunden hatte. Auf dem Boden stieß er auf weiteres Blut, ebenfalls bereits getrocknet. Vorsichtig ließ er den Blick über die Umgebung wandern, dann blieb sein Licht auf etwas Fahlem haften.

O’Doyle hob es auf und betrachtete es, dann schwenkte er das Licht hastig zurück zur Spalte und hielt Ausschau nach einer Bedrohung. Mit der Geschwindigkeit eines Experten kletterte er das Seil zurück hinauf. Er wollte raus aus diesem Abgrund, und zwar sofort.

17:11 Uhr

Als Sonny die Neuigkeit von Janssons Verschwinden erfuhr, traf er endgültig seine Entscheidung. Die ganze Sache war es einfach nicht wert. Der Rest dieser Idioten konnte sich etwas vormachen, solange er wollte, aber nicht Sonny McGuinness. Keine Chance.

Wie von Kirkland verlangt, hatte er Nachforschungen angestellt. Dabei war er auf mehrere beunruhigende Dinge gestoßen, die Kirkland ignorieren wollte. Nun, inzwischen ließen sie sich nicht mehr ignorieren. Ein Mann galt als vermisst, zwei weitere lagen im Krankenhaus. So verrückt es sich anhören mochte – Sonny wusste, was vor sich ging.

Der Begräbnisberg erwachte allmählich.

Sonny spürte es in den Knochen. Jenes grauenhafte Gefühl, das er seit dem ersten Tag am Begräbnisberg hatte, wurde schlimmer. Er konnte es nicht mehr ertragen. Dadurch würde er zwar seine prozentuelle Beteiligung verlieren, aber das würde er eben woanders wettmachen. Tote konnten ihr Geld nicht zählen. Etwas an der Höhlenmalerei nagte noch immer an ihm, etwas, das er nicht einzuordnen vermochte. Und es schürte sein Unbehagen, seinen instinktiven Wunsch zu verschwinden.

Außerdem wusste er immer noch von dem zweiten Eingang. Eigentlich hatte er Kirkland davon erzählen wollen, doch er konnte es nicht – diese Information schien ihm zu wertvoll, um sie kostenlos preiszugeben. Vielleicht könnte er einen Handel mit Kirkland abschließen: Er würde ihm den zweiten Eingang verraten, wenn er im Gegenzug ein Prozent seiner Beteiligung an den Minenerträgen behalten dürfte. Vielleicht, vielleicht auch nicht, jedenfalls würde er den Handel telefonisch anbahnen, denn er würde schleunigst das Weite suchen.

Sonny packte seine Taschen. Gleich am nächsten Morgen würde er von Kirkland die Genehmigung einholen, das Lager zu verlassen. Kirkland hatte die Schlüssel für Sonnys Hummer, so wie er die Schlüssel aller Fahrzeuge im Lager verwahrte. Sonny kümmerte das nicht; auf die eine oder andere Weise würde er die Schlüssel schon bekommen. Er musste raus. Hoffentlich würde es ihm gelingen, Cho zu überreden, mit ihm aufzubrechen – der junge Arzt hatte eine Menge Potenzial, und Sonny wollte nicht, dass er verletzt oder getötet wurde.

Allerdings würde Sonny den eigenen Aufbruch nicht davon abhängig machen, ob Cho mitkäme oder nicht, denn tief in seiner Seele spürte er, dass der Begräbnisberg auch ihn bekommen würde, wenn er noch länger bliebe.

18:15 Uhr

Die Nachtluft begann, die Hitze des Tages zu mildern, was jedoch nichts daran änderte, dass Connell schwitzte wie ein Schwein. Er stand am Eingang des Zugangsstollens und umklammerte das Telefon, dessen Leitung bis hinunter zum über drei Kilometer entfernten Schachtboden verlief. Was Mack ihm über den Apparat erzählt hatte, trug nicht dazu bei, ihn abzukühlen.

Während mittlerweile weitere Bergleute in den Tunneln nach Brian Jansson suchten, hatte Mack auf Connells Anweisung hin den Weg zur »dichten Masse« fortgesetzt. Dabei hatte Mack eine große Höhle entdeckt – und darin etwas völlig Unerwartetes. Er war fünfundvierzig Minuten lang zurück zum Aufzugsschacht marschiert, um nach oben anzurufen.

»Sie müssen runterkommen und sich das ansehen«, hatte Mack gesagt, wobei die Aufregung in seiner Stimme seine Erschöpfung nicht ganz überdecken konnte. »Das ist kein Scherz. O’Doyle ist hier bei mir und stimmt mir zu. Und am besten bringen Sie die Professoren auch mit.«

»Sind Sie verrückt, Mack?«, hatte Connell entgegnet, wodurch er sich starrende Blicke von den Arbeitern eingehandelt hatte, die loses Gestein aus dem Zugangsstollen brachten. »Sie wissen genau, was die beiden tun werden, wenn sie es sehen.«

»Was sie tun werden, spielt keine Rolle, Mr. Kirkland. Sie haben eine Abmachung mit den beiden getroffen.«

Mehr brauchte Mack nicht zu sagen. Er hatte Recht. Connell hatte Veronica versprochen, dass er sie informieren würde, sollten sie etwas Wichtiges finden, und er würde Wort halten; trotz des Umstands, dass Macks Entdeckung ihr die Munition liefern konnte, die sie brauchte, um die Mine völlig stillzulegen.

»Na schön«, sagte Connell. »Ich komme mit den Professoren runter. Schon irgendein Anzeichen von Jansson?«

»Nicht die geringste Spur. Wir schlagen unser erstes Basislager in der neuen Höhle auf, dann gehe ich mit den frischen Leuten zurück zu den Tunneln rings um die Kluft, in der Jansson verschwunden ist. Im Moment haben wir sechs Leute hier, aber sie glauben nicht, dass sie das Gebiet innerhalb einer vernünftigen Zeit absuchen können.«

»Aber ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen weitergehen, Mack.«

»Ja, Sir, das haben Sie«, bestätigte Mack. »Nur laut den Karten von Angus gibt es in dem Gebiet etwa dreißig kleine Tunnel. Die Männer sagen, es ist schwierig, die Tunnel zu bewältigen; das ist es, was sie aufhält. Meiner Meinung nach müssen wir alle Ressourcen dort konzentrieren. O’Doyle hat mir gerade berichtet, dass er in die Schlucht gestiegen ist und Blut gefunden hat – Jansson ist verletzt, Sir, und falls er noch am Leben ist, läuft uns die Zeit davon.«

Connell lehnte sich gegen die Wand des Zugangsstollens und klopfte mit den Fingern leicht gegen den rauen Kalkstein. Pa-da-bumm, pa-da-bumm. Er wollte immer noch, dass Mack weiterging, aber er konnte schlecht von ihm verlangen, dass er einen seiner Männer im Stich ließ.

»Lassen Sie mich mit O’Doyle reden.« Connell wartete, während der Hörer weitergereicht wurde.

»Mr. Kirkland?«, fragte O’Doyle.

»Ja.«

»Das ist absolut erstaunlich. Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen.«

»Ich habe schon alles über den Anblick gehört, Mr. O’Doyle. Was ist mit Jansson?«

»Noch nichts, Sir, aber wir suchen weiter. Allerdings ist es hinderlich, wenn man fünfundvierzig Minuten braucht, nur um ein Telefon zu erreichen.«

Connell hörte etwas in der Stimme des Mannes, als wäre ein Detail unerwähnt geblieben. »Was haben Sie gefunden, Mr. O’Doyle?«

»Ich habe mich in die Kluft abgeseilt. Dort habe ich Blut an der Wand entdeckt.«

»Was haben Sie daraus geschlossen?«

»Der Fleck ist sechzig Zentimeter vom Boden entfernt. Ein Spritzmuster. Eindeutig nicht von jemandem, der nur gefallen ist und sich den Kopf angeschlagen hat. Für mich sieht es nach einer Schlitzwunde aus, einer tiefen.«

»Und sie glauben, Jansson war das Opfer?«

»Sofern hier unten niemand anders blutet, ja. Da ist noch etwas, aber das möchte ich Ihnen lieber persönlich mitteilen. Ich denke nicht, dass ich über diese Leitung noch mehr sagen sollte.«

Pa-da-bumm, pa-da-bumm.

»O’Doyle, ist es sicher, die Professoren mit nach unten zu nehmen?«

»Ja, Sir, ist es. Wir haben reichlich Feuerkraft hier. Falls jemand Jansson angegriffen hat, besteht ein großer Unterschied zwischen einem Unbewaffneten mit verwundetem Bein und vier ausgebildeten Wachleuten mit automatischen Waffen. Hören Sie, Mack besteht darauf, nach Jansson zu suchen, Sir, aber Sie müssen so schnell wie möglich runterkommen.« O’Doyle setzte ab, als widerstrebte es ihm, weitere schlechte Neuigkeiten zu verkünden. »Jemand … jemand ist uns hier unten zuvorgekommen«, sagte er schließlich.

Connell erwiderte nichts. Abwesend starrte er auf einen Stein am Boden. Die Worte schienen irgendwie nicht in seinen Verstand einsickern zu wollen.

»Sir?«, fragte O’Doyle nach. »Haben Sie mich gehört?«

»Ja, habe ich. Woher wissen Sie das?«

»Das sehen Sie, wenn Sie herkommen«, gab O’Doyle zurück.

Seufzend legte Connell auf. Wut kämpfte gegen das Gefühl der Niederlage um die Vorherrschaft seiner Emotionen. Irgendwie hatte irgendjemand die Höhlen vor EarthCore erreicht.

Aber noch war es nicht vorbei. Er verdrängte den Gedanken an Niederlage und konzentrierte sich auf seine Wut. Connell hatte zu viel Zeit, Energie und Geld in dieses Projekt gesteckt, um jemand anderen mit dem Preis davonspazieren zu lassen.
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»Katerina, wach auf«, sagte Achmed und schüttelte sie leicht an der Schulter. Sie hob den Kopf vom Schreibtisch und blinzelte sich den dringend benötigten Schlaf aus den Augen. Achmed ignorierte die kleine Pfütze Speichel, die sie auf ihre Unterlagen gesabbert hatte.

»Was ist?«, fragte sie, rieb sich die Augen und setzte sich auf.

»Es gab einen weiteren Ausschlag«, erwiderte Achmed. In seiner Stimme schwangen gleichermaßen Aufregung und Besorgnis mit. Letzteres ließ Katerina rasch hellwach werden.

»Und warum bist du deshalb plötzlich so aus dem Häuschen?«

»Ich habe versucht, die drei Ausschläge auf Angus’ Karte einzuzeichnen. Ich wollte sehen, ob sich eine bestimmte Linie instabiler Tunnel erkennen ließe. Also habe ich die Daten für die Epizentren der drei Ausschläge eingegeben und bin auf etwas gestoßen.«

Rasch lief Achmed durch das Labyrinth der Gerätschaften und führte Katerina zu dem Computer, der ständig Angus’ grüne und gelbe Tunnelkarte anzeigte. Drei rote Punkte leuchteten darauf.

»Was sehe ich mir da an?«, fragte Katerina. Achmed arbeitete mit der Maus und der Tastatur.

»Der erste ungewöhnliche Ausschlag hatte seinen Ursprung 2,34 Kilometer unter dem Meeresspiegel, 3,02 Kilometer vom Hauptschacht entfernt.« Das erste rote Licht begann zu blinken.

»Das ist der zweite«, erklärte Achmed, der immer noch tippte. Das zweite Licht begann zu blinken. »Er liegt 1,78 Kilometer in der Tiefe, und nur 1,25 Kilometer vom Hauptschacht entfernt. Der dritte trat auf, als du geschlafen hast, vor erst einer Stunde. Das Epizentrum lag in einer Tiefe von 0,58 Kilometern und 0,32 Kilometer vom Schacht entfernt.«

»Die Beben nähern sich dem Schacht?«, fragte Katerina.

»Nicht Beben, Einstürze«, entgegnete Achmed aufgeregt. »Inzwischen bin ich sicher, dass es sich um Einstürze handelt, aber das ist nicht alles – sieh dir das an.«

Eine Linie, die für einen der kleinen, natürlichen Tunnel stand, leuchtete in einem helleren Gelb als der Rest. Die Linie befand sich sehr dicht am ersten roten Punkt und endete unmittelbar unter dem zweiten. Wieder klopfte Achmed auf die Tastatur; eine weitere gelbe Linie verlief vom zweiten Punkt weg und endete in der Nähe der Markierung des neuesten Ausschlags. Die roten Punkte schienen die gelben Linien miteinander zu verbinden, wodurch sich ein langer Strang ergab, wo zuvor nur getrennte Tunnel gewesen waren.

»Also treten die Einstürze zwischen bestehenden Tunneln auf?«

Achmed nickte.

»Für wie viel Raum stehen die roten Punkte?«

»Das ist unmöglich zu sagen, es sind nur die Epizentren«, antwortete Achmed. »Aber nach Angus’ Karte zu urteilen reden wir, wenn die Einstürze die bestehenden Tunnel verbinden, jedes Mal von zwischen fünfzig und hundert Metern solidem Fels. Aber das ist immer noch nicht alles – jetzt schau dir das an.«

Achmed drehte das Bild, sodass sie direkt von oben auf die roten Punkte und die leuchtenden gelben Linien blickten. Er drückte ein paar Tasten, woraufhin ein neuer blinkender grüner Punkt erschien.

»Was ist das?«, wollte Katerina wissen.

»Das ist der Hauptschacht«, gab Achmed zurück.

Katerina spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Die drei roten Punkte und die gelben Linien bildeten zwar keinen perfekt geraden Strang, aber die Richtung war unübersehbar.

Sie bildeten einen Pfad.

Einen Pfad zum Schacht.


Kapitel zwanzig
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Bei Connells fünfundvierzigminütigem Marsch vom Aufzugsschacht zu Macks Entdeckung gab es einige raue Stellen zu überwinden, doch das erwies sich als nicht allzu schwierig. Er hatte Bill Cook zur Bewachung der Basis am Aufzugsschacht zurückgelassen. Cook war ein vierschrötiger Mann, eine jüngere, noch größere Ausgabe von O’Doyle, und er hätte sie nur aufgehalten. Lashon Jenkins hingegen war groß, aber hager, ein drahtiger, athletischer Mann mit mokkafarbener Haut und intelligenten Augen.

An manchen Stellen zwangen die Höhlen Jenkins, Connell, Veronica und Sanji, mit über Dreck und Steine schabenden KoolSuits auf den Bäuchen zu kriechen, weitestgehend jedoch konnten sie problemlos aufrecht gehen. Die Tunnel unterschieden sich kaum vom Zugangsstollen – es waren lange Röhren aus rauen, unscheinbaren Steinwänden.

Die große Höhle selbst jedoch bot ein völlig anderes Bild. Sosehr es Connell widerstrebte, er musste zugeben, dass der Ort, den die Bergleute kurzerhand die »Bilderhöhle« getauft hatten, ihn ebenso sehr beeindruckte wie alle anderen. Der gewaltige Raum erstreckte sich mühelos über die Länge und Breite eines Footballfelds. Die Decke wölbte sich hoch über ihnen, als wäre die Höhle ein Stadion mit Kuppeldach. Leuchtstarke Flutlichter erhellten den flachen, ablagerungsfreien Steinboden. Exakt in der Mitte der gewölbten Höhlendecke war etwas eingebettet, etwas, das nicht natürlich wirkte. Es mochte die Größe eines Strandballs haben, aber es gab keine Möglichkeit, es ohne den Bau eines aufwendigen, mindestens dreißig Meter hohen Gerüsts zu erreichen. Außerdem achtete ohnehin niemand auf die Decke – was jedermanns Aufmerksamkeit fesselte, waren die Wände.

»Was halten Sie davon, Dr. Reeves?«, fragte Connell die mit glasigen Augen um sich starrende Veronica.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie leise, ehrfürchtig, als befände sie sich in einer Kirche. »Ich habe im Cerro Chaltel zwar auch Zeichnungen gesehen, aber nicht so etwas. Ohne ein Hilfsmittel wie die KoolSuits konnten wir nicht so tief unter die Erde vordringen. Ich verstehe es nicht. Ich habe keine Ahnung, wie Menschen in dieser Hitze lange genug überleben konnten, um all das hier zu erschaffen.«

Schulter an Schulter standen sie da und starrten ehrfürchtig auf die bunten Meißelarbeiten und Malereien, die selbst den letzten Winkel der weitläufigen Steinwände bedeckten.
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Veronica Reeves schwebte im siebten Himmel.

Im Cerro Chaltel stieß man nur selten auf Zeichnungen. Sie verteilten sich in so großen Abständen über das endlose Tunnelgeflecht, dass jede Entdeckung der eines verlorenen Schatzes gleichkam. Mit jeder Malerei war sie dem Verständnis der Schrift der »Chaltelianer« nähergekommen. Veronica war überzeugt davon, dass sie eine Schriftsprache besessen hatten – nicht bloß Piktogramme, sondern tatsächliche Wörter. Jedes Mal, wenn ihre Arbeiter im Cerro Chaltel eine weitere der groben, unschätzbaren Zeichnungen entdeckt hatten, war Veronica in der Hoffnung zum Fund geeilt, es würde der chaltelianische Rosettastein sein.

Hier unter den Wah Wah Mountains verhielt es sich anders. Eine unvorstellbare Menge gemalter und eingeritzter Bilder füllte die Wände. Bis zu einer Höhe von etwa dreieinhalb Metern bedeckten Kunstwerke fast jedes Quäntchen des Platzes, nicht nur in einer, sondern in zwei Schichten. Beim ersten Bildersatz handelte es sich um geordnete, kultivierte Reliefs, beim zweiten um wilde, bunte, primitive Malereien, wie Graffiti über die Reliefs gezeichnet. Die Kombination beider vermittelte ein chaotisches, elektrisierendes Gefühl.

»Das ist verblüffend«, stieß Sanji ehrfürchtig flüsternd hervor.

Die Meißelarbeiten zeugten von einer Steinbearbeitungskunst, die jede Vorstellungskraft überstieg. Rätselhafte Symbole beherrschten die fünfundzwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter großen Meißeleien. Glatte Kanten und perfekte Kurven kündeten von den Fertigkeiten längst verstorbener Handwerker.

Einige deutlich erkennbare Bilder wie Wacholder, Berge und Tiere illustrierten Szenen aus der Wüste an der Oberfläche. Andere Bilder blieben unerkannt, ihre Bedeutung nebulös. Veronica lächelte über ein Bild, das eindeutig die Wah-Wah-Gebirgskette aus der Ferne zeigte. Jene Arbeit, mit einer Breite von drei Metern und einer Höhe von zweieinhalb Metern bestimmt die größte in der Höhle, glich einem fotorealistischen Relief des Gipfels über ihnen. Das Können, von dem das Werk zeugte, war phänomenal. Das Bergrelief sah perfekt aus, bis hin zu erkennbaren Orientierungspunkten. Es musste Jahrzehnte gedauert haben, eine so detaillierte, so exquisite Arbeit fertigzustellen.

Während die Qualität der Steinarbeiten jede Vorstellungskraft überstieg, wirkten die Zeichnungen wie Höhlenmalereien von Cro-Magnon-Menschen, primitiv in jeder Hinsicht. Die in der heißen, trockenen Höhle perfekt erhaltenen schreienden Farben der Malereien zeigten zahlreiche unerkennbare Figuren – wahrscheinlich die Mythen und religiösen Ikonen der »Chaltelianer«.

»Warum haben sie so wundervolle Reliefs mit derart kruden Zeichnungen bedeckt?«, fragte Sanji, die Augen vor Verwunderung geweitet.

Der Unterschied zwischen der Meißel- und Malkunst trieb Veronica zu einem sofortigen Schluss. »Die Malereien erscheinen fast wie Vandalismus«, meinte sie. »Als hätte es hier unten mindestens zwei verschiedene Kulturen gegeben. Eine wurde sehr gut in der Steinbearbeitung, die andere, die danach folgte, besaß nur rudimentäre Fähigkeiten.«

»Aber die Arbeiten minderer Qualität sind obenauf«, gab Sanji zu bedenken. »Die Malereien sind über den Steinarbeiten. Man sollte doch meinen, dass sich die Kultur im Verlauf der Zeit weiterentwickelt hat.«

»Meine erste Vermutung ist, dass die Kultur der ›Chaltelianer‹ von – mangels eines besseren Worts – Barbaren übernommen wurde«, sagte Veronica. »Oder vielleicht war die Kultur, die ich für die der ›Chaltelianer‹ halte, in Wirklichkeit die der Barbaren, und eine andere, ältere Gruppe hat die Reliefs angefertigt.«

»Also stellen die Malereien eine Art Verunstaltung dar?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Veronica. »Ich sehe eine Menge sich wiederholender Symbole, sowohl in den Meißelarbeiten als auch in den Malereien. Wenn es getrennte Kulturen waren, dann zumindest ähnliche. Unter Umständen hat die nachfolgende Kultur Elemente ihres Vorgängers übernommen.«

»Ich sehe keine Wiederholungen«, gestand Sanji, wobei er sich wie ein aufgeregter Schuljunge anhörte. »Zeig sie mir.«

»Schau her«, forderte Veronica ihn auf. »Siehst du diese gemeißelte Darstellung einer runden Kreatur mit all den Tentakeln? Das ist offensichtlich eine Art Gott oder ein Götterbild. Wenn du dich umsiehst, findest du es überall.«

Erkennen hellte Sanjis Züge auf. »O ja! Stimmt. Das Bild ist mir auch schon an anderen Stellen in der Höhle aufgefallen. Ich bin zwar planlos wie ein dämlicher Tourist von einer Seite zur anderen gelaufen, aber ich habe es gesehen.«

»Tritt mit mir ein paar Schritte zurück«, sagte Veronica. Den Blick nach wie vor auf die Wand gerichtet, gingen sie rückwärts. Als sie zurückwichen, begann ein größeres Bild, ihr Blickfeld zu beherrschen. Es war riesig, fast viereinhalb Meter hoch und sogar noch etwas breiter. Dicke schwarze Umrisse umrandeten leuchtende Rot-, Orange- und Gelbtöne. Trotz seiner primitiven Beschaffenheit vermittelte das Bild eindringliche Schwingungen.

In Sanjis Züge trat erst Verwirrung, dann plötzliches Begreifen, als sich das Bild in ein zusammenhängendes Muster fügte. Dunkles Orange bedeckte den runden Körper, während Rot und Gelb die ausgestreckten Arme beherrschte. Zumindest vermuteten sie, dass es sich um Arme handelte. Oder um Tentakel oder etwas Vergleichbares.

»Wieder ihr Gott?«, fragte Sanji.

»Hätte ich mal angenommen«, antwortete Veronica. »Oder wenigstens einer ihrer Götter. Vielleicht haben die Barbaren Elemente der chaltelianischen Religion übernommen, aber wer weiß?«

Sie wusste, dass ein Informationsbrocken fehlte, etwas, das all dem einen Sinn verlieh. Das fehlende Teilstück beunruhigte sie auf eine Weise, die sie sich nicht zu erklären vermochte. Sie fragte sich, ob es das klamme Gefühl der diesen Ort durchdringenden Angst war, das die Ränder ihres Verstandes heimsuchte. Es war dasselbe Gefühl, das sie bereits an der Oberfläche verspürt hatte, allerdings empfand sie es hier unten als nachgerade überwältigend.

Sanji ging zu einem anderen Bild, das sein Interesse erregt hatte, während Veronica weiterhin zu dem großen Tentakelgott emporstarrte. Falls die Kreatur tatsächlich einen Gott verkörperte, konnte sie die gewalttätige, brutale Natur des Stammes verstehen. Das Bild an der Wand strotzte vor Zorn und Aggression. Wenn es sich um einen Gott des Pantheons dieses verlorenen Volkes handelte, musste es ein Kriegsgott sein.

Oder vielleicht ein Gott des Bösen.
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Connell hielt das Schild in zitternden Händen. Blanke Wut schwappte über ihm zusammen und vernebelte seinen Verstand. So ausgeprägter Zorn, so intensiv und rein, erfasste ihn nur selten. Er konnte sich nur an ein einziges Mal erinnern, als er so knapp vor völliger Raserei gestanden hatte – als er erfahren hatte, dass der Mörder seiner Frau sturzbetrunken gewesen war.

Das Schild war schlicht; ein schmales, dünnes Stück Sperrholz, kaum größer als ein Bogen Schreibpapier. Am unteren Rand ragte ein Pflock hervor. Auf das Schild war ein gekrümmter Cartoon-Kopf eines Männchens gezeichnet, dessen Nase über eine Linie ragte, die den Rest des Körpers verbarg. Auch die Finger hingen über die Linie. Zwei ausdruckslose schwarze Punkte bildeten die Augen. Die Rückseite des Schildes zierte eine einfache Botschaft.

Kilroy war hier.

»Wo haben Sie das gefunden?«, stieß Connell zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch hervor. Er sprach leise, um Veronicas und Sanjis Aufmerksamkeit nicht zu erregen. Die beiden erkundeten die Bilderhöhe, begleitet vom groß gewachsenen Lashon, der überall nach Anzeichen von Gefahr Ausschau hielt.

»Lybrand hat es mitten in der Bilderhöhe gefunden«, antwortete O’Doyle. »Es war in eine Spalte im Felsboden gekeilt.«

»Hat es sonst noch jemand gesehen?«

»Nur Mack. Lybrand hat es sofort zu mir gebracht, und ich habe es weggesteckt.«

»Besteht die Möglichkeit, dass es einer der anderen aufgestellt hat, bevor Lybrand und Mack eingetroffen sind?«

»Natürlich besteht die Möglichkeit, Sir, aber ich bezweifle es. Lybrand war die Vorhut und ging als Erste in die Bilderhöhle. Sie ist bewaffnet, deshalb ließ sie alle anderen hinter sich gehen, Mack mit eingeschlossen.«

»Könnte Jansson es hier hinterlassen haben?«

O’Doyle ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. »Ich schätze, das wäre möglich, aber laut Angus’ Karte führt keiner der Tunnel aus der Kluft zur Bilderhöhle. Außerdem hätte er kein Schild mitnehmen können – das hätte Mack gesehen. In diesen Anzügen gibt es keine Verstecke.«

Connell betrachtete seinen eigenen leuchtend gelben Kool-Suit. Die Dinger lagen so eng an, dass sich der beste Freund eines Mannes durch sie abzeichnete. Er schaute zurück zu O’Doyle, der in der Aufmachung wie ein muskelbepackter Superheld aussah, der Hulk mit Bierbauch. Jansson hätte das Schild niemals an Mack vorbeizuschmuggeln vermocht. Jemand hatte es vor EarthCore in die Höhlen geschafft, und dieser Jemand war ein Klugscheißer, der wollte, dass Connell es wusste.

Kilroy war hier.

»Irgendwie kommt mir das bekannt vor«, meinte Connell. »Wissen Sie, was es bedeutet?«

»Die Alliierten, besonders die US-Streitkräfte, haben dieses Bild in ganz Europa gesehen, als sie den Kontinent im Zweiten Weltkrieg von den Nazis befreiten. Niemand hat je herausgefunden, wer dafür verantwortlich war. Die vorgerückten alliierten Streitkräfte drängten die Deutschen zurück, und viele Male erwartete sie dieses Zeichen. Jemand schien so versessen darauf, sich als Witzbold zu betätigen, dass er tatsächlich über die feindlichen Linien schlich, um Graffiti zu malen.«

O’Doyle schaute über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sich niemand in der Nähe befand. »Ich habe noch etwas.« Er griff in einen Munitionsbeutel und holte etwas Kleines, Fahles daraus hervor.

Auf den ersten Blick hielt Connell es für einen Stein oder ein Stück hartes, getrocknetes Essen. Dann jedoch erkannte er, was es tatsächlich war. Trotz seiner Abscheu gelang es ihm, eine neutrale Miene zu bewahren.

Wenngleich das Objekt getrocknet war, als hätte es jemand in einen Dehydrator gesteckt, handelte es sich zweifelsfrei um einen abgetrennten menschlichen Daumen.

Der Nagel sah auffallend unversehrt aus. Unmittelbar dahinter jedoch, wo der erste Knöchel begann, endete der Daumen. Dreck, Sand und sogar ein kleiner Kiesel klebten an dem Stumpen. Ein dünnes Knochenstück, das sich in der spärlichen Beleuchtung in der Höhle mattweiß abzeichnete, ragte aus dem Fleisch hervor.

»Wo haben Sie den gefunden?«, zischte Connell.

»Unten in der Kluft, in der Jansson verschwunden ist.« O’Doyles Finger schlossen sich um den Griff seiner H&K. »Ich glaube, er wurde bei einem Kampf abgeschnitten. Jemand hat Jansson überwältigt und seinen Körper anschließend entfernt.«

»Wir müssen alle nach oben schaffen«, sagte Connell und bemühte sich, seiner Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen. »Wieso um alles in der Welt haben Sie überhaupt so viele Leute herunterkommen lassen?«

»Wir brauchten die Leute, um uns zu helfen, Jansson zu finden«, erwiderte O’Doyle, dessen Augen von einem Ende der Höhle zum anderen zuckten. »Außerdem haben Sie gesagt, es sei dringend, zur ›dichten Masse‹ weiterzugehen. Keine Sorge, Mr. Kirkland. Wir haben hier unten jede Menge Feuerkraft, und Lybrand hat ausdrückliche Anweisungen, die Bergleute nicht aus den Augen zu lassen.«

Connell starrte O’Doyle mit einem plötzlichen auftretenden flauen Gefühl an. Der Mann wollte jemanden erschießen. Irgendjemanden, der auch nur im Entferntesten für den Vorfall verantwortlich sein konnte. O’Doyle wollte, dass dieser Feind sich zeigte.

»Mr. O’Doyle, wo sind unsere Leute? Wie weit befinden sie sich vom Aufzug entfernt?«

»Lybrand, Mack und die sechs neuen Bergleute erkunden die Tunnel um die Kluft herum«, antwortete O’Doyle in seiner militärisch abgehackten Sprechweise. »Ich würde sagen, sie haben etwa fünfundzwanzig Minuten zum Aufzug. Die fünf verbliebenen Bergleute von Macks Frühschichtteam sind wahrscheinlich bereits dort und warten darauf, hinaufzufahren. Sie, ich, Lashon und die Professoren sind die Einzigen in der Bilderhöhle. Abgesehen von Jansson kennen wir den Aufenthaltsort von allen.«

Connell stellte rasch einige Berechnungen an. Die Bilderhöhle befand sich fünfundvierzig Minuten vom Aufzugsschacht entfernt. Macks Gruppe hatte es näher dorthin, nur fünfundzwanzig Minuten.

Macks Mannschaft konnte zurückgehen, hinauffahren und den Aufzug etwa zu der Zeit wieder nach unten geschickt haben, zu der Connell und die anderen den Schacht erreichen würden. Danach würde es immer noch zwanzig Minuten dauern. Aber falls tatsächlich Gefahr drohte, würde es zumindest Macks Gruppe zurück an die Oberfläche schaffen.

»Schicken Sie alle zurück zum Aufzug«, sagte Connell. »Sofort. Ich will, dass alle unsere Leute sofort zurückgehen.«

Etwas in diesen schmalen Steintunneln und weitläufigen Höhlen stimmte ganz und gar nicht, und Connells Instinkt verriet ihm, dass es nur schlimmer werden würde.

00:32 Uhr

Mack bewegte sich halb geduckt vorwärts. Sein Helm schabte leicht über die Steindecke. Sie erkundeten den letzten der Tunnel, die von der Kluft wegführten, in der Jansson verschwunden war. Macks Zorn wurde von seiner Erschöpfung begleitet – ihnen gingen die Orte aus, an denen sie suchen konnten.

»Wie kommen Sie zurecht, Mr. Hendricks?«, fragte Lybrand. Sie blieb stets nur einen Schritt hinter ihm und erwies sich in den engen Tunneln als überraschend agil. Fritz und zwei weitere Bergleute folgten Lybrand.

»Keine Sorge«, erwiderte Mack, doch in Wahrheit herrschten in seinen Gedanken nur Sorgen vor.

Klick-klick … klick.

»Hey«, sagte Mack. »Haben Sie das gehört?«

»Ja«, bestätigte Lybrand. »Was ist das?«

Weiter vorne bewegte sich etwas.

Macks Wut verpuffte schlagartig, und ein ausdrucksloses Starren verdrängte seine konzentrierten Gedankengänge. Was er sah, widersprach allem, was er wusste. Sie befanden sich über drei Kilometer tief unter der Erde, um Himmels willen. In dieser Tiefe lebten keine Tiere.

Aber er hatte es gesehen – er hatte gesehen, wie sich etwas bewegte.

Etwas, das nicht menschlich war.

Das Wort Spinne kam ihm unwillkürlich in den Sinn, wenngleich er keine Zeit gehabt hatte, die Beine zu zählen. Er hatte das Ding nur eine, vielleicht zwei Sekunden lang gesehen, als es durch den von seiner Kopflampe geworfenen Lichtkegel gehuscht war. Es hatte im Licht aufgeblitzt und dadurch einen definitiven Eindruck von Metall vermittelt. Eine sechzig Zentimeter lange glänzende Spinne.

»Haben Sie das gesehen?«, fragte er Lybrand, die steif dastand und ihre H&K den Tunnel hinabgerichtet hielt.

»Ja«, flüsterte sie. »Was, zur Hölle, war das?«

»Ich hab nicht die leiseste Ahnung.«

»Ich habe es auch gesehen«, meldete sich Fritz zu Wort. »Sah aus wie ein großer Silberkäfer.«

Die Gruppe stand wie erstarrt und leicht gebückt da; die Decke war nicht hoch genug, um ihnen zu ermöglichen, aufrecht zu stehen, und nicht tief genug, um sie zum Kriechen zu zwingen. Schlagartig wirkte der Tunnel dunkler und enger – wie eine Falle.

Das plötzliche statische Knistern eines Walkie-Talkies ließ sie alle zusammenzucken.

»Hier Lybrand«, sprach die Frau in das Gerät.

»Hier O’Doyle«, antwortete die Stimme am anderen Ende. »Kehrt umgehend zum Aufzug zurück.« Er hörte sich verzerrt, leise und unterbrochen durch statische Störungen an. In den Tunneln hatten die Walkie-Talkies eine beklagenswert kurze Reichweite.

»Irgendein Zeichen von Jansson?«, fragte sie.

»Noch nicht. Geht sofort zurück. Sobald der Aufzug unten ist, schickst du alle zurück hinauf, einschließlich Bill Cook. Sag ihnen, sie sollen den Aufzug zurück herunterschicken, sobald sie oben sind. Du bewachst den Aufzugsschacht. Wir werden ein paar Minuten, bevor der Aufzug zurückkommt, bei dir sein.«

»Verstanden«, erwiderte Lybrand und steckte das Walkie-Talkie zurück an den Gürtel. »In Ordnung, wir verschwinden hier. Auf geht’s.«

»Aber wir haben Jansson noch nicht gefunden«, warf Fritz ein. »Wir können nicht einfach verschwinden! Und was ist mit diesen Silberkäfern?«

Lybrand nickte. »Ich weiß nicht, was das für Dinger sind, aber wir haben den Befehl abzurücken, also setzen wir uns in Bewegung. Hier unten lauert irgendeine Gefahr, Fritz. Ich bin sicher, wir kommen später zurück.«

Ein Teil von Mack wollte Fritz den Rücken stärken, sich dafür einsetzen, hier zu bleiben und weiter nach Jansson zu suchen. Ein anderer Teil jedoch, ein wesentlich stärkerer, wollte nichts wie weg. In dieser Tiefe sollte nichts leben. Und selbst wenn es etwas gab, das dazu imstande war, bezweifelte er, dass es wie Spinnen aussah.

Sechzig Zentimeter lange glänzende Spinnen.

Mack ließ seine Gruppe umkehren, und sie traten den Rückweg zum Schacht wesentlich schneller an, als sie zuvor gekommen waren.

00:34 Uhr

Während O’Doyle seine Befehle erteilte, gingen Veronica und Sanji mit einem erstaunten Lashon im Schlepptau den fernen Rand der Bilderhöhle ab.

»Nur, damit ich das richtig verstehe«, sagte Lashon in seiner tiefen Baritonstimme. »Sie sagen also, dass dieser Raum ein einziges großes Bilderbuch ist.«

»Ich glaube schon«, bestätigte Veronica. Sie sah sich in der Höhle um und fragte sich, warum es ihr nicht sofort aufgefallen war. Die fünfundzwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter großen Reliefs bedeckten einen Großteil der Fläche der Bilderhöhle. Tausende davon überzogen fliesenartig die Wände mit ebenmäßigen Reihen perfekter Illustrationen. Hier ein Wacholderstrauch, dort ein Stammeskrieger mit einem Speer. Ein Kaktus. Grashüpfer. Tentakelgötter. Berge. Ein Wolf. Ein Bogen. Fliegende Pfeile. Alles, woraus das Leben in diesem Winkel der Erde überhaupt bestehen konnte, hatte irgendwo an den Wänden einen Platz gefunden.

Sanji starrte verdutzt darauf. »Oh, du meine Güte. Das hat gar keine religiöse Bedeutung. Das ist ein Klassenzimmer.«

»Scheint so«, meinte Veronica. »Schließlich befinden wir uns sehr tief im Berg, und wir können nur davon ausgehen, dass die Kultur irgendwie hier unten gelebt hat. Wir wissen, dass sie die Oberfläche nur fallweise besucht haben – manche von ihnen wahrscheinlich nie. Es ist durchaus möglich, dass sie diese Bildnisse dazu verwendet haben, ihren Kindern beizubringen, wie die Dinge oben aussehen.«

»Aber wie konnten sie hier unten leben?«, fragte Sanji. »Es hat über 70 Grad Celsius. Wir ertragen die Temperaturen nur dank der KoolSuits. Willst du sagen, dass Menschen hier unten ihr ganzes Leben verbracht haben?«

»Vielleicht war das Klima ein anderes«, erwiderte Veronica. »Vielleicht war es vor Tausenden Jahren nicht so heiß. Oder könnte es sein, dass sie sich genetisch oder ernährungstechnisch an die Temperaturen angepasst hatten? Die Eskimos haben so viel Fett in ihrer Nahrung, dass sie einen enorm hohen Körperfettanteil aufbauen; das hilft ihnen, die extreme Kälte zu ertragen. Vielleicht hatten die ›Chaltelianer‹ eine ähnliche Anpassungsstrategie.«

»Wenn es an der Kost lag, was mögen sie gegessen haben?«, fragte Sanji. »Es muss etwas bislang Unbekanntes gewesen sein. Und falls es genetisch bedingt war, müssten sie sich radikal von jeder menschlichen Lebensform unterschieden haben, die wir kennen, aber es wäre zumindest möglich, dass sie durch eine Mutation in der Lage waren, solchen hohen Temperaturen standzuhalten. Zweifelhaft, aber möglich. Eine solche Mutation hätte es ihnen gestattet, diese Umweltnische zu nützen.«

Veronica betrachtete die Meißeleien. Die Bilder begannen, in ihrem Verstand Gestalt anzunehmen, zu ihrem Verständnis beizutragen. »Sieht aus, als hätten sie von rechts nach links und von unten nach oben gelesen.« Sie berührte ein Relief, das einen Tentakelgott zeigte. Ihre Finger warfen durch das Licht ihrer Helmlampe merkwürdige Schatten und vermittelten den Eindruck, der Tentakelgott winde sich quicklebendig.

»Ich glaube, sie haben in Bildergruppen gelesen«, sagte Sanji. »So wie wir Sätze verwenden, um Gedanken auszudrücken, dürften sie Bildergruppen verwendet haben.«

»Was meinst du damit?«

»Siehst du diese winzige gemusterte Linie um diese vier Bilder herum?«, fragte Sanji und deutete auf die Wand. Veronicas Augen weiteten sich, als ihr erstmals die zahlreichen gemusterten Linien auffielen, mit denen die Bilder in verschiedenen Gruppen zusammengefasst zu sein schienen.

»Ja, jetzt siehst du sie auch«, stellte Sanji lächelnd fest. »Die gruppierten Bilder erzählen jeweils eine komplexe kleine Geschichte. Schau auf das erste Bild.« Sanji deutete auf einen Tentakelgott, der am Eingang einer Höhle stand. »Siehst du die Wolken? Immer, wenn sie die Erdoberfläche darstellen wollten, haben sie dafür Wolken eingesetzt. Jetzt schau auf das nächste Bild.« Er wies auf ein Relief links neben dem ersten, eine wunderschöne Arbeit, die einen athletischen Stammeskrieger mit einem Speer zeigte. Veronica folgte der nächsten Gruppe zur Linken – der Stammeskrieger stieß den Speer in einen Tentakelgott. Das nächste Bild beunruhigte sie zutiefst; drei Tentakelgötter hielten die unverkennbaren halbmondförmigen Messer, hackten damit auf den Krieger ein und schnitten ihn in Stücke.

»Sieht so aus, als waren das ziemlich üble Mistkerle«, meinte Lashon.

Veronica rieb sich abwesend das Kinn. »Das ist also eine Geschichte darüber, was geschieht, wenn man sich gegen den Willen der Tentakelgötter wendet.«

Die Strahlen aller drei Kopflampen erhellten das vorletzte Bild. Deutlich erkannten sie die Einzelheiten: Eine abgetrennte Hand flog durch die Luft, Tentakelgötter schwangen Halbmondmesser, im Gesicht des Kriegers stand ein Ausdruck des Schmerzes und des Grauens. Das letzte Bild zeigte, wie die Tentakelgötter die Überreste des Stammeskriegers vergruben. Veronica fühlte sich, als hätte ihr jemand in die Magengrube geschlagen.

»Es ist eine Bestrafung«, sagte Veronica. »Was sie mit den Bergleuten und am Cerro Chaltel gemacht haben … das ist ihre Religion. Macht sich jemand eines Übertritts gegen den Stamm schuldig, wird der Übeltäter vom Stamm hingemetzelt. Sie hacken ihn in Stücke und vergraben ihn. Die Stammeskrieger haben den Willen ihrer Götter ausgeführt.«

Veronica verspürte Übelkeit über ihre Entdeckung. Ein Stück des Puzzles, an dem sie seit fünf Jahren arbeitete, hatte sich endlich ins Bild gefügt – nun wusste sie, weshalb die Stämme solche Verheerung angerichtet hatten.

»So scheinen ihre Gesetze gelautet zu haben«, meinte sie. »Ich frage mich, gegen welches Gesetz Jessup und die Bergleute verstoßen haben mögen.«

»Das wiederum erscheint mir offensichtlich.« Sanji ging zu einem anderen gemeißelten Bild. »Schau her, siehst du die oberen vier Reihen? Alle Bildergruppen beginnen mit einem Stammeskrieger oder Tier am Eingang einer Höhle. Und das jeweils nächste Bild zeigt, wie sie die Höhle betreten.«

Veronica folgte den Bildergruppen nach links – in jeder wurde der Stammeskrieger oder das Tier von den Tentakelgöttern in Stücke gehackt. Prüfend wanderten ihre Augen über die Wand und betrachteten die Bildergruppen über die »Bestrafung«. Viele wiederholten sich; vorwiegend waren Stammeskrieger, vermutlich die Indianer der Ebenen – Ute oder Hopi – zu sehen, die in die Höhlen gingen, bevor sie abgeschlachtet wurden.

»Also war es ein Sakrileg, sich in den Berg zu wagen, wenn man nicht zum Stamm gehörte«, sagte Sanji. »Der Tod war die Strafe für ein solches Vergehen.«

»Da läuft’s mir kalt den Rücken runter«, meldete sich Lashon zu Wort. »Der Berg ist demnach heiliges Gebiet, und jeder, der ihn betritt, wird getötet. Denken Sie mal nach. Begehen wir nicht auch ein Sakrileg?«

Niemand antwortete darauf.

O’Doyle kam mit der Waffe in der Hand auf sie zu. Lashon richtete sich auf und nahm Haltung an. O’Doyles tiefe Stimme erklang im Befehlston: »Wir müssen umgehend aufbrechen, Dr. Reeves und Dr. Haak.«

»Wohin?«, verlangte Veronica zu erfahren. »Wir stecken hier mitten in sehr wichtigen Untersuchungen.«

»Wir kehren so schnell wie möglich zum Aufzug zurück«, erwiderte O’Doyle höflich. »Hier unten lauert Gefahr, und Mr. Kirkland will alle so rasch wie möglich am Aufzugsschacht haben.«

Veronica stemmte die Hände in die Hüften. »Tja, mir ist wirklich schnurzegal, was Mr. Kirkland will! Wissen Sie, uns kann er nicht so einfach herumkommandieren. Er kann uns nicht zwingen, umzukehren.«

O’Doyle stieß ein müdes Seufzen aus. »Ihnen kann es Mr. Kirkland vielleicht nicht befehlen«, sagte er in nach wie vor höflichem Tonfall. »Mir hingegen sehr wohl. Und ich versichere Ihnen, Dr. Reeves, ich kann Sie dazu bringen, sich zu fügen.«

Sie wollte eben etwas Empörtes entgegnen, als Sanji sie mit festem Griff am Ellbogen packte und zu dem Tunnel hinzog, der zurück zum Schacht führte. Veronica sah ihn an. Sanji erwiderte den Blick und schüttelte stumm den Kopf. Abermals öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen, dann betrachtete sie O’Doyles entschlossene Miene und verkniff es sich. Wortlos ließ sie sich von Sanji aus der Bilderhöhle führen.

00:37 Uhr

Die Zahlen tanzten vor Katerina und Achmed über den Computermonitor. Beide Wissenschaftler starrten verwirrt darauf, dann schüttelten sie die Köpfe.

»Das ist unmöglich«, stieß Achmed hervor.

Abermals schüttelte Katerina den Kopf, als wollte sie verleugnen, was ihre Augen ihr sagten. Sie überlegte kurz, dachte über die Ergebnisse und darüber nach, was sie bedeuteten, wenn sie stimmten. Es schien vollkommen verrückt – und völlig inakzeptabel.

»Wie lange hat es gedauert, die Gleichung durch den Rechner laufen zu lassen?«, fragte Katerina.

»Fünfunddreißig Minuten.«

»Können wir das irgendwie verkürzen?«

»Nein«, antwortete Achmed. »Wenn wir von einem Irrtum in diesen Ergebnissen ausgehen, müssen wir annehmen, dass uns bereits bei der Eingabe ein Fehler unterlaufen ist, und alles von vorne eintippen.«

Katerina wägte die Möglichkeit ab. Wenn die Daten tatsächlich stimmten, musste sie sofort Kirkland warnen. Aber es ergab einfach keinen Sinn. Die Daten konnten nicht zutreffen. Es lag ein Fehler vor. Es musste ein Fehler vorliegen. »Dann mach das«, sagte sie. »Und achte darauf, dass wir diesmal alles richtig eingeben.«

01:01 Uhr

Kayla glitt lautlos durch die Schatten. Eine kräftige Brise wehte Sand durch das Lager. Die Segeltuchplane über den Containerhütten bewegte sich wellenförmig unter leisen Flattergeräuschen.

Sie kniete sich neben die Unterkunft der Bergleute, verharrte reglos und ließ die Augen langsam über die Umgebung wandern. Einige Leute bewegten sich zwar umher, gingen jedoch konzentriert ihren jeweiligen Aufgaben nach. Mittlerweile hielten sie sich lange genug im Lager auf, um sich nicht mehr ständig umzusehen – die Umgebung war ihren Augen vertraut geworden.

Kayla beobachtete den spärlichen Verkehr im Lager weitere fünf Minuten, dann huschte sie zum Hinterfenster der Baracke und spähte hinein. Sechs Bergleute befanden sich darin, alle schliefen so fest, dass sie ebenso gut ohnmächtig hätten sein können. Kayla lächelte.

Es erstaunte sie regelrecht, wie einfach sich alles gestaltete. Ohne O’Doyle und Kirkland hing die Disziplin beträchtlich durch. Wäre O’Doyle nicht in die Tunnel gegangen, hätte sie diesen Ausflug wahrscheinlich gar nicht gewagt. Die kostspieligen KoolSuits der Bergleute lagen in schlaffen Haufen auf dem Boden oder hingen über Tische. Kayla beobachtete die Umgebung ein paar weitere Minuten. Nichts rührte sich. Langsam öffnete sie die Hintertür der Baracke und schlich hinein. Sechs schlafende Männer. Hätte sie gewollt, sie hätte sie alle töten können. Lautlos. Doch sie war nicht hier, um jemanden zu töten.

Rasch entschied sie sich für einen KoolSuit und verließ den Containerbau. Zweifellos würde der Anzug vermisst werden. Diesmal würde O’Doyle vielleicht sogar die Hügel durchkämmen und ihr Versteck finden. Aber ihr fehlte noch ein kurzer Blick in die Tunnel – das war das letzte Quäntchen, das sie brauchte, bevor sie ihr Wissen an den Höchstbietenden verkaufen konnte. Sie würde in einigen Stunden versuchen, in den Berg vorzudringen, vermutlich gegen 03:00 Uhr oder 04:00 Uhr. So oder so würde es die letzte Aktion ihrer Mission werden. Gelänge es ihr, sich Zugang zu den Tunneln zu verschaffen, großartig; wenn nicht, würde sie gegen 06:00 Uhr in ihrem Landrover sitzen und die Gegend verlassen. Und wenige Stunden danach würden die ersten Angebote eintrudeln.


Kapitel einundzwanzig

01: 17 Uhr

Achmed und Katerina hatten mit vor Schlafmangel bereits trüben Augen zu kämpfen und fühlten sich mehr als ein wenig erschöpft, dennoch stand fest, dass ihnen kein Fehler unterlaufen war. Sie hatten die Zahlen doppelt überprüft, und die Gleichung hatte zum zweiten Mal zu denselben Ergebnissen geführt.

»Heilige Scheiße«, war alles, was Katerina hervorbrachte.

»Ja«, stimmte Achmed ihr kleinlaut zu, die Augen geweitet und auf den Monitor fixiert. »Heilige Scheiße.«

Es ergab immer noch keinen Sinn. Nicht den geringsten. Doch darum ging es vorerst nicht. Warum oder wie spielte eigentlich keine Rolle – wann, war offensichtlich, und es erforderte sofortiges Handeln.

Katerina drehte sich um und raste aus dem Labor, dicht gefolgt von Achmed. Die Müdigkeit beider verpuffte, als sie nervöse Eile erfasste. Sie brüllten einem Wachmann zu, den Jeep zu holen. Beide sprangen hinein und jagten in Richtung des Zugangsstollens los. Zusammen mit der Zeit, in der sie zu Fuß den Hang erklimmen mussten, würden sie dorthin mindestens zwanzig Minuten brauchen. Im Zugangsstollen befand sich das Schachttelefon, die einzige Möglichkeit, Kirkland zu erreichen.

Sie griff sich das Walkie-Talkie des Fahrers und schickte eine Meldung zum Wachmann am Eingang des Zugangsstollens voraus. Hoffentlich konnte er sie rechtzeitig weitergeben.

01:19 Uhr

Kayla beobachtete, wie die zwei Wissenschaftler aus dem Labor preschten, in den Jeep sprangen und geradewegs zur Mine losrasten. Ihre Gesichtsausdrücke zeugten regelrecht himmelschreiend davon, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Kayla fing ihre Mitteilung an den Wachmann zum Zugangsstollen ab. Katerina Hayes wollte, dass alle sofort aus der Mine kamen. Aber warum? Ein Einsturz? Unterirdisches Wasser?

Giftgas? Kayla wusste es nicht. Aus dem Inneren der Mine konnte sie keine Signale abfangen, da dort ein Telefon mit Direktleitung verwendet wurde. Was sich im Berg abspielte, blieb ihr verschlossen.

Die Dinge wurden in der Tat immer interessanter.

01:21 Uhr

Trotz Sanjis langsamem Tempo schaffte Connells müde Gruppe es in nur vierzig Minuten zurück zum Aufzugsschacht. Connell blieb jäh stehen, als er dort nicht nur Lybrand, sondern auch Mack und Fritz Sherwood erblickte.

Mack lag ausgelaugt im pulvrigen Dreck und erinnerte an ein Opfer eines Bombenanschlags. Eine H&K ruhte quer über seiner Brust. Fritz lehnte am Rand des Aufzugsschachts. Seine Züge wirkten gräulich blass, als wäre er krank.

Lybrand sah nur verlegen aus.

O’Doyle betrachtete erst die beiden Männer, dann Lybrand. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst sie hinaufschicken«, stieß er mit leiser, aber zorniger Stimme hervor. »Und zwar sehr deutlich.«

»Sie wollten nicht gehen«, erwiderte Lybrand. »Sie haben darauf bestanden zu warten, bis alle zurück sind, sollte jemand Jansson gefunden haben.«

»Das ist mein Mann, der hier unten verloren gegangen ist«, meldete sich Mack zu Wort. »Ich lasse ihn nicht zurück.«

Connell trat vor, schob sich an O’Doyle vorbei und starrte auf Mack hinab.

»Er ist nicht Ihr Mann, er ist mein Mann«, widersprach Connell. »Sie alle gehören mir, Sie alle arbeiten für mich, und wenn Sie je wieder einem Befehl nicht gehorchen, finden Sie sich schneller in einem Flugzeug zurück nach Australien wieder, als Sie denken können.«

»Ich war bei ihm, als er verletzt wurde«, mischte sich Fritz ein. »Ich muss wenigstens der Letzte hier unten sein. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Connell wandte sich ihm zu. »Was Sie tun können ist, Ihre Koffer zu packen. Ich brauche Mack, Sie nicht. Sie sind gefeuert.«

Fritz setzte zu einer Erwiderung an, wirkte jedoch zu müde, um aufzubegehren. Stattdessen lehnte er den Kopf zurück an den Fels und schloss die Augen.

Das Licht an der Tür wechselte von einem Aufwärtspfeil in einen Abwärtspfeil – der Aufzug war unterwegs. Connell sah auf die Uhr: zwanzig weitere Minuten, bis er alle in Sicherheit bringen konnte. Bis dahin mussten sie einfach still sitzen, dann würden sie alle zusammen nach oben fahren. Sobald sich die Mannschaft an der Oberfläche in Sicherheit befände, würde Connell die Situation neu überdenken. Janssons Verschwinden und, noch deutlicher, der abgetrennte Daumen, hatten ihm brutal die Augen für einen Umstand geöffnet, den er lange übersehen hatte – kein Geld der Welt war es wert, dafür Leben aufs Spiel zu setzen. Er hatte das Finden der »dichten Masse« über die Sicherheit seiner Leute gestellt. Erst jetzt erkannte Connell, wie kaputt er war, wie sehr er zugelassen hatte, dass sein Selbstmitleid seine Prioritäten verzerrte. Die Erkenntnis schmeckte ihm nicht, überhaupt nicht.

Vielleicht war Jansson ein Spion, vielleicht auch nicht. So oder so hatte ihn jemand erwischt und verschleppt. O’Doyle zufolge bestand kein Zweifel daran, dass Jansson tot war – aus den Blutspritzern an der Felswand ging dies seiner Ansicht nach klar hervor. Wer immer Jansson ausgeschaltet hatte, würde nicht zögern, erneut zu töten. Connell musste seine Leute aus den Tunneln schaffen. Danach würde er alles neu organisieren und ausgeruht, mit einem vorbereiteten Team und bis an die Zähne bewaffnet erneut herunterkommen. Die Verzögerung konnte ihn zwar die »dichte Masse« kosten – aber sie würde vielleicht Leben retten.

Das Schachttelefon schrillte geräuschvoll.

Connell ergriff den Hörer des schwarzen an der Wand montierten Apparats. »Kirkland hier.«

»Mr. Kirkland, hier ist Bill Cook«, antwortete die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich bin oben im Zugangsstollen. Wir haben gerade per Funk eine Mitteilung von Dr. Hayes erhalten. Sie ist gerade unterwegs hier herauf, um direkt mit Ihnen zu reden.«

»Was hat sie Ihnen mitgeteilt?«

»Dass alle sofort aus der Mine kommen sollen«, antwortete Cook. »Sie sagte, es sei eilig.«

Connells Griff um den Hörer verkrampfte sich, ebenso der Knoten in seinem Bauch. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er dringend pinkeln musste.

»Richten Sie aus, dass wir gerade dabei sind, Mr. Cook. Und schaffen Sie die Frau sofort ans Telefon, wenn sie eintrifft, haben Sie verstanden?«

»Ja, Mr. Kirkland.«

Connell legte auf. Veronica, Sanji, Lybrand, O’Doyle, Mack, Lashon und Fritz sahen ihn an. Ihr Leben schwebte in Gefahr, und es war seine Schuld. Erneut schaute Connell auf die Uhr. Es braute sich in der Tat etwas Übles zusammen. Er hoffte nur, es würde sich weitere achtzehn Minuten fernhalten.

Von weit oben hörte er das leise, hohle und metallische Echo des sinkenden Aufzugs.

01:24 Uhr

Nun verstand Sonny, wie sich ein Kaninchen unmittelbar vor dem tödlichen Biss eines Luchses fühlen musste. Zitternd lag er auf seiner Pritsche. In seinen Eingeweiden schwärte Angst wie ein Wurm am Boden einer Tequilaflasche, weiß, weich und widerwärtig.

Jenes unheimliche Gefühl, das seit seiner Ankunft am Begräbnisberg stetig gewachsen war, hatte mittlerweile eine Intensität erreicht, die er kaum noch ertragen konnte. Aber in seiner Containerhütte befand er sich doch in Sicherheit. Oder?

Ungebeten blitzte in seinem Kopf das Bild der groben Höhlenzeichnung auf. Sie bedeutete etwas, aber was? Was hatte sie für Anderson und die anderen Geologiestudenten bedeutet, damals im Jahr 1942? Sonny fragte sich, ob die Studenten sich so gefühlt hatten wie er jetzt. Und er überlegte, ob Jessups Leute es ebenfalls wahrgenommen – und ignoriert – hatten.

Sonnys Augen weiteten sich schlagartig, und ihm stockte der Atem. Jessup. Der Zeitungsartikel. Plötzlich erfasste ihn die Bedeutung der Höhlenzeichnung mit der Wucht einer Lawine.

Verdammter Mist.

Jäh setzte er sich im Bett auf. Seine Augen zuckten durch den Raum wie die eines Beutetiers, das versucht, einen lauernden Jäger ausfindig zu machen. Sonny schlang sich den Rucksack um und rannte zur Tür. Pfeif auf den Hummer, pfeif auf das Geld, und pfeif auf diesen Mistkerl Kirkland. Den Hummer würde er später abholen lassen, der Wagen spielte im Moment wirklich keine Rolle. Sonny hatte genug Vorräte im Rucksack, um es bis nach Milford zu schaffen. Für die meisten Menschen wäre der Marsch ein törichtes Unterfangen gewesen, aber nach vierzig Jahren in der Wüste wusste er, dass er damit keine Probleme haben würde. Mit einer Hand schob Sonny die Tür der Containerhütte auf, mit der anderen rieb er wie wild den Hopi-Talisman an seinem Gürtel.

01:28 Uhr

Katerina und Achmed rangen nach Luft, als sie den Zugangsstollen erreichten. Unter gewöhnlichen Umständen war der kurze Marsch den Pfad hinauf zwar anstrengend, aber bewältigbar. Den Hang hinaufzusprinten hingegen war eine völlig andere Geschichte.

Kaum war Katerina oben angelangt, reichte Cook ihr den Hörer – Kirkland wartete bereits am anderen Ende der Leitung. Die erste Gruppe von Bergleuten verließ den Zugangsstollen gerade – der Aufzug befand sich wieder auf dem Weg nach unten.

»Mr. Kirkland!«

»Was haben Sie für Neuigkeiten, Dr. Hayes?«

»O mein Gott! Schaffen Sie sofort alle da raus!«

»Das machen wir gerade, Dr. Hayes, aber der Aufzug hat eine bestimmte Maximalgeschwindigkeit. Beruhigen Sie sich, und erzählen Sie mir, was los ist.«

Katerina beugte sich vornüber, stützte sich mit einer Hand am Knie ab und hielt mit der anderen das Telefon ans Ohr. Sie holte tief Luft und versuchte, ihren sich hebenden Magen unter Kontrolle zu bringen. »Diese Anomalien, über die wir gesprochen haben – erinnern Sie sich noch daran?«

»Selbstverständlich.«

»Seit Sie runtergegangen sind, gab es eine weitere. Achmed und ich haben einige Berechnungen mit den Messergebnissen angestellt. Die Zeit zwischen den Epizentren und den Messungen entsprechen Daten für Tunnelarbeiten durch dieselbe Felsmenge. Wir sind so gut wie sicher, dass die Anomalien durch offene Sprengungen und natürlichen Abrutsch verursachte Einstürze sind. Der Pfad verläuft geradewegs auf den oberen Beginn des Schachts zu! Es besteht kein Zweifel daran, dass es sich nicht um ein natürliches Phänomen handelt!«

Kirkland schwieg kurz. »Sagen Sie mir das noch mal, damit ich sicher bin, Sie richtig gehört zu haben, Dr. Hayes. Und diesmal bitte verständlich.«

Katerina holte abermals tief Luft, dann erwiderte sie: »Die Einstürze sind nicht natürlich. Sie werden von Menschenhand verursacht. Jemand gräbt sich aus dem Berg und hält direkt auf den Schacht zu.«

01:30 Uhr

Connell scheuchte Mack, Veronica, Sanji und Fritz dicht an den Rand der Aufzugsplattform. Veronica und Sanji blieben nervös stehen, während Mack und Fritz im pulvrigen Schluff lagen. Fritz schlief tief und fest, anscheinend unbekümmert von seiner kürzlichen Entlassung. Connell konnte ihm und Mack keinen Vorwurf machen; die beiden waren seit über zwölf Stunden suchend durch die sengend heißen Tunnel gekrochen und geklettert.

O’Doyle, Lybrand und Lashon standen gut zehn Meter weiter den Tunnel hinab mit den Rücken zu den anderen, die Waffen feuerbereit. Sie blockierten den Zugang von den Höhlen zum Aufzug.

»Connell«, sagte Veronica laut. »Würden Sie uns bitte darüber aufklären, was, zum Teufel, hier los ist?«

»Wahrscheinlich gar nichts, Dr. Reeves«, antwortete Connell, starrte den Aufzugsschacht hinauf und schaute zum zehnten Mal innerhalb der vergangenen zwei Minuten auf die Uhr.

»Nichts? Oh, dann können Sie mir ja vielleicht sagen, warum bewaffnete Wachleute mit Maschinenpistolen den Tunnel hinabzielen.«

Connell seufzte. Eigentlich konnte er die Wissenschaftler genauso gut einweihen, schließlich würden sie es demnächst ohnehin herausfinden. »Wie Sie bereits wissen, wird ein Bergmann vermisst, Brian Jansson. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sich hier unten noch jemand aufhält. Diese andere Gruppe könnte Jansson verletzt oder sogar getötet haben. Wir müssen alle zur Oberfläche bringen, und zwar sofort.«

Veronica erwiderte nichts. Vermutlich wurde ihr plötzlich klar, wie heikel ihre Lage war. Über drei Kilometer unter der Erde, und nur ein einziger Weg in die Sicherheit. Wenigstens einmal widersprach sie ihm nicht, wie Connell feststellte.

Mittlerweile ertönte der Widerhall des Aufzugs lauter, ein Geräusch, das für das verlockende Versprechen der Sicherheit stand. Wieder sah er auf die Uhr, dann schaute er erneut zum Aufzug empor. Weit oben im Schacht vermeinte er, dessen Boden zu erkennen.

01:32 Uhr

Katerina, Achmed und Cook sprinteten durch den Zugangsstollen zur Schachtöffnung. Katerinas Beine brüllten vor Schmerz, und ihr Atem ging in brennenden Stößen – wenn all dies vorbei wäre, würde sie sich wieder in Form bringen müssen. Sie verbrachte zu viel Zeit im Labor auf ihrem Hinterteil.

Katerina spürte das Rumoren, bevor sie das schreckliche knirschende Geräusch fallenden Gesteins hörte. Sie versuchte anzuhalten, verlor jedoch auf losem Schotter den Halt und fiel hart. Den Großteil des Sturzes fing ihr Knie auf; heiße Schmerzen schossen ihr Bein empor.

Als sie aufschaute, stolperte Achmed unbeholfen zu Boden und sprang sogleich wieder auf. Cook half Katerina auf die Beine, dann setzten sie sich wieder in Bewegung.

Seltsame Geräusche schossen den schmalen Zugangsstollen entlang auf sie zu. Der hämmernde Lärm von Gestein auf Metall erfüllte die Luft. Auch andere Laute drangen durch, Laute, die Katerina nicht ganz einzuordnen vermochte, Laute, die sie zum Schaudern brachten. Wäre sie nicht bereits mit den anderen vorwärtsgerannt, hätte sie kehrtgemacht und wäre in die entgegengesetzte Richtung geflüchtet.

Das wäre die klügste Entscheidung gewesen, die sie je getroffen hatte, doch für Katerina Hayes war es bereits zu spät.

01:39 Uhr

Die Geräusche des sich senkenden Aufzugs übertönten den Lärm von der oberen Öffnung des Schachts. Connell hörte nur das Mahlen von Getrieben und das Ächzen von Metall. Nichts Ungewöhnliches.

Bis er ein lautes, schnappendes Geräusch hörte.

Die Gruppe hatte sich nervös miteinander unterhalten und auf das Eintreffen des Aufzugs gewartet. Das »Schnappen« ertönte urplötzlich, gefolgt von einem durch Mark und Bein gehenden Kreischen von Metall, das schlagartig durch den langen Schacht herabdonnerte. Jäh endete die Unterhaltung. Einen Lidschlag lang verharrten alle wie erstarrt, dann wandten sie sich dem Aufzugsschacht zu und spähten hinauf, um nach der Ursache des Geräuschs Ausschau zu halten.

Connell erblickte die Gefahr als Erster. Der Aufzug war immer noch unterwegs, allerdings deutlich schneller als normal und zu einer Seite gekippt, wodurch er mit einem orangefarbenen Funkenschweif über die Seite des glatten Schachts schabte.

»Rennt!«, brüllte Connell, drehte sich um und sprintete vom Schacht weg. Ausnahmsweise widersprach niemand; alle drehten sich um und hasteten in wilder Flucht den Tunnel hinab.

O’Doyle und Lashon warteten, bis Connell, Veronica, Mack und Sanji ihre Position passiert hatten. Als die beiden Wachleute sich umdrehten, um ihnen zu folgen, schaute O’Doyle noch einmal zurück und erkannte, dass jemand fehlte.

»Fritz!«, schrie O’Doyle. Fritz schlief noch immer, hatte von dem Lärm und der herabrasenden Gefahr nichts mitbekommen. Mit flatternden Lidern schlug er die Augen auf und hob matt den Kopf. O’Doyle setzte sich in Bewegung, aber der jüngere Lashon erwies sich als schneller und legte die rund zehn Meter zum Aufzug mit langen, kraftvollen Schritten zurück.

Der von seinem tragenden Kabel abgeschnittene Aufzug verdrehte sich auf dem Weg nach unten. Eine Seite verhedderte sich an der Wand; der Aufzug kippte herum, stürzte den Schacht herab und erfüllte die Tunnel mit dem grauenhaften, ohrenbetäubenden Kreischen von Metall auf Fels. Verstärkt durch die Enge und die Felswände, hörten sich die qualvollen Geräusche wie die Laute eines aus der Hölle hervorschießenden Dämons an.

»Lashon, nein!«, brüllte O’Doyle, doch es war zu spät. Als der groß gewachsene Mann nach Fritz griff und einen Arm um dessen Hüfte schlang, krachte der Aufzug auf den Boden des Schachts. Fünf Tonnen Metall prallten mit tödlicher Geschwindigkeit und der Wucht einer Bombe auf.

Der Fels erbebte. Gesteinstrümmer bröckelten von der Decke. Alle fielen zu Boden – einige warfen sich bewusst hin, andere wurden durch die Schockwellen von den Beinen gerissen. Dichte Staubwolken wallten aus dem Aufzugsschacht und erfüllten den Tunnel mit erstickender Finsternis.

01:40 Uhr

Kayla richtete das Fernglas auf die Öffnung des Zugangsstollens. Kein Anzeichen wies auf den Wachmann oder die beiden Wissenschaftler hin. Sie schwenkte zurück hinab auf das Lager, doch auch dort sah sie nichts Außergewöhnliches. Die erschöpft wirkenden Bergleute wankten zurück zu ihrer Unterkunft. Fast alle schliefen, bis auf vier Wachen, die aufmerksam über das Gelände patrouillierten, die vollautomatischen HK146-Gewehre mit 30-Schuss-Magazinen im Anschlag.

Anscheinend war die Zeit zum Spielen vorüber. Falls Kayla erneut ins Lager musste, würde sie besondere Vorsicht walten lassen. Bisher war alles ein Spaziergang gewesen, doch unterliefe ihr nun ein Fehler und jemand eröffnete das Feuer mit einer der H&Ks auf sie, wäre sie binnen einer Sekunde tot. Was das Unterfangen umso herausfordernder gestaltete. Sie schwenkte zurück zum Zugangsstollen. Dort drinnen spielte sich etwas Interessantes ab. Etwas sehr Interessantes.

01:41 Uhr

Katerina hatte das Ende des Zugangsstollens nicht ganz erreicht, als es geschah. Die Folgen des Sturzes auf ihre Knie bremsten sie. Die Wissenschaftlerin spürte, wie ein schartiger Kalksteinkrümel unter ihrer Haut rieb, und konnte nicht mit Achmed und dem Wachmann Schritt halten.

Weiter vorne erblickte der Wachmann etwas, schrie verängstigt auf und entfesselte das H&K. Das Gebrüll der automatischen Waffe zerriss die Luft. Das ohrenbetäubende Geräusch hallte so laut durch den schmalen Tunnel, dass Katerina die Hände auf die Ohren presste und kreischte; sie schloss die Augen und verzog vor Furcht und Verwirrung das Gesicht. Plötzlich endeten die Schüsse, und etwas Heißes, Nasses spritzte Katerina ins Gesicht. Sie wischte es weg und öffnete die Augen.

Blut.

Entsetzt starrte sie auf ihre rot verschmierten Hände. Sie wusste nicht, ob es sich um das Blut des Wachmanns oder jenes Achmeds handelte, und sie erhielt auch keine Gelegenheit mehr, es herauszufinden. Ein Geräusch weiter vorne lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf den Zugangsstollen. Der Laut erinnerte an Laub, das über Beton raschelte.

Ihr Verstand hätte mehrere Sekunden gebraucht, um zu begreifen, um zu akzeptieren, wie das Geräusch sich fortbewegte.

Ihr blieb nicht mehr lange genug Zeit dafür.

Ein halbmondförmiges Platinmesser blitzte auf, schlitzte ihren Bauch auf und durchtrennte sie beinah. Katerina versuchte, panisch die Luft einzuziehen, aber es erwies sich als unmöglich, da ihr Zwerchfell von den Lungen abgeschnitten war. Die Augen auf das grauenhafte blitzende, wabernde Ding geheftet, von dem sie getötet wurde, schlug sie auf dem Boden auf.

01:43 Uhr

Kayla beobachtete durch das Fernglas, wie eine kleine metallische Gestalt aus dem Zugangsstollen kroch. Sie sah aus wie eine Spinne, allerdings mit nur vier Beinen. Kayla passte den Fokus an und versuchte, die seltsame Kreatur zu erkennen. Während sie verwirrt hinstarrte, blitzten aus dem Inneren des Zugangsstollens bunte Lichter.

Die Spinne bewegte sich beiseite, und Kayla klappte vor Staunen, Verwirrung und Furcht der Mund auf. Bizarre Kreaturen, jede etwas größer als ein Mensch, stürzten aus dem Zugangsstollen hervor, an der Spinne vorbei und fluteten den Berg hinab. Ihre weichen Körper und knochenlosen Glieder ließen ihre Fortbewegung anmutig und flüssig wirken. Kayla konnte nicht behaupten, dass sie rannten, weil rennen nicht ganz zutraf. Fließen mochte eine zutreffendere Beschreibung sein. Hunderte strömten zielstrebig und schnell den Hang hinab auf das Lager zu. Ihre Farben blitzten schillernd in die Nacht, erhellten den Boden vor ihnen mit einer zornigen, bunten Intensität; Orange-, Rot- und Gelbtöne spiegelten sich auf dem felsigen Kalksteinhang und dem Trampelpfad wider.

Die Kreaturen erinnerten an dicke, schimmernde Medizinbälle mit Tentakeln, von denen die drei unteren als Beine dienten, während die drei oberen – nebeneinander über dem Bereich der unteren Tentakel angeordnet – die Arme zu sein schienen. Die oberen Tentakel, die Arme, hielten lange, eigenartig gekrümmte Metallgegenstände, offenbar eine Art Messer.

Kayla verschlug es die Sprache, tatsächlich sogar die Gedanken, während sie beobachtete, wie die Kreaturen einer Flutwelle gleich über das Lager herfielen. Der erste Wachmann sah sie kaum herankommen, schaffte gerade noch eine kurze Salve mit der H&K, ehe sie ihn hackend, metzelnd und tobend überwältigten.

Seine Schüsse warnten die anderen Wachen, und jemand löste den allgemeinen Alarm aus. Zusätzlich zu einer schrillen Sirene ging jedes Licht im Lager schlagartig an. Die restlichen Dienst habenden Wachen rannten mit gezückten Waffen auf den Lärm zu.

Der Wachmann, der den Alarm ausgelöst hatte, bog in dem Moment um die Ecke des Labors, als vier der fließenden, blitzenden Kreaturen das Gebäude erreichten. Wie gelähmt starrte er sie an. Die Kreaturen bewegten sich so rasch, dass er keinen einzigen Schuss abzufeuern vermochte. Sie schwärmten über ihn hinweg wie Piranhas, verbargen ihn vor Kaylas Sicht. Körperteile und mächtige Blutfontänen spritzten durch die Luft und zeichneten leuchtend rote Schlieren an die weißen Wände des Gebäudes.

01:45 Uhr

Cho beobachtete von seinem Posten am Haupttor aus, wie die Übelkeit erregenden leuchtenden Kreaturen Frank Hutchins in ein Dutzend Stücke hackten. Sein Blut spritzte in langen Schlieren gegen die weißen Wände des Laborgebäudes.

Jessups Dämonen, dachte er mit einer Klarheit, die sich angesichts der wahnsinnigen Szene, die sich vor seinen Augen abspielte, eigenartig anfühlte. Er war doch nicht verrückt – es gibt sie wirklich.

Das Haupttor war die vom Zugangsstollen am weitesten entfernt gelegene Stelle des Lagers. Cho versteckte sich hinter einem Felsbrocken und wand sich angesichts der Art und Weise, mit der die Kreaturen die Nacht erhellten, schillernd und pulsierend wie eine bizarre glibberige Christbaumlichterkette. Sie bewegten sich so flüssig, so knochenlos; völlig anders als jedes Lebewesen, das er je gesehen hatte, ausgenommen vielleicht eine Qualle oder Meeresschnecke.

Die Alarmsirene schrillte. Cho wartete, hoffte, Frank würde durch irgendein Wunder lebendig aus dem grauenerregenden Gewimmel der Dämonen entkommen. Blut floss. Wie gelähmt, sprachlos beobachtete Cho, wie einer von Franks Füßen über den Sand kullerte.

Großer Gott, Frank.

Cho eröffnete mit voller Automatik das Feuer. Die Dämonen erschauderten unter dem Angriff, erzitterten in Todeswehen und sackten in leblosen Haufen zu Boden.

Hunderte der Kreaturen tobten durch das Lager. Das bizarre Gefecht war bald vorüber. Ebenso rasch endete Chos innerer Konflikt zwischen Kampf und Flucht – er drehte sich um, raste zum Haupttor hinaus und weiter die abschüssige Straße hinab.

Nur ein paar rote, gelbe und orangefarbene Blitze verrieten ihm, dass sich etwas hinter ihm befand. Immer noch rennend, warf er einen Blick über die Schulter, konnte jedoch nicht richtig erkennen, was ihn verfolgte.

Cho wirbelte herum und rannte rückwärts weiter, feuerte dabei mit voller Automatik. Schreiend leerte er das Magazin in das leuchtende Ding, dennoch kam es weiter heran. Es schnalzte mit einem leuchtenden Tentakel – etwas Metallisches flog durch die Luft. Cho duckte sich, doch gleichzeitig spürte er einen jähen Schmerz in der Schulter.

Seine H&K war leer, der Abzug verursachte nur noch nutzlose Klickgeräusche. Das Ding näherte sich immer noch, war nur noch drei Meter entfernt. Cho zog seine .45er mit Perlmuttgriff und feuerte drei Schüsse ab – alles Treffer. Was immer die Kreatur sein mochte, sie sank in einen leblosen Haufen auf dem sandigen Boden zusammen. Das geheimnisvolle Licht erlosch schlagartig, ließ nur einen knochenlosen, grauen Kadaver zurück. Er drehte sich wieder um und raste weiter, noch bevor das Ding zu zucken aufhörte.

Er schaffte es nur etwa zweihundert Meter weiter, bevor sich seine Sicht trübte. Cho verlangsamte die Schritte und blickte auf seine Schulter – Blut bedeckte seinen gesamten Arm und glitzerte im Mondlicht. Er stolperte und versuchte noch, das Gleichgewicht zu halten, stürzte jedoch zu Boden. Sein Kopf prallte geräuschvoll gegen einen Stein.

Reglos blieb er liegen.

01:47 Uhr

Sie schwärmten über das Lager, strömten hinein, fluteten es, brandeten über die Gebäude hinweg. Schreie von Männern und Frauen hallten durch die Nachtluft, zusammen mit den eigenartigen Lauten der Kreaturen, sonderbaren, zornigen, aggressiven Geräuschen. Sie erinnerten Kayla vage an kreischende Autoreifen auf heißem Sommerasphalt, allerdings in zahlreichen verschiedenen Tonhöhen und Klangfarben.

Die Türen der Hütten des Sicherheitspersonals flogen auf. Die von den schrillenden Alarmsirenen aus dem Schlaf gerissenen dienstfreien Wachleute stürmten feuernd heraus. Sie rannten auf die heranwogende Masse zu und schossen aus allen Rohren. In einem Winkel ihres Verstandes überraschte es Kayla, dass die Kreaturen getroffen werden konnten, dass sie bluteten, dass sie in leblosen Haufen auf dem Wüstenboden zusammensanken. Etwas flog durch die Luft und zerschmetterte den Schädel des vordersten Wachmanns wie eine verrottete Melone. Jäh sackte er zu Boden, während sein Körper in Todeskrämpfen zuckte; ein faustgroßer Stein hatte sich in seinen Schädel gebohrt.

Die restlichen Wachleute hielten eine lose Linie, so lange sie konnten, doch binnen Sekunden wurden sie von den Kreaturen überrannt wie von kriegerischen Ameisen. Abermals begann das Gemetzel.

Kayla verlor den Überblick über die Anzahl sowohl der toten EarthCore-Leute als auch der aus dem Berg strömenden Wesen. Einzelne Salven setzten sich mehrere Minuten lang fort, ebenso das Kreischen der Kreaturen. Menschliche Schreie, die in den ersten Minuten des Gefechts noch deutlich überwogen hatten, erstarben rasch.

Irgendjemand schaffte es bis zum Geräteschuppen. Ein Landrover durchbrach unter einer Splitterwolke aus Holz- und Metall das Garagentor, die Lichter des Lagers erhellten den grünen Lack und das blaue EarthCore-Logo. Eine der Kreaturen stellte sich dem Fahrzeug trotzig in den Weg, schwenkte dabei in psychedelischen Scharlach- und grellen Gelbtönen die Tentakel. Der Landrover pflügte in das Geschöpf, das sich über den Kühlergrill verteilte wie ein aus dem zwanzigsten Stock fallen gelassener Wasserballon. Kaylas Gehirn registrierte flüchtig den Eindruck von klebrigem, orangefarbenem Blut, allerdings konnte sie wegen der grellen Lichter des Lagers nicht sicher sein, was die Farbe anging. Der Landrover schwenkte scharf nach rechts und hielt auf das hangabwärts gelegene Tor zu, versuchte, aus dem Lager zu entkommen. Die Kreaturen schleuderten Steine auf das Fahrzeug. Ein Dutzend oder mehr prallten wie vom Wind gepeitschter Hagel von jeder Seite ab. Schließlich traf einer die Windschutzscheibe und zerschmetterte sie.

Der Rover brach jäh aus und schlingerte auf den Dieseltank zu. Ehrfürchtig beobachtete Kayla, wie der Wagen die Wand des Tanks durchbrach und Hunderte Liter Kraftstoff durch das Lager spritzten.

Sie wusste nicht, wie lange die Schlacht tobte. Noch einmal hallten Schüsse durch das Lager, als jemand verzweifelt um sein Leben kämpfte. Ein letzter menschlicher Schrei durchdrang das Chaos – dann verstummten sowohl er als auch die Schüsse.

Das Klicken und Kreischen der Kreaturen beherrschte die brüllenden Geräusche der Nacht. Die Wesen bewegten sich ungehindert durch das Lager und steckten alles in Brand, das Feuer fing – auch den verschütteten Kraftstoff. Flammen schossen in den Nachthimmel empor, als die Kreaturen die Lichtmasten einrissen und Wände kippten. Nacheinander griffen sie jedes Bauwerk an. Die Sirenen fielen eine nach der anderen aus, bis der Alarm schließlich verhallte. Zurück blieben nur das Knistern des Feuers und die seltsamen Laute der Kreaturen. Ein orangefarbenes Flackern erhellte das Lager. Kayla konnte kaum glauben, was sie sah, als sie beobachtete, wie die Kreaturen ihren Sieg in die Nacht brüllten. Sie scharten sich so dicht um die Flammen, dass ihre Körper angesichts der sengenden Hitze Blasen werfen mussten. Unablässig kreischten sie, hörten sich an wie Hunderte über Asphalt schlitternde Autoreifen. Wie gelähmt, völlig reglos, kauerte Kayla in ihrem getarnten Versteck. Doch das Schauspiel war noch längst nicht vorüber.

Explosionen ertönten aus dem Geräteschuppen, als die Fahrzeuge darin vom Feuer erfasst wurden. Der Diesel brannte weiter, bildete das hellste Licht im Lager. Mittlerweile hatten sich noch mehr der Kreaturen eingefunden. Hunderte von ihnen wuselten mit ihren weichen Leibern im verheerten Lager umher. Sie zerstückelten die menschlichen Leichen, hackten sie in immer kleinere Teile, die sie anschließend vergruben.

Nach einigen Minuten oder mehreren Stunden – Kayla hatte jegliches Zeitgefühl verloren – erloschen die Flammenherde allmählich. Die Kreaturen wirkten träge, vielleicht erschöpft, dennoch setzten sie die Arbeit fort. Sie rissen die rußgeschwärzten Containerbauten ein und vergruben die Teile tief im Wüstensand.

Die ersten Strahlen der Sonne erhellten den Morgenhimmel in der Farbe glühender Kohlen. Die Kreaturen steuerten als geschlossene Einheit auf den Hang zu und schleiften ihre Toten mit sich. Die meisten bewegten sich äußerst langsam, einige sogar so schwach, dass sie von anderen mitgezogen werden mussten. Mühsam bewältigten sie den Anstieg und betraten den Zugangsstollen. Kayla beobachtete sie wie gebannt, konnte den Blick nicht abwenden, als sie langsam außer Sicht gerieten. Erst, als die letzte Kreatur im Stollen verschwand, richtete sie die Aufmerksamkeit wieder auf das Lager.

Doch es gab kein Lager mehr. Kayla senkte das Fernglas; aus normaler Sicht ließ sich kaum erkennen, dass hier überhaupt je ein Lager existiert hatte. Mit dem Fernglas konnte sie die klobigen Überreste einiger Gebäude ausmachen, den sandbedeckten Sockel des Dieseltanks und ein paar vereinzelte Metallteile, auf denen die Morgensonne gleißte, aber im Großen und Ganzen war das Lager einfach verschwunden.

Sie überlegte, ob sie sich weiter entfernen sollte, aber sie wusste, dass die Ungeheuer sie nicht gesehen hatten, so viel stand fest. Sie hatten alles und jeden in Sichtweite vernichtet, Kayla jedoch hatten sie nicht angegriffen. Daher beschloss sie, an ihrem Standort zu bleiben – sie hatten sie einmal übersehen, sollten sie ein zweites Mal hervorkommen, würden sie es wahrscheinlich wieder tun.

Schließlich schaltete sich ihr Verstand wieder ein. Eine Gelegenheit? Sie war auf der Suche nach einer Gelegenheit in die Wüste gekommen, und nun präsentierte sie sich ihr. Eine größere Gelegenheit, als Kayla sich je erträumt hätte. Pfeif auf die Südafrikaner, pfeif auf die Russen, pfeif auf das Platin. All das versprach nur Geld, und Geld konnte ihr nicht erkaufen, was sie sich am meisten auf der Welt wünschte.

Sie wusste noch nicht, was genau sie soeben mit angesehen hatte, sehr wohl hingegen war ihr klar, dass es vor ihr noch niemand bezeugt hatte. Was waren diese Dinger, eine Art Monster? Ein Experiment? Außerirdische? Letzteres schien unwahrscheinlich – welche Rasse, die intelligent genug für Weltraumreisen war, würde Messer verwenden, um gegen automatische Waffen anzutreten? Worum es sich bei den Kreaturen auch handelte, sie waren primitiv. Und eigentlich spielte es keine wirkliche Rolle, was sie darstellten, zumindest nicht für Kaylas Zwecke.

Was auch immer sie sein mochten, sie verkörperten ihr Ticket zurück in die NSA.

Kayla spürte, wie Freude sie erfasste. Sie schaltete das COMSEC-Gerät ein und blockierte sämtliche Frequenzen. Dann programmierte sie es so, dass die Blockade alle fünfzehn Minuten unterbrochen wurde, um fünf Sekunden lang alle Frequenzen abzusuchen – falls es jemand aus dem Lager geschafft hatte, würde derjenige vermutlich versuchen, Hilfe zu rufen. Damit ihr spontaner und hehrer Plan funktionierte, musste sie gewährleisten, dass niemand entkam.


BUCH VIER

TUNNEL
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03:15 Uhr11307 Fuss unter der Erdoberfläche

Immer noch hing ein Staubschleier in der Luft, der sich wie durch Magie der Schwerkraft zu widersetzen schien und sichtbar umherwirbelte, wenn jemand hustete, was häufig vorkam. Das einzige Licht stammte von den an den Helmen angebrachten Lampen; der Absturz des Aufzugs hatte die gesamte Stromversorgung von der Oberfläche unterbrochen. Die Strahlen der Helmlampen schwenkten rastlos durch den staubigen Tunnel, klägliche Versuche, die hungrige und endlose Dunkelheit zu erhellen.

Etwa hundert Meter vom Boden des Schachts entfernt versuchte die Gruppe, die Situation zu erfassen. Schweigend saßen sie da und warteten darauf, dass Mack von seiner Begutachtung des verwüsteten Schachts zurückkehrte. O’Doyle hatte darauf bestanden, dass Connell, Veronica und Sanji unter Lybrands wachsamem Blick zurückblieben, während er und Mack das Geröll nach Fritz und Lashon durchsuchten. Erschöpft waren die Wartenden eingeschlafen, ausgenommen Lybrand, die aufrecht dastand und die Augen methodisch erst über die eine Seite des Tunnels aufwärts wandern ließ, dann über die andere.

Als Mack zurückkehrte, begleitet von O’Doyle, der die H&K im Anschlag hielt, erwachten die anderen und richteten die Blicke hoffnungsvoll auf ihn. Es war O’Doyle, der den Kopf mit gequälter, verkniffener Miene schüttelte.

»Haben Sie die beiden gesehen?«, fragte Sanji.

Mack nickte. »Lashon und Fritz sind tot«, erwiderte er. »Sie hatten keine Chance.«

Schweigen kehrte wieder ein. Jemand hustete, und Staub wirbelte auf.

Connell kniff die Augen zu. Zwei weitere Tote. Seine Besessenheit hatte bereits drei Menschenleben gekostet. Was würde Cori von ihm denken? Am liebsten hätte er sich zusammengerollt und wäre gestorben. Oder sich den Lauf der H&K in den Mund gesteckt und einfach den Abzug gedrückt.

»Wie schlimm steht es um den Schacht?«, fragte er. Der Rest der Gruppe saß still da und harrte Macks Worten.

»Wir stecken tief in der Scheiße, Mr. Kirkland«, antwortete Mack. »Es gab einen ziemlichen Einsturzschaden. Nach der Gesteinsmenge, die aus dem Schacht gedrungen ist, muss der Schacht vom Boden aus mindestens dreißig Meter hoch versiegelt sein. Könnte auch mehr sein, vielleicht viel mehr – von hier unten aus lässt sich das unmöglich beurteilen.«

»Was bedeutet das?«, wollte Veronica wissen. »Wie lange wird es dauern, uns auszugraben?«

»Womit soll man uns ausgraben, Professor?«, entgegnete Mack. »Ohne den Aufzug kann kein loses Gestein aus dem Schacht abtransportiert werden. Ich habe in der Höhle verteilt Trümmer gefunden – einige davon stammen von der Hauptwinde. Nicht nur die Plattform ist abgestürzt, sondern das ganze verdammte Ding.«

»Wie lange wird es dauern, den Aufzug zu reparieren?«, bohrte Veronica nach. Aus ihrer Stimme und ihren Augen sprach Angst.

»Womit reparieren?«, antwortete Mack abermals mit einer Gegenfrage. »Oben gibt es zwar Ersatzteile, aber die gesamte Winde ist abgestürzt. Die kann nicht von Grund auf neu gebaut werden. Selbst wenn sie oben den Notstand ausrufen und EarthCore eine neue Winde einfliegen lassen, reden wir von mindestens einem Tag für die Beschaffung der Maschinenteile, einem weiteren Tag, um sie hierher zu befördern, wenn der Helikopter ohne Unterbrechung durchfliegt, und anschließend mindestens noch einem Tag, um die Winde zu installieren und anzufangen, das Gestein nach oben zu hieven. Von da an hängt es davon ab, wie viel Gestein entfernt werden muss.«

Veronica schlug die Augen nieder. Der Lichtkreis ihrer Helmlampe erhellte den Schutt zu ihren Füßen.

Mack fuhr fort: »Und diese Schätzung gilt nur, wenn einfach ein neuer Aufzug eingebaut werden kann, was ich bezweifle. Wenn die ganze Winde heruntergekommen ist, dann wohl auch ein Großteil der Decke über dem Schacht. Auch das muss erst abgetragen werden. Je nach Schaden sind dafür im besten Fall zunächst ein bis zwei Tage zu veranschlagen, um den Bereich vorzubereiten und für die Montage der Winde zu festigen. Dann muss das Gestein hochgehievt werden, das den Schacht blockiert. Nicht zu vergessen ist, dass der Schacht durch den abgestürzten Aufzug wahrscheinlich instabil ist, deshalb werden die Arbeiter vorsichtig vorgehen und sicherstellen müssen, dass der Schacht nicht zusätzlich einbricht. Das dürfte sie auf eine Maximalgeschwindigkeit von dreißig Metern pro Tag bremsen.« Mack nahm den Helm ab und wischte sich Schweißperlen der Nervosität von der Stirn. Er holte tief Luft, zumindest versuchte er es, musste jedoch rau husten. Staubwirbel tanzten durch die Luft. Er setzte den Helm wieder auf und sprach weiter.

»Im besten Fall steht uns eine Woche hier unten bevor.«

»Und im schlimmsten Fall?«, fragte Sanji.

Mack starrte den Tunnel hinab, unfähig, irgendjemandem in die Augen zu blicken. »Im schlimmsten Fall füllt das Gestein den Schacht anderthalb Kilometer hoch. Wahrscheinlich ist das ganze Ding völlig instabil, und es muss ein neuer Schacht gebohrt werden. Wir alle wissen, wie lange das dauert. Darüber hinaus haben wir keinen Strom und keine Hoffnung darauf, welchen zu bekommen. In der Bilderhöhle haben wir zwar einen Generator, aber nur genug Kraftstoff, um ihn vielleicht einen Tag lang zu betreiben.

Die Batterien, die wir hier unten eingelagert haben, reichen vielleicht noch drei bis vier Tage für unsere Helmlampen. Wir waren gerade dabei, die Vorräte für einen Notfall wie diesen aufzustocken, aber noch weit davon entfernt, damit fertig zu werden.«

»Wie viele Lebensmittel haben wir?«, wollte O’Doyle wissen.

»Na ja, wir sind hier unten zu sechst«, erwiderte Mack. In der Höhle herrschte solche Stille, dass man einander atmen hörte. »Wir haben genug Lebensmittel und Wasser für etwa drei Tage, wenn wir streng rationieren. Danach tritt für uns alle ein unterirdischer Diätplan in Kraft.« Der Versuch eines Scherzes traf auf taube Ohren.

»Was ist mit den KoolSuits?«, erkundigte Sanji sich. »Wie lange funktionieren die?«

»Ich schätze, das sind die einzigen guten Neuigkeiten«, sagte Mack. »Laut Angus sollten die Anzüge problemlos drei Wochen lang funktionieren.«

»Was würden Sie sagen, wie stehen unsere Chancen?«, wollte Lybrand wissen.

Mack sah Connell an, der nur nickte.

»Ganz und gar nicht gut, fürchte ich«, antwortete Mack leise.

Connell kämpfte auf die einzige Weise gegen seine Gefühle an, die er kannte, nämlich, indem er die Kontrolle übernahm. Er holte tief Luft, stand auf und stellte sich in die Mitte der Gruppe. »Ich weiß, das klingt übel«, sagte er mit möglichst respekteinflößender Stimme. »Dennoch müssen Sie alle wissen, dass da noch etwas ist.«
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»Was soll das heißen, ›da ist noch mehr‹?«, verlangte Lybrand zu erfahren. »Wir sitzen hier in einer Gruft fest, Mr. Kirkland. Was könnte noch schlimmer sein?«

Alle Augen richteten sich auf Connell. Er hatte Jahre damit verbracht, seine Emotionen zu beherrschen und ständig jedem eine neutrale Miene zu präsentieren. Trotz der hoffnungslosen Lage ließ er sich keine Anzeichen von Angst oder Panik anmerken.

»Vor dem Absturz des Aufzugs habe ich mit Dr. Hayes gesprochen«, sagte Connell. »Anscheinend ist EarthCore hier unten nicht allein.« Connell erwartete Laute der Überraschung, aber niemand gab einen Mucks von sich.

Er fuhr fort. »Anscheinend hat sie festgestellt, dass sich noch jemand anders im Berg aufhält und auf unseren Hauptschacht zugräbt. Ich habe kurz vor dem Absturz mit ihr geredet. Sie wollte, dass alle sofort aus den Tunneln evakuiert werden, somit kann ich nur annehmen, dass diese andere Gruppe dem Schacht bereits sehr nahe war. Unter Umständen müssen wir sogar davon ausgehen, dass sie den Schacht erreicht und den Aufzug sabotiert hat und wir uns deshalb in dieser Zwangslage befinden.«

»Wer, zum Teufel, ist es?«, brüllte Mack. Seine wutentbrannte Stimme hallte von den Höhlenwänden wider, ein Echo, das mehrere Sekunden lang anhielt, bevor es verebbte.

»Ich weiß es nicht«, räumte Connell ein. »Es gab einige andere Zwischenfälle. Wir vermuten, dass der Unfall im Labor ein Sabotageakt mit der Absicht war, Angus und möglicherweise noch andere zu töten. Darüber hinaus könnte Jansson ermordet worden sein, und diejenigen, die es getan haben, könnten sich noch in der Umgebung aufhalten. Jedenfalls halte ich es in der gegenwärtigen Situation für vernünftig, davon auszugehen, dass diese andere Gruppe uns töten will.«

Sanji ergriff mit seinem eigenartigen Singsangakzent das Wort. »Aber wenn sie den Aufzug zerstört haben, hätten sie dann nicht als Nächstes das ganze Lager angegriffen?«

Wieder unterbrach Schweigen die Unterhaltung. Die Stimmung wurde mit jeder Sekunde bedrückter und hoffnungsloser.

»Möglich, aber unwahrscheinlich«, meinte Connell schließlich. »Wahrscheinlich haben die Unbekannten lediglich versucht, den Aufzug zu sabotieren, und nicht vermutet, dass Mrs. Hayes auf sie aufmerksam werden würde. Der direkte Angriff auf ein bewaffnetes Lager würde nicht nur ein Sonderkommando, sondern auch jede Menge Planung und die Absicht bedingen, Massenmord zu begehen.«

Die Mienen änderten sich nicht. Alle wussten, dass sie so gut wie tot waren, falls diese geheimnisvolle Gruppe das Lager tatsächlich zerstört hatte.

»Tja, das ist ja ganz toll«, stieß Veronica hervor. »Was, zur Hölle, machen wir jetzt?«

Wieder schauten alle zu Connell. Selbstvertrauen und Kontrolle verdrängten seine Furcht. Diese Leute brauchten einen Anführer, und dieser Anführer musste ihnen ein Ziel geben, etwas, worauf sie die Aufmerksamkeit richten konnten, damit sie nicht über die trüben Aussichten auf Rettung nachgrübelten. Er hatte ein solches Ziel – Connell war mit diesem Berg noch nicht fertig; noch lange nicht.

»Sie übersehen das Offensichtliche«, sagte er. »Dieser geheimnisvolle Feind hat auf den Schacht zugegraben. Dafür braucht man Ausrüstung. Und während es vielleicht möglich gewesen wäre, dass sich jemand in unseren Zugangsstollen geschlichen hat oder ein Spitzel bei uns eingeschleust wurde, hätte es niemals jemand geschafft, Bergbauausrüstung unbemerkt in unseren Schacht zu schaffen.«

Niemand erwiderte etwas, doch in die Gesichter traten die ersten Anzeichen von Hoffnung. Lybrand war die Erste, die den gemeinsamen Gedanken aussprach.

»Also muss es einen anderen Weg in den Berg geben«, sagte sie.

Connell nickte. »Genau. Das ist die einzige Antwort.«

»Wie finden wir ihn?«, fragte Mack. »Hier unten gibt es etliche Kilometer an Gängen.«

»Eigentlich steht uns nur eine Richtung offen«, erwiderte Connell. »Wir müssen auf die ›dichte Masse‹ zuhalten.«

»Oh, das soll wohl ein Scherz sein!« Veronica stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte Connell wütend an. »Wir sitzen hier fest, haben keine Hoffnung auf Rettung, mussten miterleben, wie zwei Männer gestorben sind, und alles, woran Sie denken können, ist Geld? Das schlägt dem Fass den Boden aus!«

Connell sah sie mit unbewegter Miene an. Er hatte nicht vor, ihr Anlass zu geben, ihren Wutausbruch fortzusetzen. Stattdessen wartete er, bis das Echo ihrer Stimme verhallte, ehe er antwortete.

»Professor, bitte hören Sie mir zu«, sagte Connell. »Das hat mit Geld rein gar nichts zu tun. Wir sind von der Oberfläche abgeschnitten. Die Mannschaft oben würde Tage, vielleicht Wochen brauchen, um uns auszugraben. Unser Feind ist hinter der ›dichten Masse‹ her. Entweder ist diese geheimnisvolle Gruppe bereits dort oder auf dem Weg dorthin. So oder so stellt das die schnellste Möglichkeit dar, sie zu finden. Und haben wir sie erst gefunden, erfahren wir auch, wie sie hereinkommen konnte.«

Veronica musterte ihn einen Augenblick argwöhnisch, dann nickte sie. »Ich schätze, damit haben Sie Recht.«

»Also wissen wir, wohin wir müssen«, ergriff O’Doyle das Wort. »Ich schlage vor, wir alle schlafen eine Runde. Jeder hier ist in ziemlich übler Verfassung, daher sollten wir uns ein paar Stunden ausruhen, bevor wir aufbrechen.«

»Schlafen?«, platzte Veronica hervor. »Wie um alles in der Welt soll ich in so einer Situation schlafen?«

»Es ist nicht einfach, sich einen Weg durch dieses Höhlensystem zu bahnen, uns erwartet also jede Menge Arbeit«, erwiderte O’Doyle. »Wenn Sie nicht schlafen können, Professor, auch gut, aber legen Sie sich zumindest hin und entspannen Sie sich. Für den bevorstehenden Marsch müssen alle ausgeruht sein.«

Eine kurze, unbehagliche Stille folgte, dann suchte sich Sanji einen Bereich ohne Steine auf dem Boden und legte sich hin. Bald taten es ihm die anderen gleich, abgesehen von O’Doyle, der Wache hielt.
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Kayla bewegte sich geräuschlos wie ein Schatten, bahnte sich vorsichtig einen Weg zum Zugangsstollen. Dank einer anderthalb Kilogramm schweren Nachtsichtbrille sah sie die Umgebung klar und deutlich. Durch die Linsen der Vorrichtung schimmerten die Tunnelwände und -böden in einem gespenstischen Grün.

Sie hatte erwartet, auf Leichen oder zumindest die Anzeichen eines Kampfes zu stoßen, fand jedoch nichts dergleichen vor. Auch von den Kreaturen fehlte jede Spur, dennoch drang sie behutsam, mit der Galil ARM im Anschlag, weiter vor. Immerhin hatte sie beobachtet, wie diese Ungetüme ein Dutzend ausgebildeter, bis an die Zähne bewaffneter Männer überwältigt hatten. Kayla hatte nicht vor, sich den Rängen der verstümmelten EarthCore-Mitarbeiter anzuschließen, aber sie musste sich ein Bild von der Lage machen. Wenn sie der NSA ihr Angebot unterbreiten wollte, brauchte sie umfassende Informationen, und dafür war Kundschaften notwendig.

Sie bewegte sich den Zugangsstollen entlang, bis ihr ein Haufen Geröll den Weg versperrte. Einige der Felsbrocken mussten mindestens zehn Tonnen wiegen. Armeetechniker würden mindestens eine Woche benötigen, um den Tunnel zu räumen. Kayla wusste, dass sie sich in der Nähe des Schachts befand, was bedeutete, dass wahrscheinlich auch dieser mit Gestein gefüllt war. Nicht gut. Ohne einen Weg in den Berg konnte sie der NSA nur eine Geschichte und einen Ort auftischen. Kayla seufzte – das würde reichen müssen. Sie würde einfach besser verkaufen müssen, was sie hatte.

Die Stille im Zugangsstollen schien wie ein Gewicht auf ihr zu lasten. Sie fragte sich, ob die Leute, die sich im Stollen aufgehalten hatten, etwas wahrgenommen hatten, bevor die Monster angriffen. Vielleicht hatten sie überhaupt nichts gehört. Kayla schauderte.

Da es nichts mehr zu sehen gab, verließ sie den Stollen rasch.
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Mack war damit beschäftigt, Rucksäcke vorzubereiten. Dies bot ihm zwar ein wenig Ablenkung von seiner Frustration, dennoch entfernte sich die Tatsache, dass er zwei Bergleute verloren hatte und sein Schacht von einem unbekannten Feind zerstört worden war, nie weit aus seinen Gedanken. Der Schacht war ein Meisterwerk gewesen, eine makellose Arbeit und der Höhepunkt seiner Karriere. Nun war er verschwunden.

Selbst seine Einschätzung des schlimmsten Falls war tatsächlich übertrieben optimistisch. Er hatte die anderen handfest belogen, weil er es nicht ertragen konnte, ihnen jede Hoffnung zu rauben, ihnen die Wahrheit zu sagen, ihnen mitzuteilen, dass sie bereits tot waren. Die Integrität des Schachts war zerstört worden. Um sie auszugraben, würde ein neuer gebohrt werden müssen. Das bedeutete, dass die Rettung mindestens einen Monat auf sich warten ließe. Und sie würden keine Woche überstehen, erst recht nicht, sobald alle Lichter ausgingen.

Zu dieser Hoffnungslosigkeit kam die unausgesprochene Angst vor Janssons Entführern. Sie hielten sich irgendwo hier unten auf, warteten vielleicht nur darauf, dass sich ein EarthCore-Mitglied von der Gruppe entfernte, von ihr getrennt wurde wie zuvor Jansson. Irgendjemand lauerte hier unten auf sie.

Irgendjemand. Oder womöglich irgendetwas.

Das Bild der silbrigen Spinne blitzte in seiner Erinnerung auf. »Silberkäfer« hatte Fritz sie genannt. Mack knirschte mit den Zähnen, um drohende Tränen zurückzudrängen. Fritz war so jung gewesen. In den Wirren um den Absturz des Aufzugs hatte er den Silberkäfer völlig vergessen. Konnten solche Spinnen den Vermissten entführt haben? Wenn ja, wie hatten sie einen hundert Kilo schweren Mann so schnell befördert?

Mack und Lybrand hatten den anderen von den Silberkäfern erzählt. Die Geschichte hatte die Trostlosigkeit, die in den Höhlen herrschte, noch verstärkt. Mack schauderte, als er sich ausmalte, wie die dünnen, silbrigen Spinnenbeine im trüben Licht aufblitzten und sich um Janssons Hand, sein Bein, seine Schulter, sein Gesicht schlangen. Jansson hätte natürlich um Hilfe gebrüllt, doch die Tunnel verschluckten Geräusche ebenso wirkungsvoll wie Licht. Niemand hätte ihn gehört.

Mack ertappte sich dabei, dass er sich mit zuckenden, nervösen Blicken in der Höhle umsah. Und nach einem silbrigen Aufblitzen Ausschau hielt.
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»Hör mal, es ist nicht seine Schuld, dass wir hier unten sind«, sagte O’Doyle. Lybrand lauschte ihm aufmerksam, hatte jedoch ihre eigene Meinung dazu. Die beiden standen weit in jenem Tunnel, der in den Höhlenkomplex führte, ein gutes Stück von der Bilderhöhle entfernt. Das einzige Licht stammte von ihren Helmlampen, die ihre Gesichter wie fahle, im Weltall treibende Monde erhellten.

Lybrand wollte sich von den anderen davonstehlen, insbesondere von Kirkland. Nach allem, was sie bislang miterlebt hatte, kam es einem Werben um den Tod gleich, Kirkland zu folgen.

»Wenn nicht Kirklands Schuld, wessen dann?«

»Red keinen Blödsinn«, entgegnete O’Doyle. »Es war nicht Kirkland, der den Aufzug sabotiert und im Lager Unruhe gestiftet hat, das weißt du.«

Lybrand wandte den Blick ab und schaute den Tunnel hinab. Ihre Finger trommelten auf dem Kolben ihrer H&K einen Takt. Sie mochte die Waffe, und sie mochte O’Doyle. Abgesehen davon empfand sie die ganze Lage als so ansprechend wie einen Riesenhaufen Dung.

Sie drehte sich wieder O’Doyle zu und bewunderte die harten Linien seines Gesichts. Sogar das Narbengewebe an der Stelle, an der sich ein Ohr befinden sollte, mochte sie. Die Geschichte dazu hatte er ihr noch nicht erzählt, aber sie wusste, dass er es irgendwann tun würde. Einige Dinge, die preiszugeben ihm augenscheinlich schwerfiel, hatte er ihr bereits anvertraut. Manche Geschichten wollte er nicht erzählen, weil er einst einen Geheimhaltungseid geleistet und sich zu ähnlichem Blödsinn verpflichtet hatte.

Zumindest hatte sie herausgefunden, warum auf seinem Arm die argentinische Flagge prangte. Gemäß einer persönlichen, aus Jugend und törichtem Machostolz geborenen Tradition verzierte O’Doyle seinen Körper mit der Flagge jedes Landes, in dem er jemanden getötet hatte. Lybrand hatte nicht gefragt, warum die US-Regierung ihn mit einem Mordauftrag nach Argentinien geschickt hatte. Sie hatte gehofft, weitere seiner Geschichten – alle seine Geschichten – zu erfahren, wenn sie das Bergbaulager verließen; nur hatte es mittlerweile den Anschein, als würden sie es nie verlassen.

Betrogen. So fühlte sie sich. Bisher war sie nur einmal verliebt gewesen, und das in der zehnten Klasse ihrer Schulzeit. Sie und Billy Rasmussen hatten im Geschichtsunterricht Nachrichten ausgetauscht und die Schule geschwänzt, um händchenhaltend und ihre Jugend genießend durch die von Unrat übersäten Straßen von Patterson, New Jersey, zu schlendern. Gewiss, bloß eine Jugendliebe, dennoch hielt sie die Erinnerung daran in Ehren. Mit achtzehn war sie in die Armee eingetreten; kurz darauf war Billy an einer Überdosis Heroin gestorben. Zwölf Jahre lang hatte sie ehrenvoll und verdienstreich gedient, allerdings war jene Zeit ohne jede Liebe verstrichen. In der Armee hatte sie nie jemanden gefunden, zumindest keine Liebe, und all ihre Beziehungen waren billig und kurzlebig gewesen. Nun, im Alter von zweiunddreißig, glaubte sie, endlich jemanden gefunden zu haben.

Patrick O’Doyle.

Sie beide hatten sich mitten in der staubtrockenen Wüste Utahs ineinander verliebt. Es war etwas, das größtenteils unausgesprochen zwischen ihnen hing, etwas, das vom ersten Augenblick an eingeschlagen hatte. O’Doyles Professionalismus ließ keine Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit zu. Bisher hatten sie sich noch nicht einmal richtig geküsst, nur einen linkischen Schmatz auf die Wange nachts im Anschluss an die Feier ausgetauscht. Ihre Beziehung knisterte unbestreitbar nicht vor Leidenschaft. Jedenfalls noch nicht.

Dennoch wusste Lybrand, dass Leidenschaft vorhanden war. Sie hatten sich von Anfang an zueinander hingezogen gefühlt. Es beunruhigte sie ein wenig, den Grund für diese Verbundenheit zu kennen – sie hatten beide Menschen getötet. Aus nächster Nähe, wo man die Angst im letzten Atemzug des Opfers riechen konnte, während das eigene Messer dessen Herz durchstieß und man das Gurgeln von Lungen hörte, die sich mit Blut füllten. Solche Momente veränderten einen Menschen für immer. Lybrand hatte nicht geglaubt, je einen Mann zu finden, der verstehen konnte, wie es war, dieses Gefühl mit sich herumzuschleppen, diese Erinnerung daran, zu beobachten, wie das Leben aus einem anderen menschlichen Wesen entwich. O’Doyle verstand es, weil er es selbst mit sich herumschleppte. Wenn sie mit ihm redete, fühlte sie sich vollständig. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich ganz.

»Du hast ja Recht«, sagte sie leise zu O’Doyle. »Du hast Recht. Es ist nur … Weißt du … Ich habe dich gerade erst gefunden, und jetzt …« Ihre Stimme verhallte, als O’Doyle ihr liebevoll einen Finger auf die Lippen legte. Die Geste verursachte ihr einen Stich im Herzen, ließ sie darüber staunen, dass ein so mächtiger, gewalttätiger Mann dermaßen zärtlich sein konnte.

»Ich weiß«, sagte O’Doyle. »Ich weiß genau, was du meinst. Wir kommen hier raus, das schwöre ich dir. Aber er ist immer noch der Boss, und wir haben hier unten immer noch eine Aufgabe zu erledigen. Wir müssen diese Leute beschützen.«

Lybrand bewunderte seine Schlichtheit. Der Job war zu Ende. Nun ging es nur noch um das Überleben der Stärksten. Sie konnte kaum glauben, wie tief seine Loyalität, sein Professionalismus reichte. Sofort wollte sie mit ihm diskutieren, ihn dazu bewegen, seine Meinung zu ändern, doch gleichzeitig wusste sie, dass es vergeblich sein würde.

»Er ist der Boss, und wir tun, was er sagt, verstanden?«, sagte O’Doyle mit leiser, aber fester Stimme.

Sie nickte, ohne die Augen von den seinen abzuwenden. Es gefiel ihr nicht, aber vorerst würde sie mitspielen. Sie würde es allein deshalb tun, weil Patrick sie darum gebeten hatte.

07:02 Uhr

Connell prüfte das Gewicht der tödlichen Maschinenpistole Marke Heckler & Koch. Er hasste die Waffe auf Anhieb. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er eine Pistole abgefeuert – in seinem Kopf lief ein stummes Mantra ab, der Wunsch, diese Waffen nicht verwenden zu müssen.

O’Doyle übernahm den schwersten Rucksack, doch auch Connell trug mehr als das Durchschnittsgewicht. Mack bereitete alles mit meisterlicher Fertigkeit vor, stopfte Proviant, Batterien, Seile und Kletterausrüstung fein säuberlich in Rucksäcke und Versorgungsgurte. So ziemlich das Einzige, wofür er keinen Platz gefunden hatte, war der kleine Generator. Ohne ihn waren die tragbaren Scheinwerfer nutzlos. Den Rest des Marsches – wohin er auch führen würde – mussten sie nur mit dem Licht ihrer Helmlampen bestreiten.

Insgesamt verfügten sie über sieben Waffen: drei H&Ks, zwei Beretta-Pistolen und zwei Kampfmesser. Die Pistolen und Messer gehörten O’Doyle und Lybrand, weshalb die beiden sie behielten. Zusätzlich trugen beide je eine H&K. Die Anzahl der Waffen konnte man als die gute Neuigkeit bezeichnen, die Menge der Munition als die schlechte. Insgesamt besaßen sie sechs H&K-Magazine, zwei für jedes Gewehr. O’Doyle stellte alle Waffen auf Einzelschussmodus ein, da durch die Automatik ihre kostbare Munition zu rasch vergeudet würde. Bei der kurzen Waffenunterweisung für Connell, Sanji, Veronica und Mack wurde nicht gefeuert – O’Doyle weigerte sich, auch nur eine einzige Patrone zu verschwenden.

O’Doyle nahm Macks Höhlenkarte an sich und ging voran. Connell folgte etwa zwanzig Schritte hinter ihm. Weitere zwanzig Schritte dahinter blieb Mack bei Veronica und Sanji, während Lybrand im selben Abstand das Schlusslicht bildete. Sie alle hatten die Helmlampen eingeschaltet, wodurch sie ihre Gegenwart zwar jedem verrieten, der weiter unten im Tunnel lauern mochte, doch sie hatten keine andere Wahl – entweder gaben sie ein einfaches Ziel ab, oder sie mussten blind durch dunkle und gefährliche Höhlen stolpern.

Etwas mehr als sechs Stunden nach dem Absturz des Aufzugs brach die Gruppe in die Tunnel auf. Zwar wussten sie in etwa, wohin sie wollten, hatte jedoch keine Ahnung, was sie unterwegs erwarten würde.


Kapitel dreiundzwanzig

10:32 Uhr14100 Fuss unter der Erdoberfläche

Sie bewegten sich durch auf und ab und kreuz und quer verlaufende Tunnel stetig abwärts. Manchmal mussten sie etliche Meter über uralten Gesteinsschutt hinabkriechen, wobei sie die mächtigen Felsblöcke wie unförmige Leitern verwendeten. Zweimal mussten sie beide Sätze der Kletterausrüstung hervorkramen, um besonders gefährliche Abhänge zu überwinden. Wenn die Tunnel sich weiteten und der Untergrund in einem alten Flussbett festen Halt bot, fühlte es sich an, als kämen sie rasch voran, allerdings wollten sie abwärts und nicht horizontal vorwärts.

Die gewaltige Ausdehnung der unbarmherzigen Steintunnel und die bräunlichen, hoch aufragenden Höhlen schienen jeden mit Demut zu erfüllen, sogar Connell. Inmitten einer solchen Erhabenheit wirkten Worte kindisch und fehl am Platz. In dreieinhalb Stunden hatten sie sich über 900 Meter tief unter die Bilderhöhle vorgearbeitet.

O’Doyle ließ die Gruppe anhalten und blieb stehen, um ein eigenartiges Merkmal auf dem Boden zu untersuchen. Er rief nach Connell, der zu ihm kam und auf etwas starrte, das wie winzige Einbuchtungen im pulvrigen Höhlenschluff aussah.

»Was ist das? Irgendwelche Spuren?«

O’Doyle nickte. »Ich habe schon vor einer Weile ein paar gesehen, mir aber nicht viel dabei gedacht. Das war dumm von mir. Macks kleine Silberkäfer sind mir erst eingefallen, als mir diese Abdrücke hier ins Auge gesprungen sind. Wenn ich mich jetzt umschaue, stelle ich fest, dass sie überall sind, wirklich überall. Sehen Sie hin, wo Sie wollen, Sie werden unweigerlich diese zweizinkigen Abdrücke entdecken.«

O’Doyle deutete auf eine der Spuren. Connells Helmlampe erhellte sie wie ein Spot eine pechschwarze Bühne. Die Abdrücke sahen aus, als hätte jemand eine zweizinkige Gabel in den Boden gedrückt. Die »Zinken« befanden sich weniger als einen Zentimeter voneinander entfernt. Wie bei Augen, die sich nach dem Blick von oben auf einen Ameisenhaufen auf die Ameisen selbst konzentrieren, gerieten plötzlich Hunderte Abdrücke scharf in Sicht. Sie waren tatsächlich überall, allein Tausende in dem kleinen Bereich rings um Kirkland und O’Doyle.

»Heilige Scheiße«, stieß Connell leise hervor.

»Ja«, pflichtete O’Doyle ihm bei. »Das hätte mir früher auffallen müssen.«

Connell bewunderte die Wahrnehmung des großen Mannes. Die winzigen Abdrücke waren, selbst wenn das Licht direkt darauf leuchtete, beinahe unsichtbar – dass O’Doyle sie im Gehen bemerkt hatte, schien unbegreiflich. Einige der Spuren endeten offenbar an der rauen Höhlenwand. Connell runzelte verwirrt die Stirn. »Können diese verfluchten Dinger durch Wände laufen?«

»Nein, Mr. Kirkland«, entgegnete O’Doyle geduldig im Tonfall eines Untergebenen, der seinem Vorgesetzten etwas Offensichtliches zu erklären versucht. »Nicht hindurch, hinauf. Ich glaube, diese Dinger können die Felswände hinaufkriechen. Nach Macks Beschreibung ergibt das durchaus Sinn.«

Unaufgefordert tauchte der Begriff Spinne in Connells Verstand auf. Und dabei hatte er gedacht, schlimmer könnte es nicht mehr werden. Nun steckten sie nicht nur mehrere Kilometer tief in einem Berg und bald in völliger Finsternis fest, es gab obendrein auch noch Spinnen. Macks Worten zufolge große Spinnen, über einen halben Meter lang. Mack hatte sie als »Silberkäfer« bezeichnet. Die Vorstellung, sich in völliger Dunkelheit mit diesen kriechenden … Dingern aufzuhalten, ließ Connell schaudern.

»Aber wir haben sonst noch nichts gesehen«, meinte Connell. »Wir sind hier unten noch auf kein einziges Lebewesen gestoßen. Wenn es Spinnen sind, wovon ernähren sie sich?«

Keiner der beiden Männer wusste eine Antwort darauf. O’Doyle zuckte nur mit den Schultern, richtete sich auf und setzte den Weg den Tunnel hinab fort. Connell beobachtete, wie das Licht des Hünen über die Höhlenwände auf und ab wanderte, mittlerweile nicht mehr nur über den Boden und die Wände, sondern auch über die Decke. Connell zählte zwanzig von O’Doyles Schritten, dann folgte er ihm und bedeutete dem Rest der Gruppe, es ihm gleichzutun.

Bei jedem dritten Schritt blickte er prüfend in der Hoffnung an die Decke, kein silbriges Aufblitzen zu sehen.

14:47 Uhr14980 Fuss unter der Erdoberfläche

Nach sechs Stunden marschieren, klettern und kriechen hielt die Gruppe an, um sich auszuruhen. Mit ihren gelben, mittlerweile dreckverschmierten KoolSuits sahen sie aus wie erschöpfte Athleten einer futuristischen Sportart.

»Zwanzig Minuten Pause«, verkündete O’Doyle. »Alle hinsetzen.«

Sanji und Veronica brachen praktisch auf dem von Schluff bedeckten Boden zusammen. Connell, Lybrand und O’Doyle scharten sich um Mack, der sich auf ein Knie kauerte und mit der Helmlampe auf die Karte leuchtete.

»Wie kommen wir voran?«, fragte Connell.

»Nicht schlecht«, antwortete Mack. »O’Doyle treibt uns ordentlich voran, aber von hier an wird es komplizierter. Je näher wir der ›dichten Masse‹ kommen, desto mehr Tunnel gibt es. Ich denke, ich sollte vorausgehen.«

Connell sah O’Doyle an, der noch einmal auf die Karte blickte, dann schaute er auf und nickte. »Mack ist wahrscheinlich besser darin, die Karte zu lesen.«

»In Ordnung«, sagte Connell. »Lybrand, gibt es hinten irgendetwas Ungewöhnliches?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe weder etwas gehört noch gesehen.«

Connell betrachtete die Karte und versuchte, das verworrene Geflecht der Tunnel zu überblicken. Es gab so viele Nebengänge, so viele Verbindungen – es wäre einfach für jemanden, sich hinter sie zu schleichen. Er dachte an die winzigen Spuren der Silberkäfer und daran, wie O’Doyle sie trotz spärlicher Beleuchtung und im Gehen bemerkt hatte.

»O’Doyle, ich denke, Sie sollten eine Weile das Schlusslicht bilden, wenn wir weitergehen. Wir können es uns nicht leisten, dass sich jemand von hinten an uns anpirscht.«

»Aber Sir –«

»Tun Sie es einfach, ja?«, fiel Connell ihm mit einem gezwungenen Lächeln ins Wort. »Lybrand kann mit Mack die Spitze übernehmen.«

O’Doyle setzte zu einer Erwiderung an, dann schaute er zu Lybrand. Sie nickte. O’Doyle räusperte sich. »Ja, Sir, das klingt gut.«

»Fein«, meinte Connell. »Zwanzig Minuten, dann marschieren wir weiter. Ich übernehme die Wache.«

15:11 Uhr

»Sie wissen doch, wo wir sind, oder?«, fragte Lybrand. Sie versuchte, sich so anzuhören, als wollte sie ihn bloß aufziehen, doch in ihre Stimme schlich sich ein Ansatz echter Besorgnis. Sie war nicht sicher, ob Mack wusste, was er tat.

»Klar«, erwiderte Mack. »Ich versuche nur, den bestmöglichen Weg für uns zu finden, das ist alles.« Er kauerte sich auf die Fersen und umklammerte die plastikbeschichtete Karte mit so verkrampftem Griff, dass seine zitternden Hände das Papier leicht zum Beben brachten.

Sie hatten an einer Dreifachgabelung des Tunnels angehalten. Ein Arm zweigte neunzig Grad nach links ab, ein anderer führte steil nach oben und etwa fünfzehn Grad nach links, der letzte mit sanftem Gefälle abwärts und rund fünfunddreißig Grad nach rechts. Offensichtlich versuchte Mack, ihre Position zu bestimmen. Bislang hatte er die Karte drei Mal gedreht. Für Lybrand sah sie im Augenblick auf den Kopf gestellt aus, doch sie erinnerte sich, dass eine dreidimensionale Karte nicht verkehrt herum sein konnte. Er wusste, was er tat. Er musste es wissen.

Lybrand wandte sich von ihm ab und blickte die Tunnel entlang. Ihr Licht strahlte tastend in die dunklen Tiefen der Gänge. Für sie sahen alle gleich aus. Es schien logisch, den abwärts führenden Tunnel zu nehmen, zumal sie sich immer noch über der »dichten Masse« befanden, andererseits hatten sie auf dem Weg zu einem Abhang schon zwei Mal vorgelagerte Steigungen überwunden. Die vielschichtigen Dimensionen raubten ihr so rasch die Orientierung, dass sie nicht wusste – Klick-klick, klick-klick …

Angespannt starrte sie in den abschüssigen Tunnel. Ihr Licht zuckte mit den raschen, ruckartigen Bewegungen eines Vogelkopfes hin und her. Sie hatte etwas gehört. Bis zu diesem Augenblick hatte es außer ihren und Macks Schritten keinerlei Geräusche gegeben. Mack kauerte reglos auf dem Boden, stierte immer noch auf die Karte und hatte den Laut offenbar nicht wahrgenommen.

Klick-klick, klick-klick, klick …

Ihre Ohren konnten keine Richtung bestimmen. Der Tunnel verstärkte das unscheinbare Geräusch, bis es aus jedem Quäntchen des schartigen Felsesrings um sie zu dringen schien, als atmeten die Wände selbst es aus. Ihr Licht zuckte hektisch über den Tunnelboden, als sie versuchte, die Quelle des Lauts zu finden. Ihre Finger schlossen sich um den geriffelten Griff der H&K, ihr Daumen löste leise die Sicherung.

Klick-klick-klick, klick, klick-klick …

Das Geräusch klang willkürlich, wie eine stockende Bewegung oder wie … wie kleine, huschende Füße, die über Fels liefen. Sie erinnerte sich an die winzigen Spuren und daran, dass Connell und O’Doyle alle paar Meter die Decke überprüften. Ihr Licht schwenkte nach oben und spiegelte sich grell in einer sich bewegenden, silbrigen, nur viereinhalb Meter von ihrem Gesicht entfernten Kugel wider.


Kapitel vierundzwanzig

15:17 Uhr

Lybrands Stimme ertönte als zwischen den Zähnen hervorgepresstes Zischen. »Mack! Schauen Sie mal hier rüber!«

Er schaute zu Lybrand auf, dann in die Richtung, in die ihre Waffe und ihr starrender Blick wiesen – an die Decke. Dort kauerte im Schein der Helmlampen nur wenige Meter von Lybrands Gesicht entfernt ein Silberkäfer.

Sofort erkannte Mack, worin er sich geirrt hatte. Es war keine Spinne, auch kein Käfer.

Es war eine Maschine.

Der kugelförmige Körper war etwas größer als ein Baseball. Ein langer, keilförmiger Vorsprung ragte aus einem Ende und wies auf Lybrands Kopf. Auch andere Kanten und Erhebungen gestalteten den Umriss unregelmäßig – unwillkürlich tauchte vor Macks geistigem Auge ein Bild des alten russischen Sputnik-Satelliten auf.

Vier lange Beine – jedes in drei zwanzig Zentimeter lange Segmente unterteilt – ragten in Abständen von 90 Grad aus dem Äquator des Balls. Das erste Segment jedes Beins stand vom runden Körper ab, das zweite verlief parallel zur Wand, das letzte führte das Bein zurück zur Decke, fast genau wie bei den Beinen eines Insekts. Mack fand, dass dieses Ding wie ein silbriger Weberknecht aussah, wenngleich mit nur vier Gliedmaßen.

Das letzte Segment jedes dünnen Beins bestand eigentlich aus zwei Teilen, wodurch der Silberkäfer über acht Haftpunkte verfügte, mit denen er sich am Fels festklammerte. Mack befand sich zu weit entfernt, um die kleinen Füße zu erkennen, aber so mühelos, wie der Körper von der Tunneldecke hing, konnte das Ende jedes Fußes nur mit starken Widerhaken oder Klauen versehen sein.

Der Silberkäfer selbst verharrte reglos, doch einige der Teile des kugelförmigen Körpers bewegten sich mit leisen Surr- und Brummgeräuschen. Von einem Ende zum anderen schien der Silberkäfer etwa vierzig Zentimeter lang zu sein. Mit ausgestreckten Beinen mochte er vielleicht auf eine Gesamthöhe von anderthalb Metern kommen.

Macks Verstand konnte sich kaum auf etwas anderes als den Silberkäfer konzentrieren. »Was soll ich tun?«, fragte er im Flüsterton.

»Holen Sie die anderen, vor allem O’Doyle.«

»Ich kann Sie hier nicht alleine mit diesem Ding lassen.«

»Machen Sie schon! Wir wissen nicht, was das ist, und ich werde es nicht aus den Augen lassen. Holen Sie die anderen, und zwar sofort!«

Mack zögerte noch eine Sekunde, dann drehte er sich um und rannte den Tunnel zurück, so schnell er auf dem rauen Untergrund konnte.

15:28 Uhr

»Hört mich jemand?«, sprach Cho Takachi in das Walkie-Talkie. »Das ist ein Notruf, ist irgendjemand auf Empfang?« Seine monotone Stimme wiederholte die Worte unablässig. Er hatte aufgehört zu zählen, wie oft er sie schon durchgegeben oder wie oft er bereits jeden Kanal versucht hatte. Allerdings empfing er nichts. Rein gar nichts. Was keinen Sinn ergab. Das Walkie-Talkie hätte wenigstens irgendetwas aufschnappen müssen. Die nächste Ortschaft lag nur etwas mehr als dreißig Kilometer weit entfernt – es musste in der Gegend Funkverkehr herrschen, dennoch beherrschte jeden Kanal nur dichtes statisches Rauschen.

Eigentlich spielte es keine Rolle. Er würde es ohnehin nach Milford schaffen. Etwa fünf Kilometer hatte er bereits zurückgelegt, in rund fünf weiteren würde er die Route 21 erreichen. Sein Gesicht glühte vor Schmerzen. Da er mehrere Stunden lang bewusstlos auf dem Rücken in der Wüstensonne gelegen hatte, hatte er einen schweren Sonnenbrand erlitten. Sein Schädel pochte immer noch heftig und drohte ihm mit der Aussicht auf eine dritte Runde Erbrechen. Gelegentlich stolperte er – der Wüstenboden schien sich unter ihm aufzubäumen und zu schlingern. Jedes Mal, wenn er den rechten Arm mehr als ein paar Zentimeter bewegte, schossen brennende Schmerzen in seine Schulter, aber es war ihm gelungen, die Blutung zu stoppen. Zumindest größtenteils. Ein wenig frisches Blut drang immer noch aus der Wunde. Eine Gehirnerschütterung, eine Schnittwunde, ein Hitzeschlag, und ihm standen noch mindestens fünf Kilometer in der Gluthitze bevor.

Früher oder später, sagte er sich vor, früher oder später wird jemand die Route 21 entlangkommen, oder ich erreiche Milford. Ich werde es schaffen.

In seinem Kopf wirbelten lebhafte Erinnerungen an den Angriff. Zwei Mal hatte er die Halluzination gehabt, dass die blitzenden Kreaturen durch die wabernde Wüstenhitze auf ihn zustürmten. War er ein Feigling, weil er geflüchtet war? Und wenn schon – er lebte noch. Alle anderen waren tot. Jeder mit einem funktionierenden Hirn hätte die Beine in die Hand nehmen sollen, als diese Ungetüme aus dem Berg strömten.

Cho konnte sich nicht daran erinnern, seine Uniform zerrissen zu haben, um sich den Arm zu verbinden; dennoch war da ein Verband, der seinen Zweck erfüllte. Er musste es irgendwann nachts getan haben, bevor er wieder das Bewusstsein verlor und ohnmächtig den Vormittag hindurch wie ein Hotdog auf dem Grill in der Sonne Utahs briet.

»Hört mich jemand?«, versuchte es Cho erneut. »Das ist ein Notruf, ist irgendjemand auf Empfang?« Plötzlich schien das statische Rauschen auszusetzen. Sein Herz vollführte einen Sprung, als sich eine Frauenstimme meldete.

»Ja, ich höre Sie, reden Sie weiter.«

»Hier ist Cho Takachi vom EarthCore-Bergbaulager in den nördlichen Wah Wah Mountains. Wir wurden angegriffen. Ich bin verwundet und brauche dringend Hilfe.«

»Angegriffen?«, fragte die Frau. »Was ist mit dem Rest des Lagers?«

»Ich glaube, es sind alle tot«, erwiderte Cho. »Sie wurden alle in Stücke gehackt.«

»Wo sind Sie?«

»Ich bin auf einem Jeep-Pfad, schätzungsweise etwa fünf Kilometer nördlich von Kiln Springs. Ich bin in nördlicher Richtung unterwegs und versuche, die Route 21 zu erreichen.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind, ich bin in zwanzig Minuten dort.« Ein paar Sekunden lang starrte Cho voll freudiger Erleichterung auf das Walkie-Talkie, dann versuchte er, abermals Kontakt zu der Frau aufzunehmen. »Hallo? Bringen Sie einen Erste-Hilfe-Kasten mit, falls Sie einen haben.« Er wartete auf eine Antwort, hörte jedoch nur wieder jene eigenartige Statik. Auch einige weitere Versuche brachten keine Erwiderung. Er wechselte auf andere Kanäle, doch überall herrschte statisches Rauschen vor. Schließlich gab er es auf, setzte sich an den Rand des Trampelpfads und wartete.

15:30 Uhr

Beinah hätte sie ihn übersehen. Es erstaunte sie, dass es jemand lebend aus dem Lager geschafft hatte, aber dieser Cho war anscheinend besser als die anderen. Der kleine Scheißer. Hätte das COMSEC die Notrufe dieses Burschen nicht beim regelmäßigen Abtasten der Kanäle aufgeschnappt, hätte er es vielleicht bis nach Milford geschafft. Kayla musste dafür sorgen, dass dies nicht geschehen würde.

15.31 Uhr

Er drehte sich nach rechts und schaute zu Cori. Von den Lampen entlang der Auffahrt drang mattes Licht herüber. Der Aufprall hatte die Beifahrertür völlig zerstört. Von der Fensterscheibe waren nur ein paar bröcklige Scherben geblieben. Der einst prächtige Lincoln glich einer Masse aus verbogenem Metall, zerrissenem Leder und zerfetztem Stoff. Das andere Auto hatte die Tür so weit eingedrückt, dass Cori fast bis zum linken Sitzrand geschleudert worden war. Schnee wehte durch das zerbrochene Fenster herein und schmolz, wo er auf warmes Blut traf.

Ihre Augen standen vor Schock und Schmerzen weit offen. Das wundervolle blonde Haar klebte ihr im Gesicht, schwer von feucht glitzerndem Rot. Glaskrümel hingen ihr wie Glimmer im Haar. Blut strömte ihr über den Kopf, die Wangen und das Kinn, von dem es herabtropfte und ihren weißen Mantel befleckte.

Sie sah ihn an. Diesmal stand ihr kein fragendes Grauen ins Gesicht geschrieben, keine Furcht … zumindest nicht um sich selbst.

»Steig aus, Connell!« Etwas Nasses, Gurgelndes entstellte ihre sonst so sanfte Stimme. Sie hörte sich schwach und zerbrochen an. »Du musst aussteigen.«

Connell schüttelte den Kopf. Er befand sich in seinem Traum, war ein Teil davon, dennoch wusste er, dass sich etwas verändert hatte.

»Ich kann nicht aussteigen, ich bleibe bei dir.«

»Steig aus, Liebster.«

Er spürte, wie ihn raue Hände schüttelten, und der Traum fiel von ihm ab …

»Wachen Sie auf, Mr. Kirkland«, sagte O’Doyle, dessen Hände Connells Schultern umfassten.

»W-was ist?« Mühsam kämpfte Connell darum, aufzuwachen. Die Erschöpfung in seinem Körper wollte die Herrschaft nicht aufgeben.

»Lybrand ist auf einen Silberkäfer gestoßen. Sie ist gerade alleine bei dem Ding.«

Schlagartig weiteten sich Connells Augen, und er befreite sich aus dem Würgegriff des Schlafs. Ohne auf die pochenden Schmerzen in seinen Knien zu achten, stand er auf und ergriff die H&K. Mack weckte gerade die beiden Wissenschaftler.

»Sobald die anderen wach sind, kommen Sie mit ihnen nach, so schnell wie möglich«, sagte O’Doyle. »Ich gehe zu Lybrand voraus.«

Bevor Connell etwas erwidern konnte, preschte der große Mann den Tunnel hinab. Sein gelber Anzug blitzte im Schein von Connells Helmlampe auf. Connell begab sich zu den beiden Professoren und Mack. Veronica schien bereit zum Aufbruch, während sich Sanji noch den Schlaf aus den müden Augen rieb.

Macks Augen hingegen waren vor Angst und Anspannung geweitet. Er bewegte sich mit plötzlichen, ruckartigen Bewegungen.

»Was ist dort unten passiert, Mack?«

»Wir haben einen Silberkäfer gefunden«, überschlug Mack sich beinahe mit seinem australischen Akzent. »Nur ist es keine Spinne – es ist eine Maschine, ein Roboter oder etwas in der Art. Lybrand hat gesagt, ich soll zurücklaufen und die anderen holen.«

Connell wandte sich den beiden Wissenschaftlern zu. »Sind Sie bereit?« Veronica wirkte verängstigt, nickte jedoch entschlossen. Sanji schien alles andere als bereit, trotzdem nickte auch er.

»Sie beide bleiben hinter mir«, sagte Connell. »Mack, Sie bilden das Schlusslicht. Behalten Sie die Wände und die Decke im Auge, und schauen Sie aufmerksam hinter sich. Lassen Sie nicht zu, dass sich irgendetwas von hinten an uns anschleicht.«

Damit setzte sich Connell in Bewegung und folgte O’Doyle den Tunnel hinab. Die anderen blieben wortlos dicht hinter ihm.

15:33 Uhr

Sonny McGuinness suchte mit seinem Walkie-Talkie abermals sämtliche Kanäle ab. Nichts. Nur statisches Rauschen. Das war alles, was er seit dem Verlassen des Lagers gehört hatte, abgesehen von dem kurzen Wortwechsel zwischen Cho und der geheimnisvollen Frau. Sie hatte sich in keiner Weise an die Standardvorgangsweise für Rettungseinsätze gehalten, demnach gehörte sie weder einer Polizeieinheit noch einer sonstigen Institution an. Wahrscheinlich bloß eine Wanderin. Allerdings war sie keine Amateurin, wenn sie sich hier in der Wüste aufhielt und wusste, wie man die Notfrequenz überwachte. Zudem hatte sie Chos Position ungemein schnell erkannt. Nicht viele Menschen wussten aus dem Stegreif, wo sich Kiln Springs befand.

Es überraschte Sonny, dass es überhaupt jemand aus dem Lager geschafft hatte – irgendwie hatte er erwartet, dass der Begräbnisberg gründlicher sein würde. Er hatte sich etwas über drei Kilometer davon entfernt befunden, als er die Schüsse, Explosionen und Alarmsirenen durch die klare Nachtluft hallen hörte. Dann hatte seine Neugier sich geregt.

Was geht dort hinten vor sich? Anfangs hatte er den Gedanken ignoriert und es geschafft, einen weiteren Kilometer hinter sich zu bringen. Doch seine dominante Neugier hatte ihm einfach keine Ruhe gelassen. Was tat der Begräbnisberg, wenn er erwachte und Menschen tötete? Gab es Jessups Dämonen wirklich? Jene Höhlenzeichnung der primitiven Sonne, die gar keine Sonne war – sahen Jessups Dämonen so aus? Sonny war umgekehrt, hatte sich dafür verflucht und war den Weg bis auf etwa anderthalb Kilometer Entfernung zum Lager zurückgelaufen.

Zumindest bis auf anderthalb Kilometer zu dem, was vom Lager noch übrig war. Durch sein Fernglas sah er lediglich ein paar schwarze Rauchschwaden und einige aus dem Sand ragende Metallteile sowie den Betonsockel des Dieseltanks. Der Ort war vollkommen dem Erdboden gleichgemacht worden. Es war, als wäre der Begräbnisberg zum Leben erwacht und hätte das gesamte Lager verschluckt.

Sonny hatte sich gerade noch rechtzeitig abgesetzt. Nun war EarthCore lediglich ein weiterer Eintrag im Lebenslauf des Begräbnisbergs, ein Eintrag, an den man sich neben jenen von Jebadaiah Jessup und Samuel J. Anderson erinnern würde.

Sonny entfernte sich zum zweiten Mal vom Lager und hielt in Richtung Norden auf die Route 21 zu. Zu Chos Position war es nur ein Fußmarsch von dreißig bis vierzig Minuten. Nach der Verwüstung des Lagers hatte er Cho nicht gesehen, wahrscheinlich, weil Sonny selbst in westlicher Richtung auf Milford zu geflohen war, während Cho sich anscheinend nordwärts auf die Route 21 zubewegt hatte. Sonny erfüllte das Wissen, dass Cho noch lebte, mit freudiger Erregung – einerseits, weil er den Mann mochte, andererseits, weil Cho ihm erzählen würde, was sich im EarthCore-Lager abgespielt hatte.

Etwas an Chos Unterhaltung mit der geheimnisvollen Frau beunruhigte Sonny. Unmittelbar nach dem Ende des Gesprächs, gleich, nachdem sie Cho gesagt hatte, dass sie sofort aufbrechen würde, hatte die eigenartige Statik wieder eingesetzt. Irgendetwas schien an der Sache nicht zu stimmen.

Er drehte sich um und schaute zum Begräbnisberg, der hoch und stolz inmitten des Wah-Wah-Massivs aufragte. Sonny befand sich nur etwa drei Kilometer nordwestlich von Chos Position. Wenn die Schätzung der Frau von zwanzig Minuten stimmte, würde sie ihn erreichen, bevor Sonny es schaffen konnte. Angeblich kam sie, um den Mann zu retten – Sonny fragte sich, weshalb ihm seine Intuition beharrlich einzureden versuchte, dass Cho in Gefahr schwebte.

Sonny seufzte und setzte sich Richtung Norden in Bewegung auf Kiln Springs zu.

15:34 Uhr

Connell hastete halb geduckt den niedrigen Tunnel entlang, die H&K fest umklammert. Er erreichte die Gabelung vor Veronica, Sanji und Mack. Lybrand und O’Doyle hatten die Waffen auf den Silberkäfer gerichtet. Wie erstarrt hing das Ding von der Decke, nur ein keilförmiger Teil bewegte sich und schwenkte in Connells Richtung, als er an der Gabelung eintraf. Connell verharrte reglos und starrte das Ding an, das seinen Blick zu erwidern schien. Er fand, dass es mehr nach moderner Kunst als einer Maschine oder einem Käfer aussah.

Veronica und Sanji trafen im Laufschritt ein. Ihr plötzliches Auftauchen erschreckte den Silberkäfer offenbar. Er vollführte eine ruckartige, zuckende Bewegung, als bereitete er sich darauf vor, sich zu verteidigen. Mack folgte etwas hinter den beiden Professoren – anscheinend war er für den Geschmack des Silberkäfers ein Mensch zu viel.

Ohne Vorwarnung ließ sich der Silberkäfer von der Decke fallen, vielleicht sprang er auch, denn er befand sich binnen eines Lidschlags auf dem Boden, wo er auf den Füßen landete. Connell war nicht sicher, ob er sich herumgedreht oder nur die Beine nach unten geschwenkt hatte. Jedenfalls huschte das Ding in einer silbrigen wieselflinken Bewegung davon und verschwand im dunklen Tunnel.

Mehrere Sekunden lang stand die Gruppe reglos da und wusste nicht, was sie denken oder sagen sollte. Insgesamt war ihnen allen klar, dass sich ihre Lage schlagartig verändert hatte, wenngleich niemand genau begriff, was das bedeutete.

Veronica brach das Schweigen. »Was, zur Hölle, war das für ein Ding?« Niemand antwortete. »Ich meine, es hat ausgesehen wie eine kleine Maschine, aber wie es gerannt ist …«

Die tiefe, fast greifbare Stille der Höhle erfüllte die Ohren aller. Niemand bewegte sich, alle warfen nur nervöse Blicke in jeden dunklen Bereich, jede Nische und Spalte. Alle hielten nach einem Aufblitzen von Silber Ausschau.

Connell ergriff leise das Wort. »Hat irgendjemand schon mal so etwas gesehen? Außer in Filmen?«

»Ich habe ein paar Beispiele der unbemannten NASA-Erkundungstechnologie gesehen«, erwiderte Mack. »Das war bei einer Konferenz über die Zukunft des Bergbaus. Die Erkundungsgeräte waren ähnlich wie Insekten aussehende Maschinen, nur wesentlich größer. Sie werden für die unbemannte Erforschung der Gebirge auf dem Mars entwickelt, allerdings bewegen sie sich nicht so wie diese Dinger. Das Modernste, das unsere Technik zu bieten hat, bewegt sich kaum schneller als eine Schildkröte und sieht dabei unverkennbar wie eine Maschine aus.« Mack brauchte nicht weiter zu erläutern, worauf er damit hinauswollte. Der Silberkäfer bewegte sich wie ein Tier, als wäre er lebendig.

»Ich hatte einmal die Gelegenheit, ein Roboterlabor am MIT zu besichtigen«, meldete sich Sanji zu Wort. »Soweit ich weiß, verfügt man dort über die fortschrittlichste Robotertechnologie überhaupt. Ich habe Ghengis IV und die anderen Topmodelle des MIT gesehen. Einige davon sahen wie Insekten aus, aber auch sie bewegen sich nicht wie das, was wir gerade gesehen haben. Deren bester Roboter, ich glaube, er heißt Cassiopeia IX, wurde letztes Jahr gebaut. Er braucht über eine Minute, um ein Zimmer zu durchqueren, und dabei handelt es sich um den wahrscheinlich am weitesten entwickelten autonomen Roboter auf dem Planeten.«

»Wie schnell, schätzen Sie, dass sich dieses Ding fortbewegt hat, O’Doyle?«, fragte Connell, der wünschte, Angus wäre bei ihnen. Angus hätte das Wunder, das sich ihnen soeben offenbart hatte, auf Anhieb durchschaut.

»Ich würde sagen, so zwischen dreißig und vierzig Kilometer pro Stunde, Mr. Kirkland«, antwortete O’Doyle. »Das Ding ist abgezischt wie eine Rakete und hatte die Geschwindigkeit fast sofort erreicht.«

Connell sah Mack an. »Warum wurde bei einer Bergbaukonferenz über Erkundungsroboter für den Mars gesprochen?«

»Na ja, man dachte, wir könnten eines Tages Roboter einsetzen, um in tiefere Bereiche der Erde vorzudringen, in denen es für Menschen zu gefährlich ist. Allerdings bräuchte man dafür sehr fortschrittliche Maschinen. Sie müssten Sprenglöcher bohren, durch Tunnel navigieren, Gestein abtransportieren – eben all das tun, was jetzt Menschen machen.«

»Aber es gab dort nichts, was sich mit dem vergleichen lässt, was wir gerade gesehen haben?«

»Nicht annähernd. Das wäre, als vergliche man ein Rad aus Stein mit einem Ferrari.«

»Also schön, dieses Ding ist revolutionär«, ergriff Veronica das Wort. »Ich denke, so viel haben wir inzwischen festgestellt. Aber wer hat es gebaut? Warum ist es hier unten, und was tun wir diesbezüglich?«

Connell hatte keine Antwort parat. Dieselben Fragen wirbelten ihm selbst im Kopf herum. »Wir müssen Ausschau nach ihnen halten«, sagte er schließlich. »O’Doyle denkt, dass es eine ganze Menge von ihnen gibt. Wir müssen davon ausgehen, dass sie für einen bestimmten Zweck hier sind. Jemand muss diese Dinger hierhergebracht haben.«

»Es müssen dieselben Leute sein, die Jansson umgebracht und den Aufzug sabotiert haben«, meinte Lybrand. »Also sollten wir besser annehmen, dass sie äußerst gefährlich sind.«

»Da ist noch etwas«, ergänzte O’Doyle, dessen Augen rastlos jeden Winkel des Tunnels absuchten. »Das Ding hat jeden von uns angesehen. Die Japaner befestigen Kameras auf Kakerlaken, so unglaublich es klingt. Wir wissen, dass der Silberkäfer uns gesehen hat. Also müssen wir annehmen, dass dasselbe für seine Besitzer gilt. Wer immer die Saboteure sind, vermutlich wissen sie, dass wir uns hier unten befinden.«

Connell nickte. »Sie haben Recht«, sagte er. »Packen wir zusammen und gehen wir weiter.« Er ließ den Blick über die Gruppe wandern. Alle wirkten erschöpft, dennoch beschwerte sich niemand über seine Entscheidung.

Sie alle wollten nach draußen, und zwar so schnell wie möglich.

15:58 Uhr

Während Meredith Brooks’ Song Bitch aus den Lautsprechern dröhnte, segelte Kaylas schwarzer Landrover mit hundertachtzig Kilometer pro Stunde nach der Fahrt über einen kleinen Hügel durch die Luft und wirbelte sowohl beim Abheben als auch bei der Landung eine Staubwolke auf. Der Aufprall auf dem Boden rüttelte sie auf dem Sitz durch, doch sie nahm es kaum wahr, denn als sie den Hügel hinter sich gelassen hatte, erblickte sie endlich jenes Stück Scheiße namens Cho Takachi.

Sorglos saß er da, als sonnte er sich am Straßenrand. Ihre mit einem Schalldämpfer versehene Steyr GB-80 drückte sanft gegen ihren Rücken und fühlte sich durch ihre solide Gegenwart beruhigend an. Instinktiv griff Kayla mit der Hand unter den Sitz und überprüfte die Lage der automatischen Galil ARM. Schließlich war dies eine weitläufige Wüste, in der eine Frau nie zu vorsichtig sein konnte.

Sie bremste heftig und brachte den Rover schlitternd vor Cho zum Stehen. Während sich der Mann langsam auf die Beine rappelte, sprang Kayla aus dem Wagen.

Er sah lausig aus, wie etwas, das man sich von der Schuhsohle gekratzt hatte. Sein Gesicht wirkte wie gebraten, hatte eine hummerartige orange Färbung angenommen. Selbst zu blinzeln musste ihn schmerzen. An seiner Schulter prangte ein schmutziger, blutgetränkter Verband. Kayla entspannte sich; selbst wenn sie Cho nicht erreicht hätte, viel weiter hätte er es ohnehin nicht mehr geschafft. Ihr fiel die mit einem Perlmuttgriff verzierte .45er in seinem Schulterhalfter auf; sie würde diese Angelegenheit rasch erledigen müssen.

»Hallo«, begrüßte ihn Kayla in freundlichem Tonfall. »Sie sehen ja nicht besonders gut aus.«

»Ich fühle mich beschissen«, gab Cho mit einem gequälten Lächeln zurück. »Jedenfalls bin ich sehr froh, Sie zu sehen.«

Kayla schlang sich seinen Arm über die Schulter und half ihm zur Beifahrertür hin. Sie sah sich um, hielt nach Anzeichen von Menschen Ausschau – keine Autos, keine Leute, rein gar nichts.

»Warten Sie, ich mache nur rasch die Tür auf«, sagte Kayla.

Cho lehnte sich gegen die Seite des Landrover und lächelte, obwohl er vor Schmerzen zusammenzuckte.

»Sie haben mir einen ganz schönen Schreck eingejagt«, meinte Kayla.

»Warum das?«

Sie trat einen Schritt zurück und zog die Steyr. »Weil ich dachte, du würdest es mir vermasseln, du Stück Scheiße.«

Cho griff sofort nach seiner Pistole, doch er war zu langsam.

Kayla drückte drei Mal ab und versenkte alle drei Kugeln in Chos Brust. Er taumelte gegen den Landrover, drehte sich einmal herum und fiel mit dem Gesicht voraus zu Boden.

Kayla lächelte, als sie den Lauf der Pistole an seinem Hinterkopf ansetzte.

Dann drückte sie zwei weitere Male ab.

16:01 Uhr

Sonny spürte Staub auf der Zunge, bevor ihm klar wurde, dass ihm der Mund offen stand. Sie hatte ihn getötet.

Einfach so. Ganz beiläufig. Sie hatte eine Pistole gezogen und sein Gehirn über den Trampelpfad verteilt. Es war nicht fair. Cho hatte es aus dem Lager geschafft, war dem unbekannten Grauen entronnen, das alle anderen verschlungen hatte. Und dann war diese Frau aufgetaucht und hatte ihn umgebracht.

Dafür wirst du bezahlen, Schwester, dachte Sonny. Ich weiß noch nicht, wie, aber irgendwie werde ich dich dafür büßen lassen.

Wer war sie, und was tat sie hier draußen? Sonnys Neugier flammte fast so hoch auf wie seine Wut. Er wandte sich vom Schauplatz ab, an dem Cho den Tod gefunden hatte, und setzte sich wieder in Richtung Route 21 in Bewegung, die sich nur fünf Kilometer entfernt befand. In ein paar Stunden konnte er sie erreichen und versuchen, Hilfe zu finden; vielleicht, indem er eine Mitfahrgelegenheit nach Milford ergatterte und die Staatspolizei alarmierte.

Nach eingehenderer Betrachtung entschied er, der Straße doch lieber fernzubleiben. Schließlich konnte er nicht wissen, ob und wann diese Psychoschlampe darauf vorbeifahren würde. Er würde stattdessen das Wah-Wah-Tal durchqueren und eine der Dutzenden Minen anpeilen, die sich über die rund achtzehn Kilometer entfernt gelegenen San Francisco Mountains verteilten – er würde frühestens gegen zwei Uhr nachts dort eintreffen.

Unvermittelt blieb Sonny stehen, wobei er eine kleine Staubwolke aufwirbelte, die sich träge vor seinen Füßen kräuselte. Er wusste, dass der Fundort Milliarden wert war. Und er wusste, dass Connell ihn geheim gehalten hatte, dennoch mussten andere Leute bei EarthCore darin eingeweiht sein, was vor sich ging. Sie würden sich ein Füllhorn wie den Begräbnisberg nicht entgleiten lassen. Das Lager war ausgelöscht worden – wie lange würde es dauern, bis EarthCore jemanden schickte, um nachzusehen, was aus der Investition des Unternehmens geworden war?

Ihm wurde klar, dass zwei Uhr nachts zu spät sein konnte. Wenn er wusste, dass EarthCore Leute schicken würde, dann wusste es auch dieses Weib, das Cho getötet hatte. Wahrscheinlich hatte sie Cho deshalb umgebracht – um ihn davon abzuhalten, Hilfe zu verständigen.

Sie hatte ihn getötet, um sich Zeit zu erkaufen.

Aber Zeit wofür? Sie könnte nicht viel Erz aus dem Berg holen, bevor die EarthCore-Leute eintreffen würden, zumindest nicht annähernd genug, um damit den Mord an einem Menschen zu rechtfertigen. Außerdem könnte sie das Erz nicht alleine befördern, und er hatte niemanden sonst bei den Überresten des Lagers gesehen.

Wenn sie kein Vermögen aus der Mine klauen konnte, was konnte dann wichtig genug sein, um Cho und etwaige andere Überlebende zu töten, die sie vielleicht gefunden hätte? Im Walkie-Talkie knisterte unverändert nur statisches Rauschen – er konnte immer noch keine Hilfe rufen. Bis zu den San Francisco Mountains würde er mindestens zehn Stunden brauchen. Selbst im besten Fall würde die Staatspolizei von Utah oder die Polizei aus der Gegend wohl erst morgen Nachmittag an der Mine eintreffen.

Bis dahin würde sie verschwunden sein. So zweifelsfrei wie er wusste, dass der Begräbnisberg Tod und Verderben bedeutete, wusste er, dass sie verschwunden sein würde. Sonny würde vermutlich nie erfahren, was sie vorgehabt hatte oder was so wichtig gewesen war, dass sie Cho dafür getötet hatte. Er würde nie wieder etwas von ihr hören.

Er ballte die Hände zu Fäusten und knurrte bei sich. Sonny wusste, was er zu tun hatte. Er konnte weiter in Richtung der San Francisco Mountains marschieren, aber irgendwann würde sich seine Neugier ohnehin durchsetzen und ihn zur Umkehr zwingen. Jede Minute, die er in diese Richtung lief, kam blanker Zeitverschwendung gleich.

Er spuckte einen Pfropfen Kautabak Marke Copenhagen auf den Boden, trank einen Schluck aus seiner Feldflasche, steckte sich einen frischen Priem in den Mund und kehrte in Richtung des Begräbnisbergs um.


Kapitel fünfundzwanzig

15:17 Uhr15439 Fuss unter der Erdoberfläche

Mack und Lybrand bewegten sich vorwärts, die meiste Zeit auf dem Bauch kriechend, ansonsten halb geduckt. Macks Muskeln beschwerten sich mittlerweile unablässig. Die Erschöpfung forderte ihren Tribut und beeinträchtigte seine Konzentration. Er würde sehr bald Schlaf brauchen, und zwar mehr als dreißig Minuten.

»Hören Sie das?«, rief Lybrand hinter ihm.

Die Worte jagten Mack schlagartig einen Schauder über den Rücken. Der Atem stockte ihm in der Kehle, als er auf das Klick-klick eines Silberkäfers lauschte. Doch nicht das hörte er, sondern ein tiefes, widerhallendes Rauschen.

»Was ist das?«, fragte Lybrand. »Klingt wie das Geräusch, wenn man sich eine Muschel ans Ohr hält.«

»Ja, stimmt«, pflichtete Mack ihr bei.

Gleichwohl klang es noch ein wenig anders, wie etwas, das er schon einmal gehört hatte, aber nicht einzuordnen vermochte. Er zog die Karte aus seinem Gürtel und starrte auf das verwirrende Geflecht der Tunnel und Höhlen. Etwa dreihundert Meter vor ihnen musste ein großer Tunnel liegen, größer als die meisten.

»Ich glaube, wir sind fast da«, sagte Mack. »Vor uns ist ein großer Tunnel, der direkt zur ›dichten Masse‹ führt. Den Rest des Weges sollten wir aufrecht gehen können.«

»Na, dann weiter«, erwiderte Lybrand. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal so darauf freuen könnte, einfach nur aufzustehen und zu laufen.«

Mack steckte die Karte zurück unter den Gürtel und robbte weiter, während er im Hinterkopf sein Gedächtnis nach jenem mysteriösen rauschenden Laut durchkramte.

18:25 Uhr

Lautlos wie ein trockener, über den Wüstensand wehender Grashalm kroch Sonny zur Kuppe eines Felsrückens hinauf, der ihm einen klaren Blick auf die Überreste des Lagers ermöglichte. Durch seine Position konnte er auch das kleine Versteck im Auge behalten, das Chos Mörderin benutzt hatte. Im Augenblick befand sie sich unten auf dem Gelände des einstigen Lagers, stocherte zwischen den sichtbaren Trümmern aus zerbrochenem Holz oder verbogenem Metall herum und hatte keine Ahnung, dass Sonny jede ihrer Bewegungen beobachtete.

Hoffentlich bleibt es so, dachte Sonny. Wenn sie mich sieht, ende ich genau wie Cho.

Sonny sah zu, wie sie sich durch das verwüstete Lager bewegte. Über dem Rücken trug sie eine tödliche Maschinenpistole, in den Händen hielt sie eine Kiste. Fallweise fand sie im Sand etwas von Interesse, legte es in die Kiste und setzte ihre merkwürdige Erkundung fort.

Es überraschte ihn, wie geschickt sie darin war, sich zu verbergen. Die Frau war eindeutig kein Wüstenneuling. Bei seinem ersten, vorsichtigen Streifzug durch das Gebiet hatte er ihr Versteck völlig übersehen. Sie wusste eindeutig, was sie tat. Schließlich hatte er den Landrover entdeckt. Selbst die beste Tarnung konnte ein solches Fahrzeug nicht verbergen, nicht einmal in den Bergen. Von dort aus hatte es sich vergleichsweise einfach gestaltet, ihr Versteck aufzuspüren, wenngleich sie ihre Spuren bemerkenswert gut verwischt hatte. Ihr Nest bot eine hervorragende Aussicht auf das einstige Lager. Sie musste von Anfang an dort gewesen sein, beobachtet und gewartet haben.

Das Lager präsentierte sich noch so, wie er es zuletzt gesehen hatte – ausgelöscht und nahezu unkenntlich. Sonny konnte die Vorstellung nicht abschütteln, dass der Berg lebendig geworden war und es verschlungen hatte. Nur wenige Brocken verkohlten Holzes und geschwärzten Metalls ragten noch aus Sand und Stein.

Ein glimmender Haufen pumpte dünne schwarze Rauchschwaden in die anbrechende Nacht. Kleine, ersterbende Flammen tänzelten matt zwischen der schimmernden Glut. Offensichtlich ein neues Feuer; er hatte es nicht gesehen, als er das Lager zuletzt verlassen hatte. Sonny spähte durch sein kompaktes Fernglas. Selbst mit der geringen Vergrößerung, die das kleine Ding bot, erkannte er auf dem Haufen einen rußgeschwärzten Schädel, der inmitten der flackernden Flammen grinste. Sie hatte Chos Leiche ins Lager mitgenommen, zerstückelt und verbrannt. Aber warum? Ein weiteres Rätsel fügte sich zu einem vollen Sack unerklärlicher Handlungen hinzu.

Was immer sie im Schilde führte, sie musste bald damit anfangen. Ihr lief die Zeit davon, denn EarthCore konnte jeden Moment eintreffen. Sonny hatte nach wie vor keine Ahnung, was sie möglicherweise plante, und dieses mangelnde Wissen fraß sich durch seine Seele wie ein Krebsgeschwür.

Die geheimnisvolle Frau beendete ihre Erkundung und kehrte zu ihrem Versteck zurück. Sie trug mit Munitionsmagazinen vollgepacktes Gurtzeug und eine große Pistole in einem Schulterhalfter. Unter gewöhnlichen Umständen hätte Sonny das lange, blonde Haar bewundert, das anmutig in der Brise wehte, ebenso die perfekte Wölbung ihrer Hüften – aber nicht im Augenblick. Nicht nach dem, was sie getan hatte. Diesen Körper könnte er nur auf eine Weise bewundern. Wenn er kalt, reglos und tot wäre.

18:26 Uhr

Kayla schleppte die Ausrüstungskiste zurück zu ihrem Versteck. Sie hatte versucht, die Leichen zu zählen und mit der Personalliste abzugleichen, die sie während der Observation des Lagers erstellt hatte, allerdings hatte sie rasch festgestellt, dass es eine unmögliche Aufgabe war. Der ganze Bereich war von vergrabenen Leichenteilen übersät, die meisten davon vom Feuer verkohlt und geschwärzt. Das musste sie den Kreaturen lassen – sie gingen definitiv gründlich vor.

Trotz der Zerstörung des Lagers hatte sie in den Trümmern einen wahren Schatz entdeckt – eines von Angus’ Marco-Geräten, mit denen man in den Höhlen Vermisste aufspüren konnte. Die Flammen hatten das Metallgehäuse geschwärzt, dennoch funktionierte das Gerät einwandfrei. Über zwei Stunden hatte sie in der Hoffnung, ein solches Ding zu finden, die Überreste des Labors durchwühlt.

Mit der Marco-Einheit konnte sie die Leichen wesentlich präziser zählen, als es ihr andernfalls möglich gewesen wäre. Ohne das Gerät hätte sie nur anhand der Schädel auf die Zahl der Toten schließen können, aber die meisten Schädel waren in Stücke zertrümmert und obendrein ziemlich tief vergraben. In einer Hinsicht musste sie Angus Respekt zollen – er lieferte Qualitätsarbeit. Seine kleinen Polo-Transmitter funktionierten erstklassig, obwohl die Körper, an denen sie befestigt worden waren, längst verbrannt waren.

Insgesamt fehlten zwölf Personen. Zwölf Namen schienen nicht unter den verstümmelten, auf dem Gelände des einstigen Lagers vergrabenen Leichen auf. Die Liste las sich wie eine Aufstellung der Elite der zuvor im Lager Anwesenden.

Professor Veronica Reeves. Professor Sanji Haak. Bertha Lybrand. Patrick O’Doyle. Mack Hendricks. Sonny McGuinness. Connell Kirkland. Fritz Sherwood. Lashon Jenkins. Brian Jansson.

Und natürlich Angus Kool und Randy Wright.

Selbstverständlich mussten sie mittlerweile tot sein. Alle bis auf Angus und Randy hatten sich in den Höhlen aufgehalten, als die Ungeheuer angriffen. Selbst wenn sie den blutrünstigen Kreaturen irgendwie entgangen waren, befanden sie sich ohne Ausweg unter tonnenweise Gestein vergraben. Kayla widerstrebte es grundsätzlich, irgendetwas als gegeben anzunehmen, aber in diesem Fall glaubte sie, Connell und die anderen mit ruhigem Gewissen abschreiben zu können.

Cho schien der Einzige gewesen zu sein, der es aus dem Lager geschafft hatte. Sie hatte ihn mit einem zerbrochenen, von den Angreifern vergraben zurückgelassenen Halbmondmesser in kleine Teile zerlegt und anschließend verbrannt. Inzwischen unterschied er sich nicht mehr vom Rest der Opfer.

Aber was war mit Angus und Randy? Was konnte sie gegen die beiden unternehmen? Sie befanden sich immer noch in einem Krankenhaus in Milford … und konnten jederzeit zurückkehren. Kayla musste sich um sie kümmern, und zwar rasch. Nur, um sicherzugehen. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Barbara Yakely würde schon bald jemanden schicken, um herauszufinden, warum Connell sich nicht mehr meldete. Sobald das geschah, war Kaylas Spiel vorbei.

Sie musste demnächst, bevor jemand von EarthCore aufkreuzte, Kontakt mit der NSA aufnehmen und für den Tod des gesamten Lagerpersonals sorgen, bevor die NSA hier eintraf. Die NSA würde selbst vor etwas so Schlichtem wie dem Mord an ein paar Überlebenden zurückschrecken, das wusste Kayla aus Erfahrung. Einer schmerzlichen Erfahrung, die sie eine vielversprechende Karriere gekostet hatte.

Es war ein Wettrennen gegen die Zeit. Sie musste der NSA diese Geschichte auf dem Silbertablett und ohne jegliche Komplikationen präsentieren. Zudem hatte sie nur eine einzige Chance, die darin bestand, das Ganze so einzufädeln, dass NSA-Direktor André Vogel derjenige sein würde, der die Informationen dem Präsidenten überbrachte. Ein solcher Coup würde Vogels politischer Karriere einen Turbovorschub leisten. Er würde die Kontrolle über die Entdeckung haben und wahrscheinlich einer der Hauptansprechpartner des Präsidenten in der Causa bleiben, wenngleich die eigentliche Arbeit vor Ort von der Air Force und von Personal aus der Area 51 in Nevada verrichtet werden würde.

Kayla begab sich zur COMSEC-Einheit. Es war an der Zeit, Verbindung aufzunehmen und die Dinge ins Rollen zu bringen; allerdings durfte sie nicht zulassen, dass die NSA ihren Standort erfuhr. Sie würde mehrere Satelliten-Umleitungen für ihr Signal einrichten müssen, um es für die NSA unmöglich zu machen, ihre Position zu orten. Die Koordinaten für diesen Ort stellten ihren einzigen Verhandlungstrumpf dar. Sie hatte vor, ihn geheim zu halten, bis ihre einzige Forderung erfüllt würde.

Vor dem Anruf musste sie noch einen kurzen Ausflug zum Milford Valley Memorial Hospital unternehmen.

18:31 Uhr15512 Fuss unter der Erdoberfläche

Connell stand bei den anderen und starrte auf das mächtige Hindernis vor ihnen.

»Tja, so viel zum Aufrechtgehen«, brüllte Lybrand – alle mussten brüllen, um sich über das Tosen des Flusses Gehör zu verschaffen.

»Ich wusste, dass ich dieses Geräusch schon mal gehört habe«, sagte Mack. »Ich habe schon öfter unterirdische Flüsse gesehen, aber noch nie so etwas.«

Die Lichter der Gruppe wanderten über die dunkle Wasseroberfläche, ein gut zwanzig Meter breites welliges Band aus grimmigem Schwarz. Der Fluss strömte durch eine Kluft mit lotrechten, mindestens dreißig Meter hoch aufragenden Wänden. Verschiedene Schattierungen von Grau, Rot und Braun verrieten unterschiedliche Ablagerungsschichten im Fels der Wand. Ganz oben, wo ihre Helmlampen nur mehr einen trüben Schimmer bewirkten, funkelte eine flache Sandsteinschicht mit unberührtem weißem Gips, eine Decke, wie sie der Grandeur der Kalksteinkluft und des aufgewühlten Flusses geziemte. Etwa zwanzig Meter flussabwärts toste das Wasser über schartige Stromschnellen, die eine Überquerung unmöglich gestalteten. Und flussabwärts war die Richtung, die sie einschlagen mussten.

Connell sah Mack an. »Irgendwelche Vorschläge?«

»Ich dachte, wir könnten diesem Weg bis zur ›dichten Masse‹ folgen, aber der Fluss ist aus der Karte nicht ersichtlich«, erwiderte Mack. »Wir müssen ihn überqueren und uns dann durch die Tunnel auf der anderen Seite vorarbeiten.«

Connell nickte. O’Doyle ging zu Mack und betrachtete mit ihm gemeinsam die Karte. Während die beiden versuchten, den weiteren Weg zu bestimmen, sah sich Connell nach einem Sitzplatz um, damit er seine Knie ausruhen konnte. Durch das ständige Kriechen über Fels beschwerte sich seine alte Verletzung von jenem Autounfall grausam deutlich. Er setzte sich ans Ufer und ließ den Schein seiner Helmlampe über die seichten Stellen wandern.

Vor Schmerz zusammenzuckend kniete er sich hin und tauchte die Hand unter die Oberfläche. Das Wasser wirkte kalt und schwarz, doch er spürte die Hitze selbst durch die KoolSuit-Handschuhe.

Connell starrte flussabwärts in die Richtung, die sie zur ›dichten Masse‹ führen würde. Der Fluss schäumte zornig; dunkel und hungrig schien er nur darauf zu warten, etwas zu verschlingen. Connell ging zu O’Doyle.

»Könnten wir nicht etwas zusammenbasteln und damit den Fluss hinunterfahren?«, fragte Connell. »Ich meine, er würde uns direkt zur ›dichten Masse‹ befördern.«

»Denken Sie nicht mal daran, Mr. Kirkland«, entgegnete O’Doyle. »Wir wissen nicht, wie tief er ist – und sehen Sie sich nur diese Strömung an. Wir müssen ihn überqueren, das ist unsere einzige Chance.«

O’Doyle begann, den KoolSuit abzustreifen. Die Muskeln seiner Arme zuckten bei jeder Bewegung, ebenso waberte das Fett um seine Hüfte und seinen Bauch. Alle starrten auf die Unmenge an kleinen Flaggentätowierungen, die O’Doyles Rücken und Arme bedeckten. Eine Handvoll davon erkannte Connell: Brasilien, Argentinien, Frankreich, Irak, Kuwait, Saudi-Arabien, Ägypten, Türkei, Australien, Russland, Kolumbien, Algerien. Die Flaggen bildeten geordnete Reihen und Spalten, die sich vom Hals bis zur Hüfte hinab über seinen gesamten Rücken erstreckten und sich sogar bis auf die Oberarme ausbreiteten.

»Was sind Sie – eine Litfaßsäule für die Vereinten Nationen?«, fragte Veronica.

O’Doyle lachte. »Etwas in der Art, Professor.«

»Warum ziehst du dich aus?«, wollte Lybrand wissen, aus deren Augen Besorgnis sprach.

»Weil es mir sonst nicht gelingen wird, hinüberzuschwimmen.« O’Doyle stieg aus dem Anzug und schien sich seiner Nacktheit in keiner Weise zu schämen. Er deutete auf eine schäumende Welle, die sich über einem scharfkantigen Gesteinsbrocken auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses brach. »Man braucht sich nur den Verlauf der Strömung anzusehen. Wahrscheinlich pralle ich gegen diesen Brocken dort. Dabei würde der Anzug mit Sicherheit reißen, und dann würde ich in der Hitze nicht lange durchhalten, selbst wenn uns die Überquerung gelingt.« Die KoolSuits ließen sie die sengende Temperatur in der Höhle, die mittlerweile bei über neunzig Grad Celsius lag, bis zu einem gewissen Grad vergessen.

»Verflucht«, stieß O’Doyle hervor, auf dessen Körper sich schlagartig ein Schweißfilm bildete. »Hier unten ist es wirklich beschissen heiß.«

»Sie müssen das nicht tun, O’Doyle«, sagte Connell.

O’Doyle ließ ein zuversichtliches Lächeln aufblitzen. »Und ob. Unsere Vorräte sind begrenzt, Mr. Kirkland. Wir können es uns nicht leisten, umzukehren.«

Connell bildete mit den behandschuhten Händen eine Schale, tauchte sie ins Wasser und benetzte sein Gesicht. Das Wasser fühlte sich kaum kühler an als die Luft.

»Das Wasser hat wahrscheinlich um die siebzig Grad«, meinte Connell. »Darin werden Sie es nicht lange aushalten.«

»Dann muss ich es schnell hinüberschaffen«, erwiderte O’Doyle.

Er bedeutete Lybrand, ihm ein Seil zu geben. Sie brachte es ihm, berührte seine Hand und sah ihm ins Gesicht. O’Doyle erwiderte den Blick mit einem kurzen, selbstbewussten Lächeln, dann schaute er zum Rest der Gruppe.

»Ich binde mir dieses Seil um«, brüllte er und verfiel in den Tonfall eines Ausbildungsoffiziers. Er hielt das Seil hoch wie ein Beweismittel bei einem Gerichtsverfahren. »Falls ich flussabwärts gezogen werde und es nicht ans andere Ufer schaffe, müssen Sie mich einholen wie einen großen Fisch.«

Er knotete sich das Seil fest um die Brust, warf Connell das andere Ende zu und watete vorsichtig in den Fluss. Mit jedem langsamen Schritt versank er tiefer, als steige er eine Treppe hinab. Das Wasser spritzte an seinem Körper hoch.

Connell ordnete rasch alle entlang des Seils an. Er selbst stellte sich am nächsten zum Wasser. Sanji diente als Anker, indem er sich das Seil um die Leibesmitte band.

O’Doyle schaute zu Connell. »Sind Sie bereit?«, fragte er. Connell nickte. Die anderen standen stocksteif da, die Augen beklommen geweitet. O’Doyle kehrte zum Ufer zurück. Er holte tief Luft, dann preschte er ins Wasser los. Sein Fett waberte, seine Muskeln spannten sich. Mit einem Aufschrei sprang er vorwärts, trat mit den Beinen in Weitspringermanier in der Luft. Helmlampen folgten ihm und erhellten seinen tätowierten Körper vor dem Hintergrund der lichtlosen Kluft. Connell erkannte, dass O’Doyle nicht direkt auf das gegenüberliegende Ufer zusprang, sondern ein wenig stromaufwärts in Richtung eines Felsbrockens, der aus dem Fluss ragte wie die Rückenflosse eines Hais vor einem Angriff.

O’Doyle landete im Wasser und hechtete vorwärts, ruderte inmitten der schäumenden Wirbel mit den Armen. Kaum war er eingetaucht, wurde er flussabwärts gerissen, erfasst von der gewaltigen Strömung. O’Doyle versuchte, seinen Körper zu drehen, um den Haifischflossenfels zu erwischen, doch er fand keinen Halt, um den Aufprall abzudämpfen. Die Strömung schleuderte ihn gegen den scharfkantigen Stein wie einen Vogel, der gegen eine Fensterscheibe kracht. Betäubt federte er ein wenig zurück und rollte von der gegenüberliegenden Seite des Steins.

Das Seil folgte ihm und spannte sich jäh, zog die Gruppe unerwartet auf das Wasser zu. Veronica verlor auf dem nassen Schluff den Halt und stürzte heftig zu Boden. Das Seil zerrte Sanji ruckartig vorwärts; auch er verlor das Gleichgewicht. Seine Füße rutschten auf dem schleimigen Untergrund aus und ließen ihn auf dem Hintern landen.

Das Seil zog Connell ins Wasser, dennoch hielt er es fest. Der Fluss schwappte um seine Schultern. Mack befand sich direkt hinter ihm; dem Australier spritzte das Wasser um die Hüfte. Lybrand grunzte vor Anstrengung. Macks Füße glitten auf dem rutschigen Schluff aus, und er landete mit dem Gesicht voraus im Wasser, schlug wild um sich, als er gegen die beharrliche Strömung der Flachstelle ankämpfte.

Kaum vier Sekunden, nachdem O’Doyle ins Wasser gesprungen war, lag sein Leben in den Händen von Connell und Lybrand.

Der Zug der Strömung an O’Doyles Gewicht zerrte Connell weiter in den Fluss. Das raue Seil glitt durch seine Hände. Wasser wirbelte ihm um den Kopf, in den Mund, in die Nase. Connell stemmte die Füße gegen einen unsichtbaren Felsbrocken und zog mit aller Kraft, neigte dabei den Kopf zurück, um Atem einzusaugen, der halb aus Luft, halb aus Wasser zu bestehen schien.

Das rutschende Seil scheuerte die KoolSuit-Handschuhe durch und schnitt sich in die Haut seiner Handflächen und Finger. Connell schrie vor Schmerzen auf, trotzdem packte er fester zu und zog – das Rutschen hörte auf, und das Seil spannte sich wieder. Er verzog vor Anstrengung das Gesicht, weigerte sich loszulassen, ignorierte das Brennen seiner Hände. Der Fluss riss ihm den Helm vom Kopf. Die Strömung erfasste ihn und beförderte ihn flussabwärts – binnen eines Lidschlags war er verschwunden.

Er hörte, wie Lybrand hinter ihm vor Anstrengung knurrte. Primitive Instinkte brüllten ihm zu, das Seil loszulassen und ans Ufer zurückzukehren, aber er ignorierte sie. Stattdessen streckte er die Beine durch und zog mit solcher Kraft, dass seine Muskeln protestierend aufheulten. Etwas in seinem Rücken knackte mit einem banjoartigen Laut, gefolgt von sengendem Schmerz, doch auch dem schenkte er keine Beachtung.

Veronica rappelte sich auf und eilte zurück in die Linie, zog, so kräftig sie konnte. Durch ihr Zutun erhielt Sanji die Chance, sich ebenfalls auf die Beine zu kämpfen; mit einem wütenden Knurren grub der fettleibige Mann die Fersen in den Schluff, dann begann er, mit einem kraftvollen Schritt nach dem anderen rückwärts zu gehen. O’Doyle spuckte Wasser, ergriff das Seil und hantelte sich auf den Haifischflossenfels zu.

Connell schaffte es, von dem Stein, an dem er sich abstemmte, einen Schritt zurückzutreten. Mack versuchte aufzustehen, rutschte jedoch abermals aus und fiel wieder hin. Sein Helm prallte platschend und mit einem dumpfen Knall von einem Felsbrocken ab. Sofort erschlaffte er und begann, flussabwärts zu treiben. Connell umklammerte mit einer Hand weiter das Seil, während er die andere verzweifelt ausstreckte und Mack gerade noch rechtzeitig am Kragen packte, als die Strömung anfing, den Australier in die reißende Mitte des Flusses zu ziehen. Macks Helm blieb auf seinem Kopf.

O’Doyle erreichte den Haifischflossenfels und kletterte daran empor. Das Seil hing durch. Connell ließ es los und zog Mack mit beiden Händen ans Ufer. Lybrand eilte herbei und half ihm; gemeinsam schleiften sie Mack aus dem Wasser und ließen seinen schlaffen Körper auf den nassen, glitzernden Sand sinken. Immer noch ignorierte Connell seinen schmerzenden Rücken und seine blutenden Hände und packte das Seil wieder.

O’Doyle gelang es, sich auf den Haifischflossenfelsen zu kauern. Rings um seine Füße spritzte Wasser, und er sah aus, als surfte er auf den Stromschnellen. Seine gespannten Beine beförderten ihn abermals über das Wasser. Platschend landete er nur anderthalb Meter vor dem Tunnel auf der gegenüberliegenden Seite im Fluss. Mit langen Zügen seiner kräftigen Arme schwamm er in Richtung des Ufers. Wie O’Doyle vorhergesagt hatte, prallte er mit verheerender Geschwindigkeit gegen den vorstehenden Felsbrocken. Er wurde mit solcher Wucht dagegengeschleudert, dass Connell überzeugt davon war, er würde zurückfedern, untergehen und ertrinken, doch O’Doyle klammerte sich verbissen am Felsen fest. Die reißende Strömung ließ das Wasser rings um ihn aufspritzen.

O’Doyle zog sich an dem Felsbrocken entlang auf den dunklen Tunneleingang auf der anderen Seite zu. Schließlich gelang es ihm, sich ans Ufer zu hieven.

Er sicherte das Seil, und die Gruppe begann, nacheinander den Fluss zu überqueren. Den Anfang machte Lybrand, die O’Doyles KoolSuit mitnahm und den anderen zeigte, wie sie es anstellen mussten. Als Nächstes kamen nacheinander die beiden Professoren an die Reihe. In der Zwischenzeit erlangte Mack das Bewusstsein wieder. Er wirkte benommen und schwach, trotzdem bewältigte er mit Connells Hilfe die Überquerung des Flusses.

Als Connell mit pochendem Knie und stechendem Rücken aus dem tosenden Wasser ans Ufer trat, stellte er fest, dass er nicht der Einzige war, der Schmerzen litt. O’Doyle hatte die KoolSuit-Handschuhe noch nicht angezogen – seine Knöchel sahen aus wie billige rohe Hamburger. Seine beiden Handflächen bluteten. Der große Mann kam auf Connell zu.

»Lybrand hat mir erzählt, was Sie getan haben«, sagte O’Doyle laut genug, um sich Gehör zu verschaffen. »Danke.« Damit streckte er Connell die aufgeschundene Hand in Dankbarkeit und Freundschaft entgegen.

Connell griff danach und bemerkte dabei, dass seine vom rauen Seil wunde und blutige Handfläche rote Blutstropfen auf die nassen Felsbrocken vergoss. Die beiden schüttelten einander die Hände, schenkten weder den Wunden des anderen noch den eigenen Beachtung. Ihr Blut vermischte sich. Connell sah dem Hünen in die Augen. Zum ersten Mal wurde ihm dabei klar, dass er O’Doyle noch nie zuvor die Hand geschüttelt hatte. Außerdem geriet Connell unverhofft zu Bewusstsein, dass es auch das erste Mal seit Jahren war, dass ihm jemand die Hand in Freundschaft gereicht hatte, nicht als geschäftliche Formalität.

Lybrand verband die Wunden der beiden Männer. Connell ersetzte seine aufgerissenen Handschuhe durch das Ersatzpaar in seinem Gürtel. O’Doyle führte die Gruppe weiter in den Tunnel, bis das Tosen des Flusses zu einem dumpfen Rauschen abschwoll. Sie fanden eine Nische aus prächtigem stumpf braunem Sinterüberzug, über den glitzernd und träge Wasser rann. O’Doyle legte sich hin und schlief sofort ein; nacheinander erfasste auch die anderen der Schlaf, alle außer Lybrand. Connell nickte als Letzter ein, während er beobachtete, wie Lybrand über dem Körper ihres schlafenden Gefährten stand, die H&K mit einer Hand umklammert. Ihre Augen wanderten wachsam an einem Ende den Tunnel hinauf und am anderen wieder herunter – und an die Decke. Immer an die Decke.


Kapitel sechsundzwanzig
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Kayla widerstrebte es zutiefst, sich vom Berg zu entfernen. In der Zwischenzeit konnte sich auf dem dunklen Gipfel alles Mögliche ereignen. Sie musste diese Angelegenheit schnell erledigen – ihr stand immer noch die neunzigminütige Rückfahrt aus Milford zum EarthCore-Lager bevor.

Kurz vor Ende der Besuchszeit traf sie ein. Das stellte kein Problem dar, zumal sie nicht lange brauchen würde. Wenngleich das Milford Valley Memorial Hospital klein war, wirkte es sauber und gut geführt. Kayla näherte sich dem Empfangsschalter, hinter dem eine übergewichtige Krankenschwester mit einer bienenstockgleichen Frisur und einer Hornbrille saß. So wie sie aussah, mochte sie dieser Arbeit durchaus bereits in den 1960ern nachgegangen sein – damals wäre sie mit ihrer Aufmachung der Inbegriff der aktuellen Mode gewesen.

Die Frau – auf ihrem Namensschild stand »Alice« – schaute zu Kayla auf, lächelte jedoch nicht. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

»Ich möchte zu Angus Kool.«

Die Augen der Frau weiteten sich leicht, dann normalisierte sich ihr Blick wieder.

»Tut mir leid, aber Mr. Kool darf keinen Besuch empfangen.«

»Auch gut. Dann lassen Sie mich zu Randy Wright.«

»Er liegt im selben Zimmer«, erwiderte die Frau. Nun lächelte sie – gezwungen, falsch und entschuldigend. »Anweisung des Arztes.«

Kayla griff in ihre Handtasche. Ihre Finger tasteten durch die Innentaschen und strichen über verschiedene Ausweise.

»Ich bin Agent Harriet McGuire, FBI«, sagte Kayla und zeigte den entsprechenden Ausweis vor. »Es geht um eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit. Sie führen mich jetzt sofort zu diesem Zimmer.«

Das Gesicht der Bienenstockfrau erbleichte. Abermals weiteten sich ihre Augen, und diesmal blieben sie so. Sie betrachtete den Ausweis, dann schaute sie wieder Kayla an.

»Aber … aber das geht nicht, Ma’am.«

»Führen Sie mich zu diesem Zimmer, oder Sie verbringen die Nacht im Gefängnis, verstanden?«

Der Mund der Frau öffnete sich, schloss sich und öffnete sich erneut.

»Sofort«, setzte Kayla nach. »Bewegung, Alice.«

Die Krankenschwester hievte sich aus ihrem Stuhl, ergriff einen Schlüssel von einem Brett mit Haken und kam hinter dem Schalter hervor. Ihr Fett schwabbelte bei jedem Schritt. Alice roch nach Babypuder und Kartoffelchips.

»Ich versichere Ihnen, Agent McGuire«, sagte sie, während sie mit raschen Schritten den Flur entlanglief, »ich befolge nur die Anweisungen des Arztes.«

Alice bog links in einen Gang, schaute einmal zurück und steckte den Schlüssel in eine mit »C-2« gekennzeichnete Tür. In dem Augenblick, als Alice den Knauf drehte, stieß Kayla sie durch die sich öffnende Tür. Noch bevor Alice mit einem überraschten »Uff« auf dem gescheckten Linoleumboden landete, griff Kayla in ihre Handtasche und zog die Steyr.

Sie betrat den Raum.

Zwei Betten, beide leer.

Angus, du kleiner Wichser.

Kayla sah Alice an. »Wann?«

»Ich … ich weiß nicht, was Sie meinen.«

Kayla kniete sich nieder, streckte gleichzeitig die Hand aus, ergriff eine Handvoll des Bienenstocks und riss daran. Alice öffnete den Mund, um zu schreien, erstarrte aber, als der kalte Lauf der Pistole an ihren Zähnen vorbei in die Mundhöhle glitt und am Ansatz ihrer Kehle verharrte.

»Dachtest wohl, du verdienst dir eine Kleinigkeit nebenher dazu, was, du fette Sau?«, sagte Kayla mit einer Stimme, die dem leisen Zischen einer angriffsbereiten Kobra glich. »Tja, jetzt heißt es, dafür geradestehen. Rede.«

Langsam zog Kayla die Pistole aus Alices Mund. Ein dünner Speichelfaden baumelte vom Lauf.

»Sie waren nur ein paar Stunden hier«, platzte Alice gehetzt hervor. »Wir haben sie in diesem Zimmer aufgenommen, dann hat er mich aufgefordert, die Tür zu schließen, und mir tausend Dollar geboten, wenn ich mitspiele. Er wollte, dass ich den Arzt hole, den hat er auch bezahlt, und ich dachte nicht, dass ich deswegen Ärger bekäme, und –«

»Halt’s Maul«, fauchte Kayla. »Wann sind die beiden weg?«

»Ein paar Stunden nachdem sie eingetroffen sind«, antwortete Alice. »Er hat zuvor noch irgendwas mit dem Telefon gemacht.«

Kayla ging zum Telefon, das auf einem kleinen Tisch stand. In der Wandbuchse befand sich kein Stecker. Kayla rollte den Tisch heraus und fand das Telefonkabel; es verlief in ein kleines Gerät aus Metall und Kunststoff, nicht größer als ein Toaster.

Du kleiner Wichser. Du beschissener, kleiner Wichser. Du hast die Anrufe umgeleitet.

»Stecke ich in Schwierigkeiten?«, fragte Alice kleinlaut.

»Kommt drauf an, Alice. Du brauchst mir nur zu helfen.« Alice nickte, während Kayla auf einen Notizblock neben dem Telefon eine Nummer schrieb, die sie Alice reichte.

»Wenn die beiden zurückkommen, rufst du diese Nummer an.«

»Das ist alles?«

Kayla nickte. »Das ist alles.«

»Aber was ist mit …«

»Was mit dem Geld ist? Behalt es – ruf mich einfach an, wenn sie zurückkommen.«

Alice nickte. Sie stand auf und drückte sich den Notizzettel mit beiden Händen gegen die Brust.

Ohne ein weiteres Wort verließ Kayla mit raschen Schritten das Zimmer. Sie musste sich zurückhalten, um nicht zum Landrover zu rennen. Dieser kleine Arsch Angus erwies sich als gerissener, als sie erwartet hatte.

21:28 Uhr

Die kleine Schaufel grub sich mit dem Geräusch von Metall, das auf unnachgiebigem Fels schabte, in den steinigen Boden. Es dauerte fast fünf Minuten, um ein sieben Zentimeter tiefes Loch auszuheben, das mit Müh und Not reichte, um das Schild mit Kilroy war hier aufzustellen. Der Mann mit der Schaufel unterdrückte ein Kichern und wünschte, er könnte Kirklands Gesicht sehen, wenn dieser das Schild entdeckte.

Er hatte mehr Anrufe von Kirkland erwartet, aber nur jenen einen erhalten. Angus hatte reichlich Geld ausgegeben, um dieses Unterfangen zu ermöglichen. Zuerst hatte er Cho geschmiert, damit dieser ihm und Randy die falschen Verbände anlegte, danach einen Arzt und diese fette Krankenschwester, damit sie den Zugang zu ihrem Zimmer unterbanden. Danach war es einfach gewesen. Er hatte eine Rufweiterleitung am Telefon des Krankenzimmers angebracht, damit Anrufe automatisch auf sein Walkie-Talkie gingen. Natürlich befand er sich mittlerweile so tief in den Tunneln, dass er nicht wissen konnte, ob Kirkland in den letzten anderthalb Tagen noch einmal angerufen hatte.

Inzwischen wusste Angus, dass er nicht der Erste in diesen Tunneln war. Einige waren nicht natürlich entstanden, sondern in den Fels gegraben worden. Einerseits ging mit dieser Erkenntnis eine niederschmetternde Enttäuschung einher, andererseits empfand er das Geheimnis, das sich dadurch aufgetan hatte, auch als immens faszinierend. Wer hatte diese Tunnel geschaffen? Und wie war es denjenigen so tief unter der Erdoberfläche überhaupt möglich gewesen? Angus und Randy hatten keinerlei Anzeichen auf Sprengungen gefunden, ebenso wenig irgendwelche Überreste von Bergbauausrüstung. Die künstlichen Tunnel sahen wie aus dem Fels gehauen aus, als hätte jemand zu Hammer und Meißel gegriffen und munter drauflosgearbeitet. Was natürlich unmöglich war. Es hätte unvorstellbar lange gedauert, einen einzigen Tunnel auf diese Weise zu schaffen, geschweige denn das Dutzend künstlicher Stollen, auf die sie bislang gestoßen waren, und niemand könnte bei dieser Hitze so lange überleben.

Die Antwort lag, so hofften sie, in den rätselhaften Robotern, die Randy »KLs« getauft hatte, die Kurzbezeichnung für »künstliche Lebensformen«. Die silbrigen Kreaturen lauerten überall. Sie schienen Angus und Randy zu beobachten, manchmal regelrecht zu verfolgen. Angus wusste nicht, wie er ihr Verhalten einschätzen sollte, sehr wohl hingegen wusste er, dass es nur eine Möglichkeit gab, um herauszufinden, wie solche unverkennbar hoch entwickelten Maschinen funktionierten.

Der Bereich der Höhlen, in dem sie sich gegenwärtig aufhielten, wurde von KL-Spuren beherrscht – wo immer trockener Schluff den Steinboden bedeckte, waren sie allgegenwärtig. Auf eine solche Dichte der Spuren waren sie noch nirgends zuvor gestoßen. Der Tunnel glich einer Hauptverkehrsader der KLs, wodurch er sich hervorragend dafür eignete, einen zu fangen.

Randy lag dafür bereit, Angus diente als Köder. Sie hatten bereits festgestellt, dass die vierbeinigen Roboter überwiegend auf Bewegung und Geräusche reagierten und einen Abstand von mindestens fünfzehn Metern zu ihnen hielten. Randy lag etwa zwanzig Meter den Tunnel hinab halb vergraben und reglos unter Schutt und Steinen. Sie hatten eine Falle mithilfe einer Decke gebastelt, die sie als Netz zu verwenden planten.

Angus blickte auf seinen tragbaren Monitor, der weniger als ein halbes Kilogramm wog, mit seinem Vier-Zoll-Display jedoch trotzdem eine hervorragende Anzeige bot.

Das Gerät empfing Daten von den winzigen, hundertfünfzig Gramm schweren Bewegungssensoren, die sie etwa dreißig Meter weiter unten im Tunnel angebracht hatten. Ursprünglich hatten sie die Sensoren mitgenommen, um einen Überblick über den Verbleib des EarthCore-Personals zu behalten, nun jedoch erwiesen sie sich für das Erfassen von Beobachtungsdaten über die KLs als von unschätzbarem Wert.

Der Monitor zeigte eine maßstabsgetreue Karte der Tunnel an, die einen Bereich mit einem Durchmesser von rund hundert Metern abdeckte. Angus stand in der Mitte jenes großen Kreises. Auf dem Bildschirm blinkte ein roter Punkt. Angus klopfte mit der Schaufel drei Mal gegen die Wand, um Randy wissen zu lassen, dass ein KL unterwegs in seine Richtung war. Die Walkie-Talkies wollten sie nicht verwenden, bis sie wussten, welches Kommunikationsverfahren die KLs benutzten.

Diese Dinger stellten eindeutig die fortschrittlichsten Roboter dar, die Angus je gesehen hatte. Seiner Theorie zufolge wanderten sie in einem grob programmierten Muster umher und verwendeten wahrscheinlich eine Form von Fuzzy-Logik, um die Tunnel zu durchstreifen und Daten zu sammeln, vermutlich zum Erstellen einer detaillierten Karte über das Ausmaß der natürlichen Tunnel. Sobald die Speicher der Kreaturen voll waren, kehrten sie wahrscheinlich an die Erdoberfläche zurück, um die Informationen an ihre Schöpfer zu überbringen.

Er beobachtete den roten Punkt. Immer noch blinkte dieser langsam, was bedeutete, dass die KL reglos verharrte. Je schneller die Maschinen sich bewegten, desto schneller blinkten die Punkte. Angus ergriff ein Kilroy-Schild, rammte es in das von ihm gegrabene Loch und verursachte dabei so viel Lärm wie möglich.

Plötzlich begann das Licht, schneller zu blinken, und der Punkt bewegte sich auf ihn zu. Angus schlug mit der Schaufel zwei Mal in rascher Folge gegen die Wand, wodurch er Randy mitteilte, dass die KL sich rasch näherte. Er hielt den Atem an. Der Punkt steuerte noch kurz auf ihn zu, dann hielt er an und ging wieder in ein langsames, stetes Blinken über.

»Angus, komm her! Ich hab das Ding!«

Angetrieben von einem Adrenalinstoß, raste Angus den Tunnel hinab. Er fühlte sich auf merkwürdige Weise wie ein primitiver Höhlenmensch bei der Jagd. Der Schein seiner Helmlampe zuckte wild umher, als er sich Randy und der sich windenden Decke näherte.

Sie hatten die Decke an etwa einem Dutzend Stellen in der Hoffnung aufgeschlitzt, dass sich die KL darin verheddern würde. Die Strategie war aufgegangen; zwei der dünnen, ruckenden Beine der KL ragten durch die Decke, die den sich wehrenden schimmernden kugelförmigen Körper gefangen hielt. Sie hörten das Surren und Rattern von Maschinenteilen, doch die KL schien hoffnungslos verfangen.

Randys jungenhaftes Gesicht strahlte vor Erregung. »Hilf mir, ihn zu fassen! Pass auf die Füße auf – die könnten scharf sein.«

Die beiden Männer stürzten sich auf die verhedderte KL, wickelten sie fester in die Decke, hoben das Bündel auf und steckten es in einen Rucksack.

»Das verdammte Ding ist schwer«, stellte Angus fest, als sie sich setzten und beobachteten, wie sich der Rucksack unter den vergeblichen Fluchtversuchen der KL bauschte.

Randy nickte zustimmend. »Das hat mich überrascht. So, wie die Dinger über die Decke kriechen können, hatte ich vermutet, dass sie aus einer Art Aluminiumlegierung bestehen, aus etwas Leichtem jedenfalls.« Die beiden betrachteten den Rucksack und lauschten den surrenden Geräuschen, die herausdrangen. »Also«, sagte Randy, »was machen wir jetzt?«

»Ach, was soll die Frage?«, erwiderte Angus. »Du hast doch mal Biologieunterricht gehabt, oder? Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir eine gute, alte Sezierung vornehmen.«
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»Professor Reeves, wachen Sie auf.«

Die Hand auf ihrer Schulter schüttelte sie sanft, aber bestimmt. Schläfrigkeit tänzelte verlockend um ihren Kopf und rief ihr zu, das Schütteln zu ignorieren und zurück in ihren Schlummer zu sinken. Durch Ignorieren hörte es jedoch nicht auf. Sie spürte, wie die Hand mit dosierter Kraft behutsam zudrückte, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. »Professor, wachen Sie auf. Wir sind in Gefahr.« Mühsam öffnete sie die bleischweren Lider, spürte, wie ihr Körper sich über den Schlafmangel beschwerte, und schaute in Connells Gesicht auf. Nur kurz erwiderte er ihren Blick, dann zuckten seine Augen den Tunnel hinab. Sofort fiel ihr seine angespannte Haltung auf. Außerdem bemerkte sie, dass er in der Hand eine Maschinenpistole hielt, die in die Richtung seines Blickes zielte. Der Lauf reflektierte das Licht seiner Helmlampe als dünne metallische Linie.

Langsam setzte sie sich auf und rieb sich mit den behandschuhten Händen den Schlaf aus den Augen. Ihr Gesicht brannte und juckte dadurch, wie mit tausend Nadeln gestochen. Mittlerweile hatte sie im Gesicht und am gesamten Kopf etliche Blasen. Sie hoffte, dass sie nicht ganz so schlimm wie jene in Connells Gesicht aussahen – verschwollen, sich schälend, schmerzhaft. Den anderen erging es kaum besser. Die KoolSuits regulierten zwar die Gesamtkörpertemperatur, doch die anhaltende Hitze forderte ihren Tribut von der frei liegenden Haut.

Connell trug Macks Helm und kauerte auf den Fersen. Mack schlief noch. Veronica vermutete, dass der Australier eine Gehirnerschütterung erlitten hatte.

»Was ist?«, fragte sie leise. Schon drang Furcht in ihren Verstand und füllte die Leere aus, die der zurückweichende Schlaf hinterließ.

»Wir haben wieder Silberkäfer, diesmal mehrere. Ihr Verhalten macht O’Doyle nervös.«

Der Gedanke an jene spinnenartigen Kreaturen jagte Veronica einen Schauder über den Rücken. Ihr gefiel ganz und gar nicht, wie schnell, flüssig und anmutig, wie eine Ballerina, sich die dünnen Beine und der leblose Metallkörper bewegen konnten. Veronica ergriff ihren Helm, schaltete die Lampe ein, setzte ihn auf und blickte den Tunnel hinab an die Stelle, die Connells Aufmerksamkeit fesselte.

Was sie erblickte, ließ sie beinah aufschreien.

Eine Reihe von Silberkäfern erstreckte sich über den Felsboden des Tunnels, ein schimmernder Körper nach dem anderen im Abstand von etwa drei Metern. Die Linie setzte sich in Richtung des Flusses so weit fort, wie ihr Licht reichte. Veronica zählte mindestens vierzig, die sie sehen konnte. Doch es war weniger ihre Anzahl, die ihr das Blut in den Adern gerinnen ließ, als vielmehr, was sie taten.

Die Silberkäfer wippten rhythmisch auf und ab; es war eine Übelkeit erregende jähe Bewegung, mit der die Körper sich zum Boden senkten und schlagartig wieder emporschnellten. Die Linie vollführte jenes Wippen im Einklang; keiner der Silberkäfer bewegte sich vorwärts oder zurück, nur auf eine unnatürliche Weise auf und ab, die ihren Fluchtinstinkt anstachelte wie eine vom Wind über eine dürre Graslandschaft getriebene Feuersbrunst.

»Was um aller Welt machen die?«, fragte sie und trat unterbewusst einen Schritt hinter Connell.

»Keine Ahnung, aber wir bleiben nicht hier, um es herauszufinden. Sie helfen Sanji mit Mack, damit ich die Waffe im Anschlag halten kann. Lybrand und ich brauchen die Hände frei, falls wir schießen müssen.«

Veronicas Augen lösten sich keine Sekunde von der grässlichen Linie der wippenden Maschinen. Sanji erwachte fast auf Anhieb; Mack aufzuwecken bedurfte größerer Anstrengung. Die Augen des Australiers wirkten glasig und trüb. Sanji zerrte ihn auf die Beine. Veronica hakte sich unter Macks linkem Arm ein, Sanji unter dem rechten. Gemeinsam hielten sie ihn auf seinen wackeligen Beinen. Ihre aneinanderreihenden KoolSuits verursachten quietschende Gummigeräusche.

Sie sah, dass Lybrand am hinteren Ende des Tunnels stand, weniger als sechs Meter vom nächsten Silberkäfer entfernt, die Waffe auf die zuckende Kreatur gerichtet. Connell und O’Doyle bezogen hinter ihr Position und beratschlagten über der Karte, wobei ihre Augen alle paar Sekunden zu den seltsamen Maschinen wanderten.

Veronica beobachtete, wie Connell die Karte zusammenfaltete, unter seinen Gürtel steckte und auf sie zulief. O’Doyle stellte sich neben Lybrand, beide den Maschinen zugewandt.

»Wir rücken ab«, sagte Connell, in dessen Stimme ein Hauch von Angst mitschwang. »Wir gehen etwa hundert Meter weiter, dann biegen wir in einen Tunnel rechts. Es ist ein steiler Anstieg, aber an dessen Ende geht es ebenso steil bergab und auf die ›dichte Masse‹ zu.«

»Was ist mit den Silberkäfern?«

»O’Doyle will nicht, dass sie uns folgen und unseren Aufenthaltsort verraten«, erwiderte Connell. Mit der Waffe vor sich zielend, setzte er sich den Tunnel entlang in Bewegung. Seine Helmlampe zeigte den Weg an wie ein Leuchtturm in der Nacht. Veronica und Sanji folgten ihm, so schnell sie mit Macks beträchtlichem Gewicht konnten.
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O’Doyle starrte auf die wippende Linie der Silberkäfer, die sich die gesamte Länge des Tunnels hinab erstreckte. Das Klicken und Surren der Maschinen prallte von den Steinwänden ab und erfüllte den Tunnel mit einem widerhallenden Lärm.

»Bist du bereit?«, fragte er Lybrand.

»Ja«, antwortete sie. Er wollte sie ansehen, und sei es nur für eine Sekunde, doch er konnte nicht. Seine Ausbildung zwang ihn, sich ganz auf die Gefahr vor ihm zu konzentrieren. O’Doyle hielt sich vor Augen, dass sie in diesem Moment keine Frau verkörperte, niemanden, den er liebte. Sie war eine Soldatin und bereit, ihre Aufgabe zu erfüllen.

»Nimm deine Zweitwaffe«, forderte er sie auf, zog die Beretta und schulterte mit einer flüssigen Bewegung die H&K. »Bleib geduckt und lass die Hand an meiner Hüfte, damit ich weiß, wo du bist. Dreh dich um, wenn du nachschauen musst, wohin wir gehen. Ich werde die Dinger nicht aus den Augen lassen, es sei denn, wir müssen flüchten, also musst du mir sagen, was hinter uns kommt. Sobald die Schießerei losgeht, werden wir nichts mehr hören. Klopf mir auf die linke Hüfte, wenn wir nach links müssen, auf die rechte für rechts. Schau so oft wie möglich nach, was ich tue – wenn ich mich umdrehe und losrenne, bleibst du besser drei Schritte vor mir und läufst, was das Zeug hält. Verstanden?«

»Ja, Patrick«, gab Lybrand mit nüchterner, professioneller Stimme zurück.

O’Doyle holte tief Luft, um sich zu wappnen. »In Ordnung – schauen wir mal, was passiert.«

Er richtete die Beretta auf den ersten Silberkäfer und feuerte. Die Kugel durchschlug den Körper mit einem Funken und einem Knall. Schlagartig erfüllte den Tunnel ein Geruch, der an verbrannte Schokolade erinnerte. Der Silberkäfer fiel zu Boden; zwei seiner Beine krümmten sich zusammen, während die anderen beiden heftig in willkürliche Richtungen zuckten.

Weniger als eine Sekunde nach dem ersten Schuss feuerte O’Doyle ein zweites Mal, doch der Schwarm war bereits in Bewegung und stob auseinander wie erzürnte Ameisen. Die Kugel riss einem zweiten Silberkäfer ein Bein weg. Die Maschine wirbelte herum und versuchte zu flüchten, doch Lybrands Kugel traf sie mitten in den Körper. Das Ding fiel zu Boden und blieb rauchend und reglos liegen.

Der Rest der Silberkäfer raste den Tunnel hinab; ihre Beine bildeten ein wild blitzendes Gewirr facettenreicher Reflexionen. O’Doyle schickte ihnen noch drei Kugeln hinterher, doch keine traf. Von einer Sekunde auf die andere waren die Silberkäfer verschwunden.

Die Schussgeräusche verhallten. O’Doyle überprüfte rasch, ob er von verirrten Querschlägern getroffen worden war. Zwar hatte er nichts gespürt, aber in seinen aktiven Einsatztagen hatte er schon seltsamere Dinge erlebt. Als er kein Blut an sich entdeckte, wiederholte er den Vorgang bei Lybrand.

»Alles in Ordnung?«

»Bestens«, antwortete Lybrand. Sie bewegte sich geduckt auf den ersten gefallenen Silberkäfer zu, dessen Bein wie bei einem sterbenden Insekt immer noch zuckte. O’Doyle ergriff sie am Arm und hielt sie zurück.

»Geh nicht in die Nähe des Dings. Wir wissen nicht, ob es nicht irgendwie präpariert ist. Verschwinden wir lieber.« Mit der Hand an O’Doyles Hüfte lief Lybrand durch den Tunnel los, während er das Licht und die Waffe gezückt hielt.

In weiter Ferne, am Rand des Lichtkegels, erblickte er einen lauernden Silberkäfer. Weiter rückwärts laufend, wartete er, bis er das Ding richtig ins Visier bekam.
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Sonny McGuinness kauerte, lautlos zwischen den Felsen verborgen, weniger als fünfundzwanzig Meter vom Versteck der Mörderin entfernt. Sie war drei Stunden lang weg gewesen, in Richtung Milford aufgebrochen und aus derselben Richtung zurückgekehrt. Er beobachtete, wie ihr Landrover durch die Überreste des Lagers rollte und sich den Hügel herauf einen Weg zu ihrem Nest bahnte. Inzwischen gab sie sich keine Mühe mehr, vorsichtig zu sein. Etwas hatte sich verändert.

Kaum fünfzehn Meter von ihrem zuvor unsichtbaren Versteck kam der Landrover schlingernd zum Stehen. Sie stieg aus und stapfte zu ihrem Nest; jeder Schritt zeugte von lodernder Wut.

Adrenalin strömte durch Sonnys Gehirn, ließ ihn sich zittrig und lebendig fühlen. Lebendig. Was er nicht lange bleiben würde, wenn er nicht bald verschwände. Sobald er noch ein wenig mehr in Erfahrung gebracht hätte, etwas, das die Bullen nutzen konnten, um sie aufzuspüren, könnte er aufbrechen. Jegliche Illusion, sie selbst zu erledigen, hatte er aufgegeben. Er war dieser Psychoschlampe nicht gewachsen. Aber er hatte es bis hierher geschafft und befand sich nur ein kurzes Stück von ihrer Position entfernt.

Er musste noch näher heran. Er musste wissen, was sie vorhatte.

Geräuschlos bewegte Sonny sich auf ihr Versteck zu.

21:56 Uhr

Dieser beschissene kleine Wichser Angus Kool hatte gewaltig Sand ins Getriebe ihrer Pläne gebracht, dennoch würde er sie nicht aufhalten. Keine Chance. Er befand sich irgendwo dort draußen. Warum sonst der Trick im Krankenhaus? Suchte er nach einem Weg in die Tunnel, oder hielt er sich bereits darin auf? Vielleicht hatte er sich durch den Zugangsstollen eingeschlichen, unter Umständen, als Kayla gerade geschlafen hatte. Wenn ja, war er vermutlich so tot wie die anderen. Allerdings konnte sie es nicht mit Sicherheit wissen.

Kayla gab Zahlen in das Harris COMSEC ein, schuf sorgsam ein Geflecht aus umgeleiteten Signalen und codierten Übertragungen. Für die NSA würde ihr Anruf von einem Münzfernsprecher in Duluth stammen. Zwar verfügte die NSA über SIGINT-Experten, aber Kayla kannte ein Dutzend Kniffe, die diese erst lernen mussten. Die List würde höchstens zehn Minuten lang Bestand haben, doch sie hatte nicht vor, so lange in der Leitung zu bleiben.

Ihr war bewusst, dass ihr die Zeit davonlief. Die Geheimhaltung im Zusammenhang mit dem Lager sorgte dafür, dass niemand anrief – bislang hatte das nur Barbara Yakely getan, und selbst sie nur, um eine Anfrage von Kirkland zu beantworten. Aber Yakely war nicht dumm. Nach einem Tag, bestenfalls ein wenig mehr, würde sie versuchen, Kirkland zu kontaktieren. Wenn es ihr nicht gelänge, würde sie jemanden schicken, um die Lage zu überprüfen, und sobald das geschähe, wäre Kaylas Spiel vorüber.

Sie hoffte, die ganze Angelegenheit in rund zehn Stunden abschließen zu können. Zehn Stunden, um das Einzige zurückzuerlangen, was sie je gewollt hatte – wieder eine NSA-Agentin zu sein. Kayla unterdrückte ihre Aufregung, um selbst geringfügigste Fehler zu vermeiden und gab schweigend weiter Codes in die Harris-COMSEC-Einheit ein. Noch etwa eine Stunde Programmierung, danach konnte sie ihren Anruf tätigen.
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Veronica hatte sich für gut in Form gehalten, tatsächlich wusste sie, dass dem so war, doch Macks Gewicht mit einer Schulter zu stützen – und das einen steilen Hang hinauf – erschöpfte sie binnen zwanzig Minuten. Connell nahm ihren Platz ein. Er reichte ihr die Karte, dann schulterte er Mack mit einem Arm, während er gleichzeitig zusammen mit den anderen die H&K im Anschlag hielt. Connell schien unermüdlich, unerschrocken, unaufhaltsam. Das erstaunte Veronica – inmitten all des Grauens der Höhlen, der Silberkäfer und eines unbekannten, mordlüsternen Feindes verspürte sie einen Anflug von Bewunderung für ihn.

Das sind zu einem solchen Zeitpunkt äußerst merkwürdige Gedanken, Professor, schalt sie sich. Das ist weder der Ort noch der Augenblick für Schwärmerei.

Alle paar Minuten hörte sie von weit hinten im Tunnel, wo O’Doyle und Lybrand die Nachhut bildeten, Schüsse peitschen. Sie wusste nicht, ob sie in Gefahr schwebten. Solange die Schüsse weiter ertönten, ging sie davon aus, dass die Lage unter Kontrolle war.

Den Blick auf die Karte gerichtet, rief sie den anderen die Richtung zu. Ebenso wie die Tunnel wirkte die Karte auf sie seltsam vertraut. Das Gewirr der Gänge erinnerte stark an die Katakomben des Cerro Chaltel.

Sie fand sich auf Anhieb auf der Karte zurecht und stellte fest, dass sie mühelos in der Lage war, sie zu lesen. Veronica führte die Gruppe stetig in Richtung der ›dichten Masse‹. Bei jeder Abzweigung hielt sie inne, um einen Pfeil aus losen Steinen anzufertigen, der Lybrand und O’Doyle den Weg weisen sollte.

Sie folgten einer scharfen Biegung, die von einem herabhängenden grünen Stalaktiten beherrscht wurde. Sie schickte Connell einen Schacht zu ihrer Rechten hinab, dann kniete sie sich hin, um aus losem Gestein einen Wegweiser zu basteln. Connell und Sanji kämpften sich den Hang hinauf und schleiften Mack buchstäblich mit. Ihre Geräusche verhallten rasch. Veronica schaufelte kleine Steine zu einem Haufen zusammen.

Dann erregte etwas ihre Aufmerksamkeit.

Ruckartig riss sie den Kopf herum. Angst erfasste sie, als ihr klar wurde, dass sie sich allein und unbewaffnet in der Höhle befand, sollten Silberkäfer kommen. Sie sah nichts. Angestrengt spähte sie in den matten Lichtkegel, mit dem ihre Helmlampe die Dunkelheit der Höhle vertrieb. Keine Bewegung, kein Aufblitzen – nichts.

Kaum hatte sie den Kopf wieder gesenkt, um sich ihrer Aufgabe zu widmen, fiel ihr jener mysteriöse Anblick erneut ins Auge. Plötzlich verstand sie; Veronica griff nach oben und schaltete die Helmlampe aus, dann blickte sie den Tunnel hinab.

Da war es, weit unten im Gang, schwach, aber unverkennbar.

Ein Licht.

Ein Licht, so matt, dass es sich nur in völliger Finsternis abzeichnete, doch es war da. Es wirkte sehr klein. Ihr fiel auf, dass der Tunnel sich allmählich zu einem Durchgang von wenigen Metern Breite verengte, wodurch ein Großteil der Lichtquelle abgeschnitten wurde.

Sie brüllte den Schacht zu ihrer Rechten hinauf. »Connell! Kommen Sie sofort zurück!«

Ein weiterer Schuss von weit hinten erfüllte den Tunnel mit Lärm. O’Doyle und Lybrand näherten sich. Mit ausgeschalteter Lampe kauerte Veronica sich hin und starrte auf das Licht. Der Schein von Connells Helmlampe tanzte über sie und über die Wand zu ihrer Linken, als er auf sie zugerannt kam, dann erreichte er sie und duckte sich neben sie.

»Wo ist Sanji?«, fragte sie und packte ihn am Arm.

»Noch mit Mack im Tunnel. Was ist? Warum haben Sie Ihr Licht ausgeschaltet?«

Zur Antwort griff sie nach oben, schaltete seine Lampe aus und drückte sein Gesicht zur Seite, sodass er den Tunnel entlangblickte.

»Heilige Scheiße … Was ist laut der Karte dort oben?«

Veronica holte die Karte hervor, knipste ihr Licht an und sah nach. »Sieht aus wie eine riesige nierenförmige Höhle. Sie ist zwar sehr groß, aber laut der Karte befindet sich der Boden der Höhle weit unter unserer derzeitigen Höhe. So wie es aussieht, führt dieser Tunnel zu einer Klippe an ihrem Rand.«

»Gibt es einen Weg zum Höhlenboden hinunter?«

»Weiß ich nicht. Ist anhand der Karte schwer zu sagen.«

Connell starrte auf den trüben Schimmer. »Wenn dort ein Licht ist, muss dort auch jemand sein. Vielleicht haben wir die Besitzer der Silberkäfer gefunden.«
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»Ich kann nicht glauben, dass dieses ganze Ding aus Platin besteht«, sagte Randy. »Das ist so cool.«

Angus nickte zustimmend. Ein Paar winziger tragbarer Halogenlampen flutete den Tunnel mit Licht. Die KL lag auf einem flachen Stein, die dünnen Beine reglos in die Luft gestreckt. Angus fand, dass die Maschine stark an einen toten Käfer erinnerte. Sie hatten über die ganze KL verteilt Zugriffsklappen gefunden, die sich durch kleine, direkt in den Körper eingebaute Riegel mühelos öffnen ließen.

»Ich wünschte, wir hätten ihn nicht so übel zugerichtet«, meinte Randy, während er ein verbogenes Bein und die schwer eingedellte linke Seite des kugelförmigen Körpers betrachtete. »Wir haben die interne Struktur beschädigt.«

»Ja, aber was hatten wir schon für eine Wahl?« Ohne geeignete Ausrüstung zur Hand hatten sie sich für die primitivste aller Forschungstechniken entschieden – sie hatten mit einem großen Stein auf das Ding eingeschlagen, bis es aufgehört hatte, sich zu bewegen.

Seit gut einer Stunde stocherten sie in den Innereien der Maschine herum. Der Grad der Technologie verdutzte sie. Sämtliche Beine erwiesen sich als hohl, glichen dünnen Strohhalmen aus derselben widerstandsfähigen Platinlegierung, aus der die Hülle bestand. An mehreren Stellen in den hohlen Röhren waren lange Stränge eines faserartigen schwarzen Materials verankert, bei dem es sich um eine Art künstlichen Muskel zu handeln schien, wenngleich das Kraft-Gewicht-Verhältnis ungemein hoch sein musste, um die schweren KLs damit so schnell zu bewegen. Die ersten beiden Segmente jedes Glieds stellten sich als identisch heraus, jeweils mit etwa sechs Millimeter Durchmesser und einer Länge von zwanzig Zentimetern. Das letzte Segment bestand hingegen aus zwei dünneren Röhren mit einem Durchmesser von etwa drei Millimetern und wiederum einer Länge von zwanzig Zentimetern. Jene beiden Röhren – die sie »Spaltfüße« getauft hatten – endeten mit einer Ansammlung winziger einziehbarer Haken oder Klauen; zu klein, um Schaden anzurichten, aber perfekt, um sich an rauen Oberflächen jeder Art festzukrallen.

Die Hülle selbst, rund achtzehn Zentimeter im Durchmesser, barg ein wahres Füllhorn faszinierender Komponenten. Das schwarze Muskelmaterial bedeckte die Innenseite und besorgte offenbar den Antrieb verschiedener äußerer Teile, deren Zweck den Männern ein Geheimnis blieb. Angus und Randy verstanden nicht einmal die Hälfte dessen, was sie vor sich sahen. Von einem großen blauen Brocken Glassinmaterial vermutete Angus, dass es sich um eine Art Batterie handelte. Randy glaubte, in einem unregelmäßigen, facettenreichen Kristallklumpen den Prozessor zu erkennen, das Computergehirn der KL, doch auch das stellte nur eine Vermutung dar – die Struktur unterschied sich von allem, was den beiden Wissenschaftlern je untergekommen war.

So ziemlich die einzigen Teile, die sie zweifelsfrei identifizieren konnten, waren ein Paar winziger Pneumatikkolben hinter dem keilförmigen Kopf und ein schlichter Funktransmitter und -empfänger. Vier dünne Drahtspulen, bei denen es sich möglicherweise um kleine, einziehbare Tentakel handelte, befanden sich aufgerollt in dem Keil. Sie rätselten immer noch, welchen Zweck sie erfüllen mochten.

Randys geweitete Augen schienen jedes Detail des technologischen Wunders förmlich aufzusaugen. »Glaubst du wirklich, es ist eine echte künstliche Lebensform und nicht bloß eine Art Drohne?«

»Scheint zumindest so«, erwiderte Angus. »Funktransmitter und -empfänger sind auf eine einzige Frequenz fixiert. Die reicht hier unten in den Gängen nicht sehr weit, deshalb denke ich nicht, dass sie ferngesteuert werden.«

»Sie müssen die Frequenz verwenden, um miteinander zu kommunizieren«, meinte Randy. Angus nickte. Die Logik gebot, dass die zahlreichen KLs sich irgendwie miteinander verständigten; es ergäbe keinen Sinn, eine solche Menge einfach willkürlich umherlaufen und immer wieder dasselbe Gebiet abschreiten zu lassen.

»Denkst du immer noch, dass du ihr Signal hacken kannst?«, fragte Randy.

»Ich glaube schon. Wenn wir unsere Walkie-Talkies auf diese Frequenz einstellen und Statik übertragen, müsste sie das ziemlich übel durcheinanderbringen.«

»Irgendwie seltsam, dass sie einfache Funkfrequenzen verwenden, findest du nicht?«, sagte Randy. »Ich meine, sieh dir all die fortschrittliche Technologie an. Dieses Ding ist allem, was ich je gesehen habe, kilometerweit voraus.«

»Ja, aber du musst das in einem größeren Zusammenhang betrachten«, warf Angus ein. »Die KLs sind zwar sehr fortschrittlich, zugleich jedoch sehr simpel und daher einfach zu warten. Solange niemand versucht, das Signal zu stören, ist primitiver Funk für kurze Reichweiten ein äußerst zuverlässiges Verfahren. Und die Beingelenke – ist dir aufgefallen, dass jeder Verbindungsmechanismus gleich ist, egal, wo am Körper er sich befindet? Das bedeutet, dass nur ein Teil hergestellt werden muss – einfach zu bauen, einfach zu tauschen und einfach zu bevorraten. Diese Tunnel decken eine größere Fläche ab als ganz New York City. Bedenk doch mal, wie viel Raum da zu erkunden ist! Diese Dinger müssen unter Umständen mehrere Monate lang halten, um in tiefere Gebiete vorzudringen und zu ihrem Startpunkt zurückkehren zu können. Wer immer sie gebaut hat, brauchte etwas Schlichtes und Zuverlässiges. Hey, mir ist gerade etwas aufgefallen – da drin ist keine Verkabelung. Wie funktioniert das Ding ohne Verkabelung?«

»Ich glaube, das liegt am Platin«, erwiderte Randy. »Siehst du, dass alle künstlichen Muskeln an der Innenseite des Gehäuses befestigt sind? Das Platin überträgt die Signale vom Hauptprozessor, und anscheinend sortiert jeder Muskel die Befehle aus. Die Signale wandern über die gesamte Hülle, aber nur bestimmte Muskeln reagieren auf bestimmte Befehle.«

»Ja, so muss es sein«, pflichtete Angus ihm bei. »Durch seine Leitfähigkeit ist Platin perfekt dafür geeignet. Auch der Umstand, dass Platin nicht korrodiert und durch Temperaturschwankungen nicht beeinträchtigt wird, spricht dafür.«

Erstaunt schüttelte Randy den Kopf. »Das ist wahrhaftig genial. Keine Drähte, die korrodieren oder brechen können, keine Sicherungen, die kurzschließen könnten – die Signale werden einfach durch die ganze Hülle geschickt. Selbst wenn das KL-Gehäuse aufbricht oder etwas ein Loch hineinreißt, können die Signale immer noch jeden Teil des Körpers erreichen. Unglaublich.«

»Mannomann, wird Kirkland stinksauer sein, wenn er das sieht«, meinte Angus schadenfroh. »In diesem Ding müssen knapp zehn Kilo Platin verarbeitet sein.«

»Wer um alles in der Welt kann sich so etwas leisten? Bei einem Preis von 850 Dollar die Unze reden wir von rund 270000 Dollar allein für das Hüllenmaterial, ganz zu schweigen von der Konstruktion und den anderen Komponenten.«

Nachdenklich betrachtete Angus die tote KL. Sein Verstand sammelte die verfügbaren Erkenntnisse, sortierte sie, katalogisierte sie. Hier unten ging weit mehr vor sich, als er je vermutet hätte.

»Niemand kann sich so viel für ein simples Erkundungsgerät leisten, mal ganz davon abgesehen, dass es nicht genug Platin gibt, um eine solche Maschine zu rechtfertigen. Zumindest nicht dort oben«, fügte er hinzu und deutete mit dem Daumen in Richtung der Erdoberfläche.

»Du glaubst, jemand trägt die ›dichte Masse‹ bereits ab?«

»Es muss so sein. Niemand stellt Maschinen wie diese aus Platin her, wenn er nicht tonnenweise davon besitzt. Die ›dichte Masse‹ befindet sich in der Mitte des gesamten Tunnelkomplexes. Demnach müssen die Leute, von denen diese KLs gebaut wurden, die ›dichte Masse‹ gefunden haben und bereits ausbeuten, zumindest einen Teil davon.«

»Aber wie kann es sein, dass EarthCore nichts davon weiß?«

»Hey, ich bin sicher, es gibt Leute, die subversive Taktiken besser beherrschen als dieser Großkotz Connell Kirkland. Er wurde verarscht. Jemand hat hier unten eine Nummer abgezogen.«

»Das ergibt keinen Sinn«, widersprach Randy. »Wenn die Unbekannten bereits zur ›dichten Masse‹ vorgedrungen sind und das Platin abtragen – was sie unserer Vermutung nach tun müssen, um die KLs herstellen zu können –, warum bauen sie die Dinger dann überhaupt noch?«

Eine Weile verfielen beide in Schweigen und dachten über die Situation nach, die keinen logischen Sinn zu ergeben schien.

»Ich weiß es nicht«, räumte Angus schließlich ein, während sein Verstand weiter nach Möglichkeiten suchte. »Vielleicht –«

Ein leiser Piepton vom Monitor der Bewegungsmelder unterbrach seinen Gedankengang. Randy hob ihn vom Boden auf – ein Blick auf den Bildschirm ließ ihn vor Anspannung erstarren.

»Was ist?«, fragte Angus.

»Ich denke, du solltest rasch eine Möglichkeit finden, die Funksignale zu stören«, erwiderte Randy gedämpft und reichte Angus den Monitor.

Mindestens zwanzig rote Punkte pulsierten langsam auf dem Bildschirm.
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O’Doyle stieß einen leisen Fluch aus. Er wusste nicht, wie viele zerstörte Silberkäfer er bereits hinter sich zurückgelassen hatte, aber die verfluchten Dinger tauchten unablässig überall auf. Mittlerweile hatte er das letzte Magazin in seine Beretta eingelegt und nur noch fünf Patronen übrig. Die Silberkäfer hatten rasch seine effektive Reichweite herausgefunden und hielten sich jenseits davon, weit genug entfernt, dass er sie zumeist verfehlte, trotzdem nah genug, um das Licht seiner Helmlampe zu reflektieren. Sie wuselten über den Tunnelboden und die Wände hinauf, bewegten sich von dem vor und zurück zuckenden Licht weg. Der kollektive Lärm ihres Surrens und das Klicken ihrer Füße auf dem Fels erfüllte den Tunnel mit einem schauerlichen konstanten Geräuschpegel. Es hörte sich an, als hätte jemand eine Million Aufziehspielzeuge in eine kleine Stahlkiste gepackt.

Wenn Lybrand zu schießen begann, vergrößerten die Silberkäfer die Entfernung zusätzlich, denn ihre Zielgenauigkeit erwies sich als deutlich besser als die von O’Doyle. Jedes Mal, wenn sie abdrückte und ein weiterer Silberkäfer unter einem Funkenregen und dem Übelkeit erregenden Geruch von verbrannter Schokolade den Geist aufgab, erfasste ihn ein Anflug von Stolz. Sollten sie dieses Höhlenlabyrinth je lebend verlassen, könnten sie mit ihrer Zielgenauigkeit in Bikerkneipen und bei Waffenveranstaltungen todsichere Wetten abschließen.

Plötzlich, ohne Vorwarnung, huschten die Silberkäfer davon. O’Doyles Licht wanderte suchend durch den Tunnel, doch er sah nichts; kein silbriges Aufblitzen, keine dünnen Metallbeine. Auch das entsetzliche Klicken und Surren verstummte.

»Wo sind sie hin?«, fragte Lybrand, die Hand immer noch fest auf seinem Rücken.

»Keine Ahnung. Vielleicht hatten sie genug.«

»Ein verdammtes Glück«, meinte Lybrand. »Ich hab nur noch zwei Schuss übrig. Warum haben sie nicht angegriffen?«

»Ich hab nicht die leiseste Ahnung. Es waren mindestens hundert dieser Dinger. Sie hätten uns mühelos überrennen können.«

»Vielleicht greifen sie generell nicht an.«

Noch vor einer Stunde hätte sich dieser Gedanke dumm angehört, mittlerweile war sich O’Doyle nicht mehr so sicher. »Aber wenn sie nicht angreifen, wer hat dann Jansson getötet?«

Lybrand erwiderte nichts. Eine Weile schwiegen sie beide, bis Kirkland mit einem gezischten Flüstern nach ihnen rief.

»O’Doyle! O’Doyle, sind Sie da?«

Der Hüne drehte sich Kirklands Stimme zu und erblickte den Schein der Helmlampe, der über die raue Tunnelwand wanderte. Er bewegte sich auf Kirkland zu; Lybrand folgte ihm. Innerhalb von Sekunden hatten sie ihn erreicht.

»Geht es Ihnen beiden gut?«, erkundigte sich Kirkland.

»Ja, Sir«, antwortete O’Doyle.

»Wir haben ein Licht gefunden.«

»Ein Licht?« O’Doyle war außerstande, seine Aufregung zu verbergen – Licht bedeutete Menschen. »Was meinen Sie damit? Was für ein Licht?«

»Ich weiß es nicht. Es ist dort unten im Tunnel. Ich bin hergekommen, um Sie beide zu holen, bevor wir es uns näher ansehen.«

O’Doyle nickte anerkennend. »Sehr gut, Mr. Kirkland. Die Silberkäfer scheinen die Verfolgung vorerst aufgegeben zu haben, also sollten wir uns in Bewegung setzen, bevor sie zurückkommen.« Damit rannte O’Doyle den Tunnel entlang, gefolgt von Kirkland und Lybrand, die regelmäßig zurückschaute, als Schlusslicht.

Sie hielten auf den grünen Stalaktiten zu und wären beinah über Mack gestolpert, der benommen auf einem Knie kauerte. Veronica und Sanji standen reglos vor ihm. Connell erblickte sofort den Grund für ihre Starre.

Er befand sich zwischen ihnen und dem Licht und schimmerte in sanftem Gelb.

Ein Tentakelgott.


Kapitel siebenundzwanzig
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Obwohl sie alle noch nie einen Tentakelgott gesehen hatten – und bis zu diesem Augenblick davon ausgegangen waren, dass diese Wesen nur in der gewaltverherrlichenden Religion einer toten Kultur existierten –, fanden sie alle, dass er ziemlich klein wirkte. Die Kreatur ragte etwa neunzig Zentimeter hoch auf und besaß gelb schimmernde Haut. Ein matter Schein ging von ihr aus und erhellte die Wände mit einem trüben Glühen. Unter dem Schimmer erkannten sie ein Muster aus Streifen und Flecken auf der rauen Haut.

Drei kräftige Tentakel fungierten als Beine und stützten den dicken Körper mit der Effizienz eines Stativs. Aus der Körpermitte ragten drei weitere, sanft wogende Tentakel in versetzter Position, so dass jedes Tentakel sich unmittelbar über der Lücke zwischen den Beintentakeln befand. Die Gliedmaßen bewegten sich wie agile knochenlose Pythons. Unter der leuchtenden Haut kräuselten sich Muskeln.

Jedes der drei oberen Glieder endete in drei zierlichen Spitzen, die sich in geschlossenem Zustand so nahtlos aneinanderfügten, dass jedes Tentakel zu einem dicken Punkt zusammenzulaufen schien. Die Spitzen öffneten und schlossen sich willkürlich, was Connell vage an das Ballen und Lösen einer Faust erinnerte.

Connell bemerkte unter dem Leuchten, dass schwarze Flecken die faserige Haut über den Muskeln sprenkelten. Tausende davon verteilten sich über die Tentakel und den ballförmigen Körper wie kleine, polierte, in das eigenartige Fleisch eingebettete Onyxjuwelen.

Der Tentakelgott verströmte einen ausgeprägten widerlichen Geruch – den durchdringenden Moder von Hundekot und die Übelkeit erregend süßliche Note von verfaultem Obst, vielleicht Äpfeln oder Erdbeeren.

Connell fühlte sich benommen, als hätte ihm jemand in den Magen getreten. Nichts aus seiner Erfahrung hätte ihn auf diesen Augenblick vorzubereiten vermocht. Mehrere Minuten lang starrte er die Kreatur an, brachte kein Wort hervor. Die anderen verhielten sich genauso.

Der Tentakelgott stand nur da und schwenkte leicht die Arme.

Schließlich beendete O’Doyle die mentale Pattstellung, hob die Beretta an und richtete sie auf die Kreatur. Plötzlich schüttelte Connell seine Lähmung ab, packte O’Doyles Arm und drückte die Pistole von dem Wesen weg.

»Nicht schießen! Wir wissen nicht, was das ist.«

O’Doyle starrte seinen Boss mit kaltem, unbarmherzigem Blick an. »Wir wissen genau, was das ist«, widersprach er. »Wir alle haben die Meißeleien in der Bilderhöhle gesehen. Wir wissen, was diese Dinger mit Menschen machen.«

Connell spürte, wie ungeachtet der regulierenden Wirkung des KoolSuits eisige Kälte seinen Körper durchströmte, als die von Verheerung überladenen Bilder in seinem Kopf abliefen. Er schaute zurück zu dem Tentakelgott, der nach wie vor einladend gelblich schimmerte. Aus unerfindlichem Grund sah die kleine, zierliche Kreatur, die unmöglich mehr als dreißig Kilogramm wiegen konnte, nicht so aus, als wäre sie in der Lage, einen Menschen abzuschlachten.

»Was denken Sie, Veronica?«, fragte Connell leise, ohne die Augen von dem Geschöpf zu lösen.

Bevor sie antworten konnte, erfassten ihre Helmlampen hoch oben an der Tunnelwand, fast schon an der Decke, eine Bewegung. Ein Paar weißer Tentakel schob sich aus einer höchstens fünfzehn Zentimeter breiten Ritze, begleitet von einem schabenden Geräusch, das an über Beton wehendes Laub erinnerte. Alle wichen unwillkürlich einen Schritt zurück. O’Doyles Waffe hob sich und zielte auf die neue Kreatur; Connell legte eine Hand auf O’Doyles Arm, versuchte jedoch diesmal nicht, den großen Mann vom Zielen abzubringen. Alle hielten den Atem an.

Die Kreatur glitt aus der Spalte wie durch ein Sieb gedrückter Pudding. Als der Körper die Enge des Felsens verließ, schwoll er an, bis er dieselbe Größe wie der erste Tentakelgott erreichte. Dieses neue Wesen schimmerte nicht gelblich, leuchtete überhaupt nicht, und sie alle konnten deutlich das Muster schwarzer und grauer Flecken und Streifen auf der weißen Haut ausmachen. Die zweite Kreatur ließ sich anmutig zu Boden, bewegte sich ein Stück vor die erste und blieb stehen. Zwei der Tentakel des neuen Wesens hingen wie gestrandeter Seetang herab: verschrumpelt, schlaff, schwarz.

»O mein Gott«, stieß Veronica leise hervor und drückte sich gegen Connell, als sich eine dritte Kreatur aus der Ritze in der Wand löste. Dieser Neuankömmling bewegte sich rasch auf den ursprünglichen Tentakelgott zu – der immer noch gelblich schimmerte – und zog ihn den Tunnel hinab zurück. Connell fiel dabei auf, dass die erste Kreatur sich nicht so anmutig und fließend wie die beiden anderen bewegte, die aus der Wand gekommen waren. Vielmehr wirkten die Bewegungen der ersten Kreatur linkisch und stockend, als könnte sie jeden Augenblick vornüberkippen.

»Irgendwie sehen sie wie Kraken aus«, murmelte Mack in seinem Dämmerzustand. Er beobachtete die Kreaturen von seinem Platz auf dem Boden aus. »Felskraken.«

Die Kreatur mit den zwei geschwärzten, schlaffen Tentakeln blieb vor ihnen stehen. Connell sah, wie einige der Onyxflecken in den Körper schrumpften und wieder auftauchten. Die Flecken taten dies im Wechselspiel – es gab Hunderte, von denen ein Teil sich zusammenzog, während andere sichtbar blieben wie funkelnde Sterne an einem klaren Nachthimmel.

Nach einigen Sekunden stieß die Kreatur ein Tentakel in die Luft empor. O’Doyle spannte den Hahn seiner Beretta. Lybrand tat es ihm gleich.

Plötzlich pulsierte durch das erhobene Glied drei Mal ein grelles Licht, das vom Körper ausging, zur Spitze des Arms wanderte und anschließend verschwand. Die Kreatur senkte das Tentakel wieder und verharrte reglos. Die beiden anderen Geschöpfe standen etwa drei Meter weiter den Tunnel hinab in Richtung des unbekannten Lichts. Keines der Wesen bewegte sich.

Eine Weile sprach niemand. Eine surreal anmutende Stille erfüllte den Tunnel, bis Lybrand letztlich das Schweigen brach.

»Was, zur Hölle, macht das Ding?«

»Sieht so aus, als ob es wartet«, meinte Sanji.

»Worauf?«, hakte Lybrand nach. Wie zur Antwort reckte die Kreatur neuerlich einen Arm in die Luft, ließ drei Mal das gelbe Licht pulsieren und senkte das Glied wieder. Diesmal fügte das Wesen ein kurzes, hohes Kreischen hinzu, als wollte es die Lichtshow betonen. Alle zuckten angesichts des unerwarteten Geräusches leicht zusammen. Der Laut erinnerte Connell an einen auf dem Boden eines Turnsaals quietschenden Basketballschuh.

»Erschießen wir das verfluchte Ding einfach«, knurrte O’Doyle. »Eines dieser Wesen muss Jansson getötet haben.«

»Felskraken«, murmelte Mack, der sich benommen anhörte. »Hat irgendjemand Aspirin?«

»Nicht schießen!«, ergriff Sanji das Wort. »Ich glaube, es versucht, mit uns zu kommunizieren.« Langsam nahm er den Helm ab und schaltete das Licht aus. Er hob den Arm und legte die Helmlampe gegen seinen Bizeps, wies damit an die Decke. Dann schaltete er das Licht drei Mal in rascher Folge ein und aus, wobei es seinen KoolSuit hell erleuchtete. Erschrocken wurde Connell plötzlich klar, dass der aufblitzende Gelbton der Kreatur exakt der Farbe ihrer KoolSuits entsprach.

Der Tentakelgott reagierte sofort auf Sanjis Botschaft, indem er sein heiles Tentakel schwenkte und sich in einem unglaublich flüssigen, anmutigen Bogen bewegte, als tanzte er; der gesamte Körper blinkte dabei schillernd gelb. Sanji trat vor die Gruppe und wiederholte den Bewegungsablauf der Kreatur bestmöglich. Niemand sprach ein Wort; alle starrten nur fassungslos auf die unbegreifliche Szene.

Die Kreatur setzte zu einer wilden Tollerei an: Sie raste die Wand hinauf, wobei sich der amorphe Körper an deren Form anpasste; sie ließ den heilen Arm vorschnellen und klammerte sich an die über zwei Meter hohe Decke; sie pulsierte neben dem ursprünglichen Gelb mit knalligen Blau- und Grüntönen. Die beiden anderen Kreaturen blieben weiter unten im Tunnel, doch eine turnte zusammen mit Sanji. Die andere – der erste Tentakelgott, den sie gesehen hatten – wankte von Seite zu Seite, bewegte sich dabei träge mit schwingenden Tentakeln. Die Geste erinnerte Connell an etwas – etwas seltsam Menschliches und Vertrautes, doch er vermochte es nicht einzuordnen.

Sanji ahmte den vorderen Tentakelgott nach, so gut es ging. Er geriet durch die unverhoffte Anstrengung bereits außer Atem. Lybrand streckte den Kopf vor, als könnte sie dadurch, dass sie sich dem Geschehen ein paar Zentimeter näherte, eine Erkenntnis erlangen.

»Ich glaube nicht, dass das eine Sprache ist«, sagte sie. »Das ist ein Spiel, wie bei einem Kind.«

Dann zog eine Bewegung hoch oben an der Wand die Aufmerksamkeit aller auf sich. Sie stammte aus der Ritze, aus der die beiden später eingetroffenen Tentakelgötter geschlüpft waren. Ein weiteres Tentakel schob sich hindurch, doch dieses erwies sich als größer. Viel größer. Nur die Spitze passte durch den Spalt. Das dreigliedrige Ende teilte sich und betastete die Innenränder des Tunnels wie drei suchende Schlangen.

Sanjis Tanzpartner pulsierte violett, dann rannte er die Wand hinauf und begann, an einem der »Finger« zu ziehen, hängte sich daran und schwang damit wie an einer Liane.

»Veronica«, flüsterte Connell. »Was ist auf der anderen Seite dieser Wand?«

Mit zitternden Händen hielt sie die Karte. »Sieht so aus, als sei diese Wand relativ dünn. Auf der anderen Seite scheint ein weiterer Tunnel zu sein.«

Ein ohrenbetäubendes Kreischen hallte durch den Tunnel, viel lauter und tiefer als der Laut, den der kleine Tentakelgott von sich gegeben hatte. Es hörte sich an, als legte ein Sattelschlepper eine Vollbremsung hin und schlitterte über Asphalt. Alle zuckten bei dem grässlichen Geräusch heftig zusammen; der misstönende Lärm schien den Boden zum Erbeben zu bringen.

Die sechs Menschen standen stocksteif da. Der dicke, grau und schwarz gefleckte Arm fand letztlich Halt an der kleineren Kreatur und zog sie rasch, aber behutsam in die Felsspalte. Der verkrüppelte Tentakelgott zwängte sich in die Ritze wie ein violetter Schleimpfropfen. Der knochenlose Körper passte sich der schmalen Felsspalte an, als er in die Wand eindrang.

»Gibt es einen Verbindungsgang zwischen diesem Tunnel und dem anderen?«, fragte O’Doyle. Seine Stimme klang drängend, aggressiv und doch voller Furcht.

»Ich kann keinen erkennen«, antwortete Veronica. Ihre Augen zuckten permanent zwischen Karte und Wand hin und her.

Das große, gefleckte Tentakel baumelte abermals durch die Ritze, und die drei geschmeidigen Finger wanden sich wie das Schlangenhaar der Medusa. Den Körper konnte Connell durch den schmalen Spalt nicht erkennen; er war nicht sicher, ob er das überhaupt wollte.

Als die großen Tentakelfinger winkten, bewegten sich die beiden kleineren Tentakelgötter darauf zu. Die erste Kreatur, die sie gesehen hatten, wirkte dabei träge und unsicher, ließ sich von der anderen führen, die sich anmutiger und schneller bewegte. Beide pulsierten in einem warmen Violettton, wenngleich das Licht der ersten Kreatur matter und kraftloser schien.

Es war der unkoordinierte Gang, der Connells vagen Eindruck schließlich zu einer Erkenntnis werden ließ. Schwachsinnig, dachte er und starrte auf den linkischen, zuerst aufgetauchten Tentakelgott. Das Ding ist zurückgeblieben oder so.

»Mir gefällt das ganz und gar nicht«, verkündete O’Doyle. »Sieht so aus, als zieht die erwachsene Kreatur die Kinder von einer Gefahr zurück.«

Der pythonartige Arm zog zunächst die schwachsinnige Kreatur durch die Ritze, dann tauchte er wieder auf und packte die andere. Keiner der Tentakelgötter setzte sich zur Wehr, und binnen eines Lidschlags waren die beiden wie wabernde Gelatine durch den Spalt gerutscht.

»Habt ihr dieses verfluchte Tentakel gesehen?«, stieß Lybrand atemlos hervor. »Das war riesig. Das Ding muss an die drei Meter groß sein.«

Connell versuchte, sich eine der Kreaturen mit einer Größe von drei Metern vorzustellen, doch das Bild wollte sich in seinem Gehirn nicht formen.

»Sie haben keine Knochen«, meldete sich Sanji zu Wort. »Deshalb können sie sich durch die Wände zwängen – weil sie keine Knochen haben.«

Die Ritze wirkte wie ein Mund, der über einen Insiderwitz grinste, den Connell nicht verstand.

Ein wiederholtes Klicken hallte durch den schmalen Tunnel. Fünf Kopflampen fuhren ruckartig herum, richteten sich den Tunnel hinab wie Scheinwerfer am Broadway, die auf die Bühnenmitte schwenkten. Im Einklang spähte die Gruppe um den grünen Stalaktiten herum. Der Schein der Helmlampen widerspiegelte sich grell in einer Reihe wippender Silberkäfer, die rhythmisch und mit schwindelerregender Geschwindigkeit auf und ab wogten. Der Widerschein setzte sich die gesamte Länge des Tunnels hinab fort – die Reihe der Silberkäfer erstreckte sich, so weit das Licht der Helmlampen reichte.

Allerdings erfasste es nicht nur die Silberkäfer, sondern noch etwas anderes, nur schemenhaft Erkennbares. Alle Augen versuchten, sich auf den hinteren Bereich des Tunnels zu konzentrieren, der gerade noch in der langen, aber schwachen Reichweite der Lampen lag. Jener Bereich des Tunnels schien sich zu bewegen, zu fließen, zu wogen.

O’Doyle steckte hastig die Beretta in das Schulterhalfter und riss stattdessen die H&K in Feuerposition. Er stemmte die Füße in den Boden, als wollte er sich gegen den Aufprall eines heranrasenden Güterzugs wappnen.

»Lauft!«, brüllte er über den Lärm der Geräusche der Silberkäfer. »Alle zum Licht, sofort!«

Connell und die anderen zögerten nur den Bruchteil einer Sekunde, bis ihre Augen das Grauen erfassten, das den Tunnel herabschwappte wie eine Woge Galle. Dann wirbelten sie herum und rasten auf das Licht zu.


Kapitel achtundzwanzig

23:04 Uhr

Randy Wright fühlte sich wie ein Wurm am Haken.

»Nichts. Such weiter«, brüllte er den Tunnel hinauf. Er ging langsam. Sein ganzer Körper verriet Angst, als wäre sein KoolSuit aus puren Emotionen gewoben. Ihm gefiel nicht, wie die KLs seine Bewegungen verfolgten und sich ihm zudrehten, sodass ihre keilförmigen Vorsprünge stets in seine Richtung wiesen, während er durch den Steintunnel auf und ab lief.

»Wahrscheinlich ist es eine niedrige Frequenz«, rief Angus zurück. »Die überträgt sich in solchen Tunnellabyrinthen besser.« Er befand sich immer noch in der kleinen Höhle, in der sie den Silberkäfer seziert hatten, und bastelte in dem Versuch am Walkie-Talkie herum, eine Möglichkeit zu finden, um die Signale der Maschinen zu stören.

»Die Theorie ist mir im Moment wirklich schnurzegal«, erwiderte Randy. »Finde sie einfach.« Die KLs beobachteten jeden seiner Schritte. Während ihn eine einzelne der Gerätschaften faszinierte, jagte der Anblick von über zwanzig davon, die an den Wänden und der Decke hingen, einen primitiven Überlebensdrang durch seine Eingeweide.

Plötzlich veränderte sich das Verhalten der KLs. Randy spürte, wie er eine Gänsehaut bekam, als die Maschinen loseilten, um eine gerade Linie auf dem Tunnelboden zu bilden. Sie begannen, auf koordinierte, ruckartige Weise zu wippen. Etwas an der Bewegung wirkte insektenartig … räuberisch. Randy kämpfte gegen den jähen Drang an, zu flüchten.

»Angus, du beeilst dich besser. Die führen irgendwas im Schilde, und das gefällt mir gar nicht.«

So plötzlich, wie die KLs zu wippen begonnen hatten, zerbrach die Linie, und die Maschinen rannten willkürlich im Kreis und prallten gegeneinander.

Randy brüllte den Tunnel hinauf zu Angus: »Das ist es! Das hat sie gehörig durcheinandergebracht!«

»Ich wusste es!«, rief Angus zurück. »Komm hier rüber.«

Randy lief den Tunnel entlang zu Angus, der bei der sezierten KL kauerte. Ein scharfes, zischendes Geräusch knisterte durch die Luft. Angus’ Walkie-Talkie sah aus, als hätte es jemand zerschlagen. Frei liegende Drähte und Platinen lagen auf dem sandigen Boden verstreut.

»Die Frequenz beträgt 300 Kilohertz«, verkündete Angus lächelnd. »Ich habe das Funkgerät so eingestellt, dass es rasch wechselnd Statikschübe und Codes unseres Verschlüsselungssignals aussendet. Das sollte ihre Kommunikation völlig durcheinanderbringen. Was tun sie gerade?«

»Sie laufen wirr umher und stoßen zusammen. Als wären sie betrunken.«

»Siehst du?«, fragte Angus. »Es sind künstliche Lebensformen! Sie kommunizieren, um einander beim Navigieren zu helfen, wie ein bewegliches Netzwerk. Sie agieren wie eine kommunale Lebensform, wie ein Insektenstock.«

Randy starrte auf das elektronische Gewirr, das einst ein Walkie-Talkie gewesen war. »Diesen Müllhaufen können wir aber nicht mitnehmen.«

»Natürlich nicht«, pflichtete Angus ihm bei. »Ich musste ein bisschen herumbasteln, um herauszufinden, welches Signal am besten funktioniert. Gib mir dein Walkie-Talkie, ich adaptiere es.«

»Können wir danach noch senden und empfangen?«, fragte Randy.

»Nein, ich muss die Chiffrierung direkt auf der Platine verdrahten«, antwortete Angus. »Das Signal muss permanent ausgesendet werden, wir können nicht hin und her schalten.«

»Und was, zur Hölle, ist, wenn wir das Walkie-Talkie brauchen?«

Angus blickte irritiert drein. »Willst du lieber, dass die KLs uns folgen?«

Randy reichte ihm sein Walkie-Talkie. Es schien besser, ohne Kommunikation auskommen zu müssen, als noch einmal diese unheimliche Linie der KLs zu sehen. Momentan wankten die silbrigen Maschinen weiter ziellos umher.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Randy.

»Schalten wir das Ding mal aus, verhalten uns ganz ruhig und beobachten, was passiert«, schlug Angus vor. Kaum hatte er das modifizierte Funkgerät ausgeschaltet, verschwanden die KLs flink den Tunnel hinab und gerieten außer Sicht.

»Schau mal auf der Karte nach, wohin sie unterwegs sind.«

Angus drückte ein paar Tasten an dem winzigen Monitor, woraufhin seine 3D-Karte vollfarbig angezeigt wurde. Die Qualität und der Detailgrad der Karte erstaunten Randy immer noch – dagegen wirkte EarthCores »offizielle« Karte ziemlich schäbig. Die digitalisierte Version ließ sich dreidimensional rotieren, um jede Ausrichtung darzustellen. Angus hatte Kirkland diese Version der Karte nicht geben wollen, weil sie deutlich Tunnel, Tiefen und Richtungen anzeigte. Dadurch gestaltete sich die Navigation durch den Komplex einfach, wesentlich einfacher, als sie für das Bergbauteam sein würde. Angus’ Begründung dafür, der Randy zugestimmt hatte, war gewesen, dass sie, um nicht entdeckt zu werden und Kirkland einen Schritt voraus zu bleiben, einen gewaltigen Vorteil brauchten – den diese Karte bot.

Angus drückte ein paar weitere Tasten und ließ den Bildschirm einen größeren Bereich der Karte anzeigen. Die roten Punkte blinkten an dessen Rand und verschwanden, als die KLs die Reichweite der Bewegungssensoren verließen, doch Randy hatte die Richtung erkannt.

»Sie steuern auf diese große, nierenförmige Höhle zu, die etwa 350 Meter von hier entfernt ist«, sagte er. »Neben der Höhle um die ›dichte Masse‹ ist das die größte des Komplexes.«

»Sehen wir sie uns mal an. In fünfzehn Minuten bekommen wir eine Klopfer-Aktualisierung. Dafür müssen wir anhalten, aber wir könnten es schaffen, bereits davor in der großen Höhle zu sein.«

Angus schaltete das Störsignal für die Silberkäfer wieder ein, dann setzten er und Randy sich in Richtung der großen Höhle in Bewegung. Das modifizierte Funkgerät strahlte unterwegs stetig knisternd Statik und Störungen aus.

23:14 Uhr15506 Fuss unter der Erdoberfläche

Connell hatte keine Zeit, sich als Feigling zu betrachten. Er ignorierte die aufflammenden Schmerzen in seinem Rücken und Knie und half Sanji, Mack vom Boden zu hieven. Wie einen eingerollten Flickenteppich warfen sie den halb benommenen Australier über Sanjis Schulter. Connell umklammerte die H&K und folgte Veronica und dem schwerfällig schlurfenden Sanji rückwärts den Tunnel entlang auf das unbekannte Licht zu.

O’Doyle feuerte in vollem Automatikbetrieb los, erfüllte den Tunnel mit den explosiven Knallen der Waffe. Schmerzerfülltes Gebrüll schnitt durch die Luft – keine menschlichen Schreie, sondern das unmöglich anmutende, an Gummi auf Asphalt erinnernde Kreischen der Kreaturen. Connell hatte nie zuvor solche Laute gehört, nicht einmal in Albträumen, dennoch wusste er zweifelsfrei, dass es sich um Schmerzensschreie handelte. Er verspürte den Drang, sich die Finger in die Ohren zu stopfen, um den durch Mark und Bein gehenden Lärm auszusperren, doch er umklammerte weiter mit verschwitzten Händen, an denen die Knöchel weiß hervortraten, die H&K.

Das seltsame Licht wurde rasch heller, als er darauf zurannte, während sich der Tunnel gleichzeitig trichterartig verengte, bis die Decke kaum noch anderthalb Meter hoch war. Er hörte weiteres Automatikfeuer und Kreischen, schaute jedoch nicht zurück. Connell wollte nur noch weg. Er lief weiter, duckte sich tief, als die Höhe der scharfgratigen Decke auf knapp über einen Meter sank. Das Licht breitete sich aus und wurde heller, erinnerte verdächtig an nachmittägliche Sonnenstrahlen, die auf den Boden eines schattigen Zimmers fielen. Connell ertappte sich dabei, zu wünschen, tatsächlich inständig zu beten, es mögen tatsächlich Sonnenstrahlen sein, wenngleich er wusste, dass dies unmöglich war.

Die Decke neigte sich weiter herab, zwang Veronica auf Hände und Knie. Sanji musste bald auf dem Bauch robben. Er hatte Mack zu Boden gelassen und drängte ihn, vorwärtszukriechen.

Connell schaute den Tunnel zurück hinab – stakkatoartig sah er die Schatten von Lybrand und O’Doyle in den brüllenden Salven der Maschinenpistolen aufblitzen. Connell wandte die Aufmerksamkeit wieder dem Licht zu, kroch weiter, folgte Sanji, Veronica und Mack durch die schmale Öffnung des Trichters.

Hinter der Öffnung weitete sich der Tunnel wieder auf eine Höhe von gut zwei Metern. Weiter vorne schien sich die Lichtquelle zu offenbaren; der Tunnel endete mit … dem Himmel? Nein, der Himmel konnte es nicht sein. Hinter ihm brüllten weiter die Maschinenpistolen, näherten sich mit jeder Salve.

Mack lag unmittelbar hinter der Trichteröffnung auf dem Boden, hielt sich den Kopf und stöhnte leise. Etwa sechs Meter weiter blieben Veronica und Sanji jäh vor dem Ende des Tunnels stehen. Connell schloss rasch zu den beiden Professoren auf – und starrte auf etwas schier Unmögliches. Eine Höhle der Größe eines gewaltigen Stadions mit Kuppeldach breitete sich vor ihnen aus, hell erleuchtet, als hätte sich die Sonne selbst durch die schmalen Tunnel gezwängt und hier Einzug gehalten. Dem Licht haftete ein eigenartiger Blaustich an, der allem eine stumpfe Blässe zu verleihen schien. Connell schaute zur Decke der Höhle auf, musste jedoch die Augen vor der gleißenden Helligkeit abschirmen – sie war so grell, dass er nicht direkt hinsehen konnte; es hätte sich beinah tatsächlich um die Sonne handeln können. Er wandte sich davon ab und betrachtete stattdessen den Boden der Höhle, den merkwürdig klumpige, orange Bäume und endlose, geordnete Reihen bunter Pflanzen überzogen. Ein glitzernder Fluss wand sich durch die Felder.

Ackerland.

Connell starrte hinab. Ein Gefühl absoluter Verdammnis überkam ihn. Behutsam drängte er sich an Veronica und Sanji vorbei, die wie betäubt dastanden und eine Aura der Niedergeschlagenheit ausstrahlten.

Connell trat vor, bis die Spitzen seiner Stiefel über die abrupte Kante des Abgrunds ragten. Er beugte sich ein wenig vor, um über den scharfkantigen, lotrechten Fels hinabzuspähen – zwischen ihm und dem fernen Höhlenboden klaffte ein Abgrund von mindestens sechzig Metern.

Dicht hinter ihm ertönten Schüsse, rissen ihn aus seiner Beklommenheit und zwangen seine Aufmerksamkeit zurück auf die Gefahr, die den Tunnel herabströmte.

»Sanji, schleifen Sie Mack zur Kante«, sagte Connell, als er zurück zu der trichterförmigen Engstelle rannte und durch die schmale Öffnung schaute. Er erblickte Lybrand, die etwa drei Meter vor einem geduckt laufenden O’Doyle kroch, der kurze Salven in den Tunnel abfeuerte. Lybrand rollte sich auf den Rücken und schoss ihren Körper entlang auf die blitzende, heranwogende Masse, als O’Doyle an ihr vorbeirobbte und seinen massigen Körper durch die schmale Öffnung zwängte. Dann drehte er sich um und sandte einen Kugelhagel in den durch den Tunnel nahenden Albtraum, um Lybrand Feuerschutz zu geben, während sie selbst hindurchschlüpfte. Dann gab sie die Öffnung frei und ermöglichte Connell freie Sicht den Schacht hinab.

Er konnte nicht zählen, wie viele Felskraken es waren; durch die Enge des Tunnels waren jeweils nur die vordersten paar zu sehen. Eigentlich spielte die Anzahl auch keine Rolle – jedes Mal, wenn eine der Kreaturen fiel, drängte eine andere mit fuchtelnden Tentakeln und in zornigem Orange und Blutrot schillerndem Körper über sie hinweg nach. Die Tentakelgötter füllten den Tunnel aus, brandeten heran wie brackiges Wasser durch ein rostiges Rohr. Ihr durchdringender Hundekotgestank setzte sich in Connells Nase fest, vermengte sich mit dem beißenden Geruch von Schießpulver. Die verheerenden Halbmondmesser der Tentakelgötter reflektierten den Schein der Helmlampen mit unheilvollen Blitzen. Die raue Haut der Kreaturen schabte mit dem Geräusch trockenen Laubes gegen den Fels.

Grunzend und keuchend stand O’Doyle da, während Lybrand eine weitere Salve in die anstürmende Horde der Felskraken abfeuerte, die sich mittlerweile nur noch zwanzig Meter entfernt befanden. Er schaute zu Connell auf, der seine Waffe entsicherte, sie jedoch zu Boden gerichtet hielt.

O’Doyle sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Was, zum Teufel, tun Sie da? Laufen Sie!«

»Wir können nirgendwo mehr hin. Dieser Tunnel endet an einem Abgrund!«

»Na ja, dann raus mit der Kletterausrüstung und runter, gottverdammt, wir haben keine Zeit mehr!« O’Doyle feuerte eine Salve ab, während Lybrand ein frisches Magazin einlegte.

»Das würden wir niemals schaffen«, entgegnete Connell. »Der Abgrund ist gewaltig.« Er sank auf ein Knie, hob die Waffe an, drückte den Kolben fest gegen die Schulter und spähte mit einem Auge den Lauf hinab, wie O’Doyle es ihm gezeigt hatte. Die Felskraken drängten weiter heran, fluteten den schmäler werdenden Tunnel. Sie befanden sich keine fünfzehn Meter mehr entfernt und näherten sich rasch. Connell drückte den Abzug; der Rückstoß der Waffe und der Lärm des Schusses erschreckten ihn, überrumpelten ihn unvorbereitet. Er kippte leicht rückwärts, dann fand er das Gleichgewicht wieder, beugte sich vor und schoss mehrere Male. Die Waffe reagierte, schleuderte heißes Blei den Tunnel hinab mitten hinein in die pulsierenden Felskraken.

Im Lichtkegel seiner Lampe blitzte etwas Graues auf – vor ihm stürzte ein Felsbrocken auf den Boden. Er kullerte an ihm vorbei und wirbelte eine kleine Wolke feinen Staubs auf. Connell feuerte zwei weitere Male und sah einen der Felskraken fallen, die Tentakel in einem anscheinend schmerzlichen Todeskampf zuckend. Er hatte keine Zeit, diesen winzigen Sieg zu genießen – eine weitere Kreatur stürmte über den gestürzten Kadaver hinweg und setzte den Angriff fort. Eine Hand klopfte ihm auf die Schulter. Als wäre ihm dadurch gesagt worden, was er zu tun hatte, drehte sich Connell um und rannte in Richtung des Abgrunds, während Lybrand schoss, bis ihre Waffe leer klickte.

Connell brauchte nicht weit zu laufen, bis er und O’Doyle bei Sanji, Veronica, Mack an der Kante des Felsvorsprungs angelangten. O’Doyle schritt rasch vorwärts und spähte den Abgrund hinab. Mit ernster Miene drehte er sich zu den anderen um.

»Lybrand, gib Sanji deine Beretta«, sagte er, während er Veronica seine eigene Zweitwaffe reichte und anschließend einen Schritt auf die Trichteröffnung zutrat. Er kniete sich davor, hob die Waffe an die Schulter und richtete sie auf die Übelkeit erregende Masse pulsierender Felskraken, die wie aus dem Schoß der Hölle geborene Dämonen durch den schmalen Tunnel heranpreschten. »Kirkland, geben Sie Lybrand Ihre Reservemunition.«

Connell reichte Lybrand das Magazin, dann kniete er sich neben O’Doyle. Lybrand stand aufrecht hinter den beiden, die Waffe im Anschlag.

Der erste Felskrake presste sich durch den Trichter, richtete sich auf die stativartigen unteren Tentakel auf und schritt vorwärts, während eine zweite und dritte Schreckensgestalt wie Zahnpasta aus einer Tube hervorquollen. Diese Kreaturen unterschieden sich von den jungen Tentakelgöttern – sie waren dick und wirkten kräftig, agil und aggressiv, schwangen tödlich aussehende gekrümmte Messer, statt voll verspielter Unschuld zu tanzen.

Die Gruppe schien nur noch Sekunden zu leben zu haben, dennoch erteilte O’Doyle mit ruhiger Stimme eindeutige Befehle.

»Kirkland, schalten Sie auf Automatikbetrieb um, aber beschränken Sie sich auf kurze Salven. Reeves und Haak, verwenden Sie Ihre Waffe nur, wenn sie uns zu nahe kommen, und feuern Sie erst, wenn Sie die Pistole direkt an den Körper dieser Dinger ansetzen können. Wir haben nur eine einzige Chance, Leute!«

»Feuer!«

Die leuchtenden Kreaturen hatten sich bis auf zehn Meter genähert, als die drei Maschinenpistolen Typ Heckler & Koch HK416s in vollem Automatikbetrieb aufbrüllten und Kugeln in die muskulösen, knochenlosen Leiber jagten. Warme, zähe Flüssigkeit spritzte wie schleimiger Regen in Connells Gesicht, während er eine Salve nach der anderen entfesselte.

In der erstickenden Enge des Tunnels geriet der Angriff der Felskraken unter dem konzentrierten Feuer von Lybrand, O’Doyle und Connell ins Stocken – plötzlich und ohne Vorwarnung verwandelte er sich in einen Rückzug. Die verbliebenen Felskraken strömten durch den Tunnel zurück, bewegten sich auf den dicken Tentakelbeinen mit beängstigender Geschwindigkeit, wogten nicht als einzelne Wesen, sondern als wulstige Masse schillernden Fleisches durch den Schacht. Plötzlich endete der Angriff.

Tote, verwundete und sterbende Felskraken übersäten den sandigen Boden, verspritzten in alle Richtungen dicke, ölige violette Flüssigkeit. Einige lagen still, andere schauderten wie in einem eisigen Wind, wieder andere streckten die langen Tentakel aus und schleppten sich quälend langsam Zentimeter für Zentimeter durch den Tunnel. Selbst bei ihm unbekannten Kreaturen erkannte Connell den offensichtlichen Kampf Verwundeter, die verzweifelt zu flüchten versuchten.

O’Doyle stand auf, schaltete seine Waffe auf Einzelschussbetrieb um und reichte sie wortlos Sanji. Der große Soldat nahm von Veronica seine Beretta an sich und zog sein Überlebensmesser, wischte sich dicke Schichten der schleimigen Flüssigkeit aus dem Gesicht und schleuderte die Masse zu Boden.

Aus seinen Augen sprach die Gnadenlosigkeit eines kaltblütigen Mörders. Er sah Lybrand an. »Bereit?«

Sie schlang sich die Maschinenpistole über die Schulter, ergriff ihre Beretta von Sanji und zog das eigene Messer. Zusammen traten die beiden Krieger an Connell vorbei. Er blieb angespannt in kniender Haltung, die Hände immer noch krampfhaft um die H&K gelegt, als hätte er vor, sich bis in alle Ewigkeit an die Waffe zu klammern.

Lybrand schaute zu O’Doyle und nickte. Connell beobachtete voll surrealem Erstaunen, wie das Paar zur Tat schritt und begann, auf die noch zuckenden Felskraken einzuhacken. Kräftige, weit ausholende Hiebe bohrten die Klingen tief in die gefleckten weißen Körper, die mittlerweile nur noch ein mattes Licht verströmten. Wieder und wieder hoben Lybrand und O’Doyle die Messer an, von deren Klingen noch der Lebenssaft des letzten Opfers tropfte, und jagten sie heftig in einen weiteren weichen Leib. Bei jedem Stoß zuckten krampfhaft Tentakel. Ein widerwärtiger Geruch, der an verfaultes Fleisch erinnerte, strömte durch den Tunnel.

Sanji erbrach mit einem kehligen Geräusch sein Mittagessen. Verkrüppelte Felskraken wanden sich träge, versuchten, sich zurück zum Beginn des Tunnels zu schleppen und zu flüchten. Ein Todeskreischen gleich Tausenden über eine Wandtafel kratzenden Fingernägeln erfüllte die Luft und ließ Connell trotz der unmenschlichen Quelle des Lauts vor Mitleid zusammenzucken.

Binnen einer halben Minute hatten die beiden Soldaten ihre grausige Aufgabe erledigt und kehrten zum Rest der Gruppe zurück. Mentale und körperliche Erschöpfung erfasste Connell mit der Wucht eines schwingenden Hammers. Er plumpste auf den Hintern und starrte blind in den leeren Raum, während ihm ein dünner Faden viskoser violetter Flüssigkeit vom Gesicht auf die Brust troff.


Kapitel neunundzwanzig

23:18 Uhr

Für zwei Wissenschaftler, die an die kontrollierte Umgebung eines Labors oder bestenfalls an die Gefahren eines sorgfältig geplanten Adrenalinabenteuers gewöhnt waren, erwies sich die Situation als fast zu viel. Zum vermutlich ersten Mal seit ihrer jeweiligen Kindheit wussten Randy Wright und Angus Kool nicht, was sie denken sollten. Sie kauerten gut versteckt am Ende ihres Tunnels und starrten auf einen Anblick, der ihre Vorstellung von der Realität verzerrte.

»Was, zum Geier, ist das?«, flüsterte Angus mit geweiteten Augen. Wie erstarrt hockte er hinter einem Felsbrocken. »Wie ist all das hier hergekommen? Und hast du die Schüsse gehört?«

Randy versteckte sich hinter demselben Felsen. »Ich bin nicht sicher, das Geräusch war leise. Es könnten Schüsse gewesen sein.«

Sie starrten in eine gewaltige nierenförmige Höhle, verblüfft von deren Ausmaß und Komplexität. Die Wände wölbten sich hoch empor, bis sie sich in der Mitte trafen, doch der Zenit war aufgrund eines grellen Lichts, das die Höhle mit einem eigenartig bläulichen Licht erhellte, nicht zu erkennen. Die Höhle erstreckte sich so weit, dass sie am gegenüberliegenden Ende keine Einzelheiten ausmachen konnten. Auf dem Boden wuchsen in geordneten Reihen etliche Morgen nie zuvor gesehener Pflanzen. Etwa in der Mitte der Höhle befand sich ein kleines Dorf aus verfallenen Gebäuden, die zerbröckelten wie die Ruinen eines uralten Aztekentempels.

Weit fesselnder als die Höhle, die Felder und die Gebäude jedoch waren die »Dorfbewohner«. Mit vor Erstaunen offen stehenden Mündern glotzten Randy und Angus auf die weichen Körper und langen, wogenden Tentakel der Kreaturen. Sie pulsierten mit einem Muster bunter Lichter. Ihre Bewegungen muteten seltsam und doch graziös an, fast fließend – wie bei Quallen, die mühelos durch tiefe Ozeangewässer schwammen. Einige maßen von den Tentakelzehen bis zum höchsten Punkt gute drei Meter. Andere waren deutlich kleiner und stolperten unkoordiniert umher wie Einjährige, die erste Gehversuche unternahmen.

Die Kreaturen bewegten sich leise durch die Höhle. Nur gelegentlich stimmten sie ein Kreischen an, das an eine Diamantsäge erinnerte, die eine Kernprobe durchschnitt. Das blaue Licht an der Decke verursachte winzige Reflexionen auf den Körpern Tausender runder KLs – die Roboter übersäten den Boden und die Wände. Aus der Ferne ähnelten sie stark einer Masse funkelnder Ameisen, die um ihren Hügel wuselten. Hunderte Tunneleingänge sprenkelten die gewölbten Wände; die meisten Eingänge befanden sich auf Bodenhöhe, einige jedoch auch sechzig bis neunzig Meter höher.

»Was ist das für ein Ort?«, flüsterte Angus.

Randy erwiderte nichts. Stattdessen starrte er auf die gigantischen, Honigwaben ähnelnden Wände, während sein Verstand frenetisch versuchte, die Teile zu einem logischen Ganzen zusammenzufügen. Laut der Karte war dieser Ort eine der größten Höhlen des Komplexes, übertroffen nur noch von jener rings um die »dichte Masse«. Natürlich hatte er nicht gewusst, was sie hier vorfinden würden, dennoch hätte er mit allem anderen als unmöglich anmutenden Kreaturen und dem Widerhall von Schüssen gerechnet.

»Angus, überprüf mal deine Marco/Polo-Einheit. Die Schüsse müssen von EarthCore-Personal gestammt haben.«

Angus zog das kleine Gerät aus dem Gürtel und rutschte mit dem Rücken an dem Felsbrocken auf den sandigen Boden hinunter, um von niemandem – oder vielmehr nichts – in der Höhle gesehen zu werden. Die Marco-Einheit gab zunächst einen tiefen Piepton von sich, dann sechs höhere. Seine Augen verengten sich wütend.

»Verdammt«, stieß Angus hervor. »Das ist doch kaum zu glauben.«

»Was? Wer ist es?«

»Ich empfange Signale von Mack, Dr. Reeves, Dr. Haak, Lybrand, O’Doyle – und Mr. Großkotz Connell Kirkland höchstpersönlich«, antwortete Angus. »Was, zum Teufel, ist hier los?«

»Wir haben Schüsse gehört, demnach muss etwas gehörig aus dem Ruder gelaufen sein«, gab Randy zurück. »Wo sind sie?«

»In etwa sechzig Meter Höhe auf zehn Uhr, wenn du in Richtung des kleinen Dorfes schaust.«

»Wie sieht es mit ihren Vitalfunktionen aus?«

Angus drehte an den Reglern und schaltete rasch die Messwerte für alle Personen durch. »Bei allen rast der Puls, außer bei O’Doyle, der ist normal. Die Temperatur ist in Ordnung, die Alphawellen hingegen sind völlig aus dem Lot, scheinen sich aber zu beruhigen. Warte mal … Mack sieht gar nicht gut aus. Seine Alphawellen sind unter Normalwert, und sein Blutdruck ist gering. Ich schätze, er braucht einen Arzt, und zwar bald.«

»Hohe Alphawellen und schneller Puls; klingt, als hätten sie einen Kampf hinter sich.«

Angus schaute zu Randy auf. Als hätte sie gleichzeitig derselbe Gedanke ereilt, spähten sie langsam über den Felsbrocken in die Höhle. Sie sahen, wie fast vierhundert Meter entfernt Hunderte der KLs eine lange, exakte Linie bildeten. Ein Ende der Linie begann im Dorf, das andere erstreckte sich in einen Tunneleingang am Rand der Höhle. Die Reflexionen der auf diese Entfernung winzig wirkenden KLs blitzten in einem rhythmischen, sich wiederholenden Muster.

Randy zog sein Taschenfernglas vom Gürtel und beobachtete damit die Szene. »Die KLs machen wieder diese Wippbewegung, die wir früher gesehen haben. Ich wünschte, ich wüsste, was das zu bedeuten hat.«

Wie als Antwort auf die Frage löste sich aus den bröckelnden Steinbauten eine Masse orange leuchtender Leiber mit wütend fuchtelnden Tentakeln. Die aggressiv wirkenden Kreaturen folgten rasch der wippenden Linie der KLs. Auf halbem Weg zum Höhlenrand hielten sie inne.

Randy stellte das Fernglas scharf und fokussierte es auf die von den Tentakeln der Kreaturen umklammerten Metallgegenstände. Er spürte, wie sich ihm ein Pfahl der Angst durch die Brust bohrte – es handelte sich um lange, gekrümmte Messer.

Er schaute nach rechts. Der Anblick, der sich ihm bot, drehte ihm den Magen um; ein Schwarm von KLs, vielleicht an die tausend Maschinen stark, bewegte sich gleich einem Haufen lebendiger, wuselnder und zuckender Metallkugeln über den Boden. Wie eine Armee von Zeichentrickameisen, die einen Picknickkorb plünderten, trugen sie etwas, das nach Stahlplatten aussah. Die KLs lieferten ihre seltsame Fracht bei den leuchtenden, die Tentakel schwenkenden Kreaturen ab, die rasch geordnete Ränge bildeten und weiter auf den Rand der Höhle zusteuerten.

»Wir müssen raus hier und zurück an die Oberfläche«, sagte Angus. »Und zwar pronto.«

Randy nickte einem Zombie gleich, klammerte sich an Angus’ Worte. Angus würde sie hinausschaffen. Angus aß Gefahr zum Frühstück. Angus würde wissen, was zu tun war.

»Es ist jetzt 23:21 Uhr«, sagte Angus. »Der Klopfer sollte gerade eine Aktualisierung durchführen. Wir können eine Botschaft rausschicken.«

Er reichte Randy die Marco-Einheit und holte seinen tragbaren Computer hervor. »Also gut, wir haben fünf Minuten, bis die Klopfer sich abschalten. Ich konfiguriere die Klopfer so, dass sie die nächsten sechs Stunden permanent einen Notruf aussenden.«

»Was für einen?«

»Na ja, ich hab leider nicht daran gedacht, eine Meldung über feindselige Tentakelkreaturen zu programmieren, aber Situation Nummer vierzehn scheint mir noch am geeignetsten – die wäre für den Fall gewesen, dass wir auf bewaffnete und gefährliche Claimräuber stoßen. Dadurch sollten die Behörden im Eilzugtempo anrauschen. Binnen dreißig Minuten sollte es oben nur so vor SWAT-Teams und Einheiten der Staatspolizei von Utah wimmeln.«

Randy machte sich daran, den tragbaren Klopfer aufzustellen, den sie verwendeten, um Meldungen an die Oberfläche zu senden. Er fragte sich, was die Staatspolizei gegen eine Rasse aggressiver unterirdischer Kreaturen ausrichten könnte.

Angus zog den kleinen Empfänger von seinem Gürtel, drückte den ausziehbaren Dorn in eine Ritze des Felsbrockens und schloss die Gesamteinheit an seinen tragbaren Computer an. Auf dem Bildschirm erschien ein leerer Balken. Er beobachtete, wie der Balken sich füllte, was den Fortschritt des Empfängers bei der Verarbeitung der seismischen, von den Klopfern an der Erdoberfläche gesendeten Informationen anzeigte.

Indes hatte Randy den kleinen, portablen Klopfer aufgestellt und konfigurierte ihn darauf, Notsituation 14 auszustrahlen. Der kleine Kolben des Geräts pochte in einem abgehackten, komplexen Rhythmus auf den Boden. Bei jedem Schlag zuckten die beiden Wissenschaftler zusammen. Randy wusste, dass sich das Geräusch nur deshalb laut anhörte, weil sie sich direkt darüber befanden, dennoch ließen sich die Gedanken an KL-Horden und messerschwingende Kreaturen nicht verdrängen. Nach wenigen Sekunden verstummte der Klopfer. Rasch zerlegte Randy ihn wieder und verstaute ihn in seinem Rucksack.

Plötzlich hielt er inne, als eine Idee seine verworrenen Emotionen durchdrang. Er schnappte sich von Angus den kleinen Monitor, rief die Tunnelkarte auf und musterte sie eingehend. Ein orangefarbener Punkt kennzeichnete die Position der anderen EarthCore-Gruppe.

»Dieser Tunnel, in den die leuchtenden Kreaturen verschwunden sind – der gehört zu einem Segment, das zu Kirkland und den anderen führt. Diese Wesen könnten hinter ihnen her sein. Wir müssen etwas unternehmen.« Randy sah Angus in der Hoffnung an, dass sein Gefährte wissen würde, wie man den anderen helfen konnte.

»Vergiss es«, zischte Angus. »Wir müssen schleunigst von hier verschwinden. Die anderen müssen sich selbst durchschlagen!«

Fassungslos starrte Randy seinen Freund an. Gewiss, er kannte Angus’ selbstsüchtige und egozentrische Natur, aber das war zu viel. Hier schwebten Menschen in Gefahr, standen Leben auf dem Spiel, um Himmels willen!

»Hör auf, Angus«, sagte Randy, der nicht sicher war, ob sein Freund es ernst meinte. »Wir können sie nicht einfach sterben lassen. Wir werden so vorsichtig wie möglich sein, aber wir müssen zu ihnen.«

Angus’ Miene verfinsterte sich vor Zorn. Der Anblick verdutzte Randy. Zum ersten Mal fürchtete er sich vor seinem Freund, beschlich ihn das Gefühl, dass in Angus’ genialem Gehirn etwas Dunkles und Gefährliches lauerte. Randy wartete, während Angus die Lage zu durchdenken schien.

»Na schön«, räumte Angus schließlich ein. »Wir brechen in ihre Richtung auf und helfen ihnen, wenn wir können, aber wenn nicht, kümmern wir uns um uns selbst und verpissen uns im Turbomodus, verstanden?«

Randy nickte. Leise packten sie zusammen, schlichen zurück in die Tunnel und verwendeten die Karte, um einen alternativen Weg zu Kirkland und den anderen zu finden.

23:19 Uhr

An der Erdoberfläche erfassten die empfindlichen seismischen Sensoren der Klopfer das kaum wahrnehmbare wiederholte Pochen von tief unter der Erde. Alle sechs Klopfer verarbeiteten die Botschaft, lasen die darin enthaltenen Anweisungen und griffen auf ihre Datenbank zu, um die entsprechende Reaktion abzurufen.

Gleichzeitig sandten sie ein Synchronisationssignal aus, um ihre Aktivitäten aufeinander abzustimmen, dann begannen sie, auf sämtlichen Funkfrequenzen die vorprogrammierte Notsituation 14 auszustrahlen.

23:23 Uhr

Nach dreimaligem Klingeln ging ein schlaftrunken klingender André Vogel ans Telefon.

»Hallo?«

»André, habe ich Sie geweckt?«

»Wer, zum Teufel, ist da?«

»Jetzt hören Sie aber auf – erkennen Sie meine Stimme nicht?«

Eine kurze Pause entstand. Kayla lächelte boshaft, als sie versuchte, sich seinen Gesichtsausdruck auszumalen.

»Kayla Meyers. Das ist doch kaum zu glauben. Die Verwendung von geheimen Zugangscodes stellt ein Bundesvergehen dar, Meyers.«

Allein der Klang seiner Stimme ließ Wut in Kayla aufsteigen, dennoch blieb sie ruhig. »Das weiß ich«, erwiderte sie. »Es geht um eine Angelegenheit von nationaler Bedeutung, also hören Sie mir bitte zu. Ich brauche nur zwei Minuten.« Kayla setzte ab und wartete, bis Vogel seine Entscheidung traf.

André Vogel hatte sich durch die Ränge der NSA hochgearbeitet. Begonnen hatte er als Computeranalytiker, ehe er in den Außendienst aufgerückt und sich schließlich die mächtige Position des NSA-Direktors erarbeitet hatte. Vogel unterstand nur einer einzigen Person: dem Verteidigungsminister.

»Sie haben wirklich eine Menge Mut, mich anzurufen, Meyers«, meinte Vogel. »Aber den hatten Sie ja schon immer. Da dies die einzige Chance sein wird, die Sie kriegen – schießen Sie los.«

»Ich habe etwas gefunden, das Ihre Karriere vorantreiben wird.«

»Und das wäre?«

»Ich fürchte, so einfach ist das nicht, André«, erwiderte Kayla und bemühte sich, einen respektvollen Tonfall zu wahren. »Ich habe Bedingungen.«

»Tja, geben Sie mir erst eine Vorstellung davon, wobei es sich bei dieser wundersamen Information handelt, dann feilschen wir um den Preis«, gab Vogel zurück. »Kaum zu glauben, dass Sie mit so etwas nicht über die normalen Kanäle für freie Mitarbeiter gehen.«

»Hier geht es nicht um den Nahen Osten oder ähnlichen Kleinkrammist. Das hier ist das Größte, wovon Sie je gehört haben.«

»Und was wird mich die Information kosten? Ihren üblichen Preis?«

»Der hat sich geändert«, antwortete Kayla aalglatt. »Das hier ist wirklich groß und übersteigt alles, was je zuvor da gewesen ist. Diesmal geht es um mehr als Geld.«

»Oh, das klingt ja wirklich verlockend. Kommen Sie zur Sache, Meyers, Sie verschwenden meine Zeit. Wie lautet Ihr verdammter Preis?«

»Der Preis lautet, dass ich zurück will.«

»Zurück wohin?«

Kayla sah den Apparat an, als hätte er eine Funktionsstörung. Sie hob den Hörer wieder ans Ohr, holte tief Luft und zählte innerlich bis zehn. »Ich will mein Leben zurück. Ich will wieder in die NSA.«

Vogels Gelächter ertönte laut, grölend und schneidend; das Gelächter eines Insiders, der sich über einen Außenstehenden lustig macht. »Das kann doch nur ein Scherz sein, oder? Sie sind irre. Ich habe gesehen, was Sie diesen Kindern angetan haben – schon vergessen? Sie können sich glücklich schätzen, dass ich durchgesetzt habe, Sie einfach gehen zu lassen, statt Sie dauerhaft zu beseitigen. Die NSA wird Sie nie zurücklassen. Selbst wenn Sie Erpressungsbilder hätten, auf denen der Präsident ein Schaf vögelt.«

Kayla rang ihre aufsteigende Wut zurück. »Hören Sie mich zu Ende an. Ich habe eine neue Spezies entdeckt.«

Ein paar Sekunden erwiderte Vogel nichts, dann sagte er: »Eine neue Spezies wovon?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Kayla. »Etwas, das noch nie jemand gesehen hat. Diese Spezies ist intelligent, so klug wie Menschen und überaus gefährlich.«

»Sie verscheißern mich. Sie wollen eine weitere intelligente Spezies gefunden haben? Was für eine, etwas Affenähnliches?«

»Nein, nichts dergleichen. Sie ist völlig anders. Wie gesagt, so klug wie Menschen. Niemand hat je etwas Vergleichbares gesehen. Die Spezies ist gefährlich, eindeutig eine Bedrohung für die nationale Sicherheit und das Leben von Amerikanern. Für Sie ist das der Heilige Gral, André – etwas, das Sie direkt dem Verteidigungsminister und dem Präsidenten höchstpersönlich präsentieren können.«

Eine weitere kurze Pause. »Erzählen Sie mir mehr, Kayla.« Sie nahm eine Veränderung in seiner Stimme wahr. Der abschätzige, beleidigende Tonfall war daraus verschwunden, verdrängt von dem eines Mannes, der nach Macht giert.

»Nein«, widersprach Kayla. »Mehr gibt es nicht. Sie wissen verdammt genau, dass ich mich nicht an Sie gewandt hätte, wenn ich nichts Hieb- und Stichfestes in der Hand hätte. Glauben Sie mir?«

»Ja«, antwortete Vogel. »Ja, ich glaube Ihnen.«

»Gut. Ich sage Ihnen, das ist der Fund, den Sie sich schon immer gewünscht haben. Und um ihn zu bekommen, um der Mann zu werden, der ihn zum Präsidenten bringt, will ich eine vollständige Wiedereinsetzung. Sie säubern meine Akte. Das will ich schriftlich und beglaubigt. Sobald ich das habe und Kopien an geeigneten Stellen für den Fall hinterlegt habe, dass Sie Ihr Wort brechen oder mir etwas zustößt, gebe ich Ihnen den Standort und alle Informationen, die ich habe.«

»Zeigen Sie mir ein Exemplar Ihrer neuen Spezies, dann haben wir eine Abmachung.«

Kayla setzte zu einer Erwiderung an, dann hielt sie inne. Die Worte erstarben ihr auf der Zunge. Vogel wollte Beweise. Allerdings waren der Zugangsstollen und der Aufzugsschacht mit tonnenweise Gestein versiegelt. Die Überreste des Lagers hatte sie bereits überprüft – dort fand sich keine Spur der Kreaturen.

Ein leiser Piepton der COMSEC-Einheit erregte ihre Aufmerksamkeit. Das Gerät hatte gerade seine regelmäßige Frequenzabtastung abgeschlossen und ein deutliches Übertragungssignal isoliert. Ausdruckslos starrte sie auf die Anzeige und konnte kaum glauben, was sie sah.

»Nun?«, meldete sich Vogel zu Wort. »Was ist los, Kayla? Können Sie mir keinen Beweis beschaffen?«

»Ich beschaffe Ihnen Ihren Beweis, aber uns läuft die Zeit davon. Lassen Sie die Wiedereinsetzungspapiere aufsetzen, und halten Sie sich bereit – ich gebe Bescheid, wann und wo die Übergabe erfolgt.«

»Kayla, Sie haben –«

Sie brach die Verbindung ab, knallte den Hörer unwirsch auf den Apparat und überprüfte abermals die Anzeige.

»Angus, du kleiner Wichser«, zischte sie mit böswilliger, mordlüsterner Stimme. »Du dreckiger, kleiner Schwanzlutscher.«

Sie kramte in ihrem Ausrüstungsbeutel und holte die tragbare SIGINT-Einheit daraus hervor. Dann ergriff sie die H&K und stapfte in Richtung der Überreste des Lagers davon, einen finsteren Ausdruck im hasserfüllten Gesicht.

23:29 Uhr15506 Fuss unter der Erdoberfläche

O’Doyle gestattete sich eine kurze Ruhepause und dachte über ihre taktische Lage nach, die nicht gut war. Ein Blick über den Rand des Abgrunds hatte bestätigt, dass Kirklands Einschätzung korrekt war; ein erfahrener Bergsteiger bräuchte mindestens vierzig Minuten, um diese Felswand hinabzuklettern. Laien würden es deutlich schneller bewältigen, dabei allerdings wohl mit tödlicher Geschwindigkeit auf dem Boden landen. Reeves besaß Klettererfahrung und meinte, sie könnte die Felswand mühelos bewältigen. Haak besaß ebenfalls Erfahrung, war jedoch zuletzt vor zwanzig Jahren geklettert.

O’Doyle schaute auf, als Mack auf ihn zukam, der sich langsam wie ein gebrechlicher Greis bewegte. »Wie fühlen Sie sich, Mack?«

»Geht schon.« Sein Gesichtsausdruck strafte seine Worte gnadenlos Lügen. »Es … es tut mir leid, was am Fluss passiert ist.«

»Schon gut. Wir haben es alle auf die andere Seite geschafft, und nur das zählt.«

»Trotzdem habe ich das Gefühl, alle im Stich gelassen zu haben. Ich weiß, dass ich derzeit in keiner besonders guten Verfassung bin, aber was kann ich tun, um zu helfen?«

O’Doyle überlegte kurz. Er wollte Mack keine große Verantwortung zumuten, und mit Sicherheit würde er ihm in seinem Zustand keine Schusswaffe geben. Der Mann konnte kaum ohne Hilfe laufen. »Es wäre hilfreich, wenn Sie rübergehen und den Tunnel im Auge behalten könnten. Wir müssen verhindern, dass sich irgendwas an uns anschleicht.«

Der Australier nickte leicht. »Sicher, Kumpel.« Damit humpelte er langsam zur Trichteröffnung.

Mack war nicht in der Verfassung, um zu klettern. Er müsste abgeseilt werden, und dafür hatten sie nicht genug Seil. Außerdem war Mack nicht der Einzige, der Probleme hatte. O’Doyle schaute zu Kirkland, der zusammengesunken an der Wand lehnte. Im Lager hätte O’Doyle nie vermutet, dass sein Boss so verdammt zäh sein könnte. Kirkland hatte seinen Mann gestanden und trotz eines völligen Mangels an Ausbildung oder Kampferfahrung wacker auf die Felskraken gefeuert. Nach Kirklands Gang zu urteilen, schmerzte sein Knie vermutlich ziemlich übel, und wahrscheinlich hatte er sich auch einen Wirbel verrenkt oder einen Rückenmuskel gezerrt. Letzteres würde von der Überquerung des Flusses herrühren; ohne Kirklands Anstrengung wäre O’Doyle von der Strömung mitgerissen worden und ertrunken.

Neben der Widrigkeit, die der Abhang darstellte, gefiel O’Doyle die Höhlenmündung nicht, in der sie saßen. Gegen einen Sturmangriff der Felskraken bot sie zwar eine hervorragende Position, zumal die heranpreschenden Kreaturen zu einem dichten Knäuel zusammengetrichtert wurden, das mit konzentriertem Feuer unter Beschuss genommen werden konnte. Andererseits waren O’Doyle und die anderen hier ohne Fluchtmöglichkeit gefangen, sollten die Ungetüme neuerlich angreifen. Und in den Wänden klafften Ritzen. Große Ritzen. Zu klein für Menschen, um sich hindurchzuzwängen, aber vermutlich groß genug für einen knochenlosen erwachsenen Felskraken. Der letzte Punkt der Hitparade erheiternder Umstände war die Menge ihrer Munition. Kirkland hatte gar nichts mehr. O’Doyle war entsetzt gewesen, als er Kirklands Vorrat überprüft und nur eine einzige Kugel in der H&K entdeckt hatte. Lybrand hatte noch zehn in ihrer Maschinenpistole. Die beiden Berettas enthielten acht. Einen weiteren Angriff der Felskraken könnten sie damit unmöglich aufhalten – sollten die blinkenden Kreaturen wiederkommen, würde es mit einem Kampf Mann gegen Ungetüm enden.

Langsam und steif stand O’Doyle auf. Er ignorierte seine körperlichen Schmerzen und ging zu den beiden Professoren, die gerade einen toten Felskraken untersuchten. Sie kauerten über dem verstümmelten Kadaver. Sanji hatte die Kreatur mit O’Doyles Messer aufgeschnitten und die Haut zurückgeschält. Steine drückten die dicken Lappen nieder, sodass die bunten Eingeweide des Felskraken frei lagen.

O’Doyle beugte sich über den Kadaver. Er hatte schon unzählige Gefechtswunden und auf die eine oder andere Weise jedes menschliche Organ gesehen, sei es aus einer Leiche quellend oder auf dem Boden liegend, aber noch nie war ihm etwas wie das untergekommen. Die Eingeweide erwiesen sich als dick und faserig, durchsetzt von farbigen Klumpen, noch nass von dem zähflüssigen, violetten Blut.

O’Doyle klopfte dem Wissenschaftler auf die Schulter. »Haben Sie etwas Interessantes gefunden?«

Sanjis geweitete Augen lösten sich nicht vom Kadaver des Felskraken, aber Veronica schaute auf, um die Frage zu beantworten. Erschöpfung zeichnete ihr Gesicht. Dicke Schleimstriemen bedeckten ihre Hände und Unterarme.

»Ich weiß nicht, ob unsere Erkenntnisse helfen können«, sagte sie. Die Wissenschaftlerin hörte sich mental und körperlich geschlagen an. O’Doyle glaubte nicht, dass Mack es noch lange schaffen würde, und nun fragte er sich, ob Veronica das nächste schwache Glied werden würde.

»Jede Kleinigkeit hilft«, erwiderte er leise. »Wir müssen so viel wie möglich in Erfahrung bringen.«

Veronica seufzte und schaute zu Sanji. Er war völlig in die Eingeweide des Felskraken vertieft, wühlte in Schleim und unbekannten Körperteilen.

Veronica hob einen Brocken Felskrakenhaut auf und warf ihn O’Doyle zu. Er starrte auf den unebenmäßigen Fleischklumpen, der sich dick und fest, zugleich jedoch geschmeidig wie elastisches Material anfühlte. Es ließ sich mühelos strecken, bot dabei kaum mehr Widerstand als ein Gummiband. Die Außenhaut schien aus zahlreichen dicht gebündelten Fasern zu bestehen.

»Wie vermutet besitzen sie keine Knochen«, begann Veronica. »Anscheinend wird ihre Struktur von dieser knorpelähnlichen Haut gestützt. Sanji denkt, dass außerdem innerer Hydraulikdruck dazu beiträgt. Sehen Sie sich die Kadaver an, nachdem sie erschossen oder erstochen wurden – sie wirken alle platt, entleert. Die Haut verleiht ihnen die Festigkeit, die sie brauchen, um zu stehen und sich zu bewegen; gleichzeitig sind sie damit verformbar genug, um sich durch enge Ritzen zu quetschen, wie wir es früher bei den jüngeren Exemplaren gesehen haben.«

O’Doyle fiel ein dünner Film auf der Haut auf, der sich leicht klebrig anfühlte.

»Was ist das für ein schleimiges Zeug?«

»Ich glaube, sie verwesen bereits«, meldete sich Sanji zu Wort. »Vielleicht geschieht das bei ihnen so schnell, keine Ahnung. Jedenfalls würde es erklären, warum weder bei der alten Begräbnisstätte hier noch am Cerro Chaltel Überreste von ihnen gefunden wurden. Ich vermute, sie zersetzen sich so schnell, dass keine Chance für eine Mumifizierung jeglicher Art besteht, durch die das Fleisch erhalten bleiben könnte.«

O’Doyle warf den Brocken Felskrakenhaut zu Boden. »Was ist mit den Innereien? Wie sieht es damit aus?«

»Wir haben einen Magen identifiziert«, antwortete Sanji. »Er ist voller faserigem Pflanzenmaterial. Über den Magen haben wir, so glaube ich, das Äquivalent eines Darms sowie einen Anus und einen Mund gefunden, was ich jedoch nur deshalb vermute, weil eine Öffnung etwas aufweist, das Zähne zu sein scheinen. Etwas, das wir für das Gehirn halten, haben wir genau in der Körpermitte gefunden. Es ist ziemlich groß, aber ich bin sicher, das haben Sie aufgrund der Tatsache, dass sie vergleichsweise fortschrittliche Waffen verwenden und Landwirtschaft entwickelt haben, bereits geahnt.«

»Ist mir schon in den Sinn gekommen«, bestätigte O’Doyle.

»Viel mehr können wir nicht mit Bestimmtheit sagen«, fuhr Sanji fort. »Ich bin nicht einmal sicher, ob sie ein Herz besitzen oder ihr Kreislauf mittels der Spannung ihres gesamten Körpers funktioniert. Im Wesentlichen verkörpern sie einen großen Beutel voll Flüssigkeit. Ich fürchte, die meisten Organe entziehen sich jeder bekannten Klassifizierung.«

»Also sind das Außerirdische?«

Sanji stand auf und schüttelte Schleim von seinen Händen. »Ich habe keine Ahnung. Diese Kreaturen sind etwas völlig Neuartiges. Sie sind eine monumentale Entdeckung – eine intelligente Lebensform außerhalb der Menschheit. Allerdings finde ich es unwahrscheinlich, dass Außerirdische auf die Erde kommen, sich fünf Kilometer tief unter der Erde vergraben und wie Primitive leben würden.«

»Es müssen Außerirdische sein«, widersprach Veronica, in deren Tonfall Reizbarkeit mitschwang. »Wie sonst könnte es dieselbe Kultur seit mindestens zehntausend Jahren ohne jegliche Aufzeichnungen über irgendwelche Sichtungen gleichzeitig auf zwei Kontinenten geben?«

Sanji schüttelte den Kopf. »Es ist durchaus möglich, dass diese Kreaturen sich entlang eines divergenten Zweigs entwickelten und wir sie nur deshalb nie gesehen haben, weil sie so tief unter der Erde leben. Vergiss nicht, dass noch nie zuvor Menschen so tief vorgedrungen sind. Allerdings geht hier offensichtlich noch mehr vor sich, wovon die Silberkäfer und das Licht in der Höhle zeugen – das übrigens nicht nur der Beleuchtung dient. Ich wette, es stellt auch die Energie für eine Form der Fotosynthese ihrer Pflanzen bereit. Wir haben hier unten ein ziemlich komplexes kleines Ökosystem.«

O’Doyle drehte sich um und blickte den Tunnel entlang zum Abgrund und zum Licht. Das ergab keinen Sinn. Ein Licht so hell wie die Sonne leuchtete in einer Höhle gewaltiger Größe – wenn Angus’ ursprüngliche Schätzungen zutrafen, maß die Höhle rund 65 Quadratkilometer. Unten konnte er Felder mit Pflanzen erkennen, in der Mitte ein Dorf aus kleinen Steinbauten, das Funkeln von Silberkäfern und fallweise die Bewegung weiterer Felskraken. Die Szene wirkte friedlich, regelrecht idyllisch.

»Das Licht ist offensichtlich künstlich«, meinte O’Doyle. Er sah Veronica an. »Wenn es nicht von unseren Krakenfreunden geschaffen wurde, von wem – oder was – dann?«

Sie überlegte kurz, dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls scheint es mir offenkundig, dass es nicht von diesen Kreaturen gebaut wurde. Sie greifen Schusswaffen mit Messern und Steinen an, um Himmels willen. Sie weisen alle Anzeichen der Verhaltensweisen anderer primitiver Kulturen auf – das heißt, soweit man Parallelen zwischen ihnen und Menschen ziehen kann.«

»Was für Anzeichen?«

Sanji antwortete für Veronica. »Sie scheinen untereinander zu kämpfen. Zumindest weisen sie eine Menge von etwas auf, das wir für Narbengewebe halten. Die Haut, die an sich ein raues, faseriges Muster aufweist, ist, wie Sie sehen, an etlichen Stellen von willkürlichen geraden Linien durchsetzt.«

O’Doyle kniete sich neben den schlaffen Kadaver und hob ein schlangenartiges Tentakel an. An mehreren Stellen, insbesondere an den Tentakelfingern, mit denen die Kreaturen die Halbmondmesser hielten, erkannte er gerade, verfärbte Linien.

»Wenn diese Male tatsächlich Narben sind, bedeutet das wahrscheinlich eine Menge interner Kämpfe, vielleicht sogar Stammeskriege«, führte Veronica weiter aus. »Das wäre ein weiteres Anzeichen für eine äußerst primitive Kultur.«

O’Doyle ließ das leblose Glied zu Boden fallen. »Wenn diese Dinger im Wesentlichen bloß merkwürdig aussehende Höhlenmenschen sind, von wem stammt dann das Licht? Von denjenigen, die für die Silberkäfer verantwortlich sind?«

»Das wäre meine Vermutung«, erwiderte Veronica. »Etwas hält die Dinge hier unten am Laufen, sowohl die Silberkäfer als auch das künstliche Licht. Ein anderes Bergbauunternehmen können wir inzwischen wohl ausschließen; die Silberkäfer könnten theoretisch von jemand anderem gebaut worden sein, aber keine existierende Technologie wäre imstande, die Felskraken zu erschaffen.«

»Nenn sie ruhig Reevus Haakus«, sagte Sanji.

»Wie?«, fragte O’Doyle, dem auffiel, dass Veronica leicht den Kopf schüttelte und sich verlegen abwandte.

»Reevus Haakus«, wiederholte Sanji. »Ich habe mir die Freiheit genommen, sie zu benennen. Schließlich stellen sie eine neue Spezies dar. Es gibt auf diesem Planeten nichts ihnen Vergleichbares, das ich je gesehen hätte, und das schließt jegliche mir bekannte Fossilfunde mit ein. Mir fällt kein einziges Tier ein, das mit diesen Kreaturen verwandt sein könnte.«

»Ich denke, es ist wichtig zu wissen, dass sie, was immer sie sein mögen, alles andere als gesund sind. Wir haben bei fast jeder Kreatur etwas festgestellt, das wir für kongenitale Defekte halten: Läsionen, innere Geschwulste, die eine Form von Krebs sein könnten, wahrscheinlich Hautkrankheiten. Viele haben verkümmerte Gliedmaßen ähnlich jenen, die uns bei dem kleinen Felskraken aufgefallen sind, mit dem wir zu kommunizieren versucht haben.«

»Kongenital?«, fragte O’Doyle. »Sie meinen Geburtsfehler?«

Sanji nickte. »Scheint so. Natürlich ist das bei einem nie zuvor studierten Geschöpf schwierig zu sagen. Das weit verbreitete Vorherrschen krankhafter Eigenschaften unter allen Individuen lässt auf exzessive Inzucht schließen.«

»Was bedeutet das?«

»Sie sind seit Tausenden von Jahren hier unten, offenbar ohne Kontakt zu außenstehenden Vertretern ihrer Spezies. Sofern es nicht irgendwo andere Populationen gibt oder die Population in diesem Komplex erheblich größer ist, als es den Anschein hat, muss der Genpool irgendwann stagnieren. Wenn sie den Menschen auch nur ansatzweise ähneln, pflanzen sie sich paarweise fort und vererben Kombinationen ihrer Eigenschaften auf ihren Nachwuchs. Die Evolutionstheorie legt nahe, dass einige Aspekte der Evolution universell gültig sind – daher nehme ich an, dass sie das Äquivalent von Genen besitzen, also etwas, das diese Erbinformationen enthält. Wenn eine menschliche Eizelle befruchtet wird, fügen sich zwei Hälften eines Gensatzes zusammen, um ein funktionierendes Ganzes zu bilden. Bei Menschen sind viele Gene, die den Code für Krankheiten enthalten, rezessiv, das heißt, die andere Hälfte des Paares – die gesunde Hälfte – dominiert und blockiert die Krankheitsveranlagung. Erhält ein Kind jenes rezessive Merkmal von beiden Elternteilen, dann tritt die Krankheit auf. Nimmt man beispielsweise vier Kinder, die alle die rezessive Erbanlage aufweisen, vermehren sie sich wahrscheinlich mit jemandem außerhalb ihrer Familie, also mit jemandem, der dieselbe rezessive Erbanlage vermutlich nicht hat.«

»Und somit bekommen deren Kinder die Krankheit nicht«, folgerte O’Doyle.

»Genau. Pflanzen sich dieselben vier Kinder jedoch miteinander fort, sind die Chancen ungleich höher, dass die Enkelkinder zwei rezessive Gene erhalten. Bei einer sehr kleinen Population läuft es genauso. Früher oder später pflanzen sich direkte Verwandte miteinander fort, was die Chancen für das Auftreten von Erbkrankheiten steigert. Dass die Defekte der Felskraken von Inzucht herrühren, ist allerdings nur eine Theorie. Als gesichert kann man bei dieser ungewöhnlichen Spezies gar nichts annehmen.«

O’Doyle verspürte den Drang, sich hinzusetzen und auszuruhen. Seine Rippen schmerzten heftig, seine Hände fühlten sich noch schlimmer an. Doch er konnte sich keine Ruhe gönnen – er musste ihren nächsten Schritt planen. Sie konnten weder den Abhang bewältigen, noch konnten sie bleiben. Ihm war klar, dass die Silberkäfer jeden Augenblick zurückkehren konnten und ihnen kurz darauf die Felskraken folgen würden.

»Schließen Sie Ihre Untersuchung ab, Professor«, sagte O’Doyle. »Ich bin sicher, Sie würden diese Wesen gern den ganzen Tag lang studieren, aber dafür haben wir keine Zeit.« Er wandte sich Veronica zu. »Reden Sie mit Kirkland. Vielleicht können Sie ihn aufbauen. Wir brauchen ihn geistig topfit, wenn wir überleben wollen.«

Einen Moment lang starrte Veronica ihn mit geweiteten Augen an. In ihr schien Furcht mit einem inneren Aufruhr zu ringen; dann nickte sie und ging zu Kirkland. O’Doyle fragte sich, ob sie der Belastung standhalten würde. Schon öfter, als er sich erinnern konnte, hatte er miterlebt, wie Menschen unter Stress zusammengebrochen waren. Jedes Mal, wenn jemand ausgerastet war, hatte es sich anders geäußert, und er konnte nie mit Sicherheit sagen, durch welche Anzeichen es sich ankündigte. Es war einfach etwas, wofür man ein Gespür entwickelte, eine Ahnung davon, wer zu einer Belastung werden würde und auf wen man sich verlassen konnte, wenn man am Leben bleiben wollte. Er hatte Hunderte Missionen überlebt – was er nicht zuletzt diesem Gespür zu verdanken hatte.

Und jenes selbe Gespür sagte ihm, dass Veronica Reeves verdammt nah am Rand des Zusammenbruchs wandelte.

23:34 Uhr

Veronica setzte sich neben Connell. Sie war froh, sich kurz ausruhen zu können, und noch erleichterter darüber, Sanjis bizarrer Sezierstunde entronnen zu sein. Eingehend betrachtete sie Connell, der mit hängendem Kopf auf den pulvrigen Boden starrte.

»Sie sehen beschissen aus«, sagte sie. Connell schaute mit glasigen Augen zu ihr auf. Sein Körper wirkte schlaff. Sein Rücken lehnte an der gekrümmten Kalksteinwand, die Beine hatte er flach vor sich ausgestreckt. Die H&K hielt er sich vor die Brust wie ein Kind, das einen Teddybären umklammert, um Trost gegen schattige Nachtdämonen zu finden.

Unterbewusst lehnte Veronica sich zu ihm, sodass ihre Schulter leicht die seine berührte. Ihr Körper sehnte sich nach menschlichem Kontakt, nach einer wenigstens ansatzweisen Zusicherung, dass sie nicht durch leuchtende Tentakelmonster sterben würde, die aus den Tiefen der Hölle gekrochen kamen.

»Sie wissen wirklich, wie man einer Frau eine schöne Zeit beschert.«

Connell starrte weiter ins Leere. Seine Finger umklammerten die Waffe noch ein wenig fester, als fürchtete er, Veronica könnte sie ihm entreißen, wenn er nicht aufpasste. »Ja«, murmelte er. »Bei Frauen hatte ich schon immer einen Stein im Brett.« Sie verfielen wieder in Schweigen.

»Warum helfen Sie nicht Sanji?«, fragte Connell nach einer Weile, ohne die glasigen Augen von dem Punkt zu lösen, den er fixierte. »Ich hätte gedacht, für Wissenschaftler ist das die Entdeckung eines Lebens.«

»Ist es auch … bloß nicht meines Lebens.« Ihre gesamte Berufslaufbahn schien auf einen Schlag vergeudet zu sein. Tief in ihrem Innersten wusste sie, dass diese Entdeckung alles in den Schatten stellte, was je von Archäologen gefunden worden war. Nichts konnte sich mit der Entdeckung einer anderen intelligenten Spezies messen.

Sie hatte ihr Leben damit verbracht, einer untergegangenen menschlichen Kultur nachzuforschen, nur um festzustellen, dass die Kultur weder untergegangen noch menschlich war. Existierten die Felskraken im Cerro Chaltel noch? Warteten sie zwei oder drei Kilometer unter der Erdoberfläche nur darauf, alles anzugreifen, was sich bewegte?

Mittlerweile schien ihr alles so offensichtlich – im Nachhinein war man immer schlauer. Die Höhlen, die Tiefe, die Hitze, die fehlenden menschlichen Überreste – mit ihrem nunmehrigen Wissen deutete alles verrückterweise auf knochenlose, mit der Intensität von Neonleuchten schimmernde Außerirdische hin. Dies war kein vergessener Stamm, rein und unberührt in seiner Primitivität, es war eine Absurdität – eine Abscheulichkeit. Etwas, dass nicht in die Welt der Menschen gehörte. Und sie hatte ihr gesamtes erwachsenes Leben mit der Suche danach verbracht.

»Das hier ist nicht, was ich mir erhofft hatte«, sagte Veronica. »Es ist alles falsch.«

»Ach was? Also, ich habe für genau das geplant«, stieß Connell schnaubend hervor, drehte den Kopf und funkelte sie an. »Ich habe von Anfang an geplant, in diesem Höllenloch gefangen zu sein, unter Verfolgungswahn vor Roboterspinnen zu leiden, eine Heidenangst davor zu haben, dass etwas meinen Anzug zerreißt, weil ich dann zu Tode gebraten werde, vor Panik nicht schlafen zu können und diese … diese … Dinger zu töten, um am Leben zu bleiben. Ja, ich bin wahrhaftig froh darüber, wie die Dinge sich entwickelt haben.«

Veronica starrte ihn an. Die Bartstoppeln an seinem Kinn verliehen ihm ein raubeiniges, beinah attraktives Aussehen. Aus den teilweise aufgebrochenen Blasen in seinem Gesicht quoll Eiter. An einigen Stellen schälte sich die Haut und hinterließ offene Wundstellen. Sie schauderte, als ihr klar wurde, dass sie selbst genauso aussehen musste.

Veronica schlang einen Arm um ihn.

Eine Sekunde lang versteifte er sich so sehr, dass sein Körper vor Anspannung zu zerspringen drohte, dann erschlaffte er, als hätte jemand einen Stöpsel gezogen und allen Stress abfließen lassen. Er sackte gegen Veronica, lehnte den Kopf schwer an ihre Schulter. Sie griff mit der anderen Hand nach oben und wischte ihm sanft die Haare aus dem Gesicht.

Macks laute und drängende Stimme zerbrach den Augenblick brüchiger Idylle. »O’Doyle, wir haben Probleme!«

Veronica schaute zu Mack, der an der Trichteröffnung kniete. Dann hörte sie es – jenes Geräusch, das binnen weniger Stunden gleichbedeutend mit Angst, mit blankem Grauen, mit einem grässlichen und unausweichlichen Tod geworden war.

Klick-klick, klick-klick-klick …


Kapitel dreissig

23:32 Uhr

Kayla las die Anzeige der tragbaren SIGINT-Einheit.

Sie schaute auf und sah sich um, suchte nach Anzeichen von Bewegung, von seltsamen bunten Lichtern.

Die Monster hatten ohne Vorwarnung zugeschlagen – würden sie es wieder tun? Ihre rationale Seite redete ihr ein, dass sie sich davor fürchten sollte, sich ungeschützt auf offenem Gelände zu befinden; ihre Instinkte hingegen sagten etwas anderes. Ihnen zufolge hatten die Ungetüme das Lager angegriffen – eine sehr spezifische, gezielte Mission. In Wahrheit spielte es keine Rolle, welche Seite Recht hatte. Wenn sie zurück in die NSA wollte, hatte sie keine andere Wahl, als in der Dunkelheit nach den Spielzeugen dieses kleinen Wichsers zu suchen.

Kayla schwenkte das Gerät langsam von links nach rechts. Die Signalnadel schwang in den roten Bereich, wenn sie in die Richtung seiner verborgenen Sendestation zielte. Kayla schwenkte noch einmal zurück, um sich zu vergewissern, dass sie die richtige Richtung hatte, dann ging sie los.

Dieser beschissene kleine Wichser.

Immer wieder hallte der Satz durch ihre Gedanken, in der Regel gefolgt vom Wort Angus. Kayla lief weiter, bewegte das tragbare Gerät langsam hin und her, schränkte den Zielbereich ein. Schließlich fand sie, wonach sie suchte. Erstaunt und durchaus etwas beschämt starrte sie auf eine metallische, pyramidenartige Vorrichtung. Die Pyramide glich einem Sammelsurium von Komponenten: ein hydraulischer Kolben aus Edelstahl, der bereits ein sieben Zentimeter tiefes Loch in den felsigen Boden gestampft hatte; drei seismische Sensoren, je einer am Fuß jedes Stativbeins montiert; ein kleiner Industriecomputer mit gummiertem Gehäuse; ein Funktransmitter.

Wenn er eine Meldung nach draußen absetzte, wenn die Polizei, Rettungsteams oder – Gott behüte – die Medien von der Mine und den Ungeheuern erführen, dann wäre ihr Plan schlicht und ergreifend beim Teufel. Alles hing an Geheimhaltung, an dem Umstand, dass es Vogel sein würde, der die Information kontrollierte. Mit dem kleinsten Bericht in den Nachrichten würde sich dieser Ansatzpunkt in Luft auflösen.

Dieser beschissene kleine Wichser.

Wie hatte sie diese Gerätschaft so lange übersehen können? Die Antwort war offensichtlich – bis vor wenigen Stunden war Angus’ Vorrichtung nicht ständig aktiviert gewesen. Sie hatte nur zyklisch alle sechs Stunden Signale abgesetzt, jeweils nur für ein paar Sekunden. Somit war es ein schwierig zu entdeckendes Signal gewesen, doch dadurch fühlte Kayla sich nicht besser. Sie besaß eine Ausbildung in Nachrichtentechnik, und einst hatte die US-Regierung sie für die weltweit beste Expertin gehalten. Von einem schwanzlutschenden Wissenschaftler überlistet zu werden war einfach zu viel für sie.

Dieser beschissene kleine Wichser.

Er hatte ein Verfahren erfunden, um aus ungeahnter Tiefe unter der Erde mit der Oberfläche zu kommunizieren. Wahrscheinlich erfüllte es auch einen Kartografierungszweck, ähnlich einem unterirdischen GPS-System, bei dem die Pyramidengeräte den Platz von Satelliten einnahmen. Wenn dies zutraf, musste es noch mehr dieser Dinger geben, mindestens drei zur Triangulation. Und sie würde jedes einzelne davon aufspüren müssen. Wie lange würde sie dafür brauchen?

Kayla hatte Angus Kool unterschätzt. Sie hätte ihn von Anfang an im Auge behalten sollen. Er kommunizierte mit dieser pyramidenartigen Vorrichtung aus einer Tiefe von etwa fünf Kilometern mittels rhythmischer Muster seismischer Wellen. Die Vorrichtung strahlte die Meldungen ihrerseits in die Luft aus. Das System war schlichtweg genial.

Kayla griff in das Pyramidengerät und riss die Antenne vom Transmitter. Vielleicht würden sich der Vorrichtung ein paar Informationen entlocken lassen. Sie packte das überraschend leichte Gerät und trug es zu ihrem Stützpunkt. Vorerst hatte sie noch keine Zeit, sich näher damit zu beschäftigen, weil sie zunächst den Rest der Schöpfungen dieses beschissenen kleinen Wichsers finden musste.

23:42 Uhr

Connell starrte durch die Trichteröffnung. Die Linie der Silberkäfer erstreckte sich wippend in die Ferne. »Irgendwelche genialen Einfälle, O’Doyle?«

»Nein, Sir«, erwiderte der Hüne. »Ich hatte gehofft, Sie hätten etwas Cleveres auf Lager.« O’Doyle hatte die H&K-Munition unter ihnen aufgeteilt – Connell hatte nur fünf Schuss in seiner Waffe. Eindeutig nicht genug, um sie für eine endlos scheinende Reihe zuckender Silberkäfer zu verschwenden. Irgendwie spürten die Maschinen diesen Umstand offenbar; soweit sie sehen konnten, erstreckte sich die Linie den Tunnel hinab über die Masse der schlaffen Felskrakenkadaver, die den Tunnelboden übersäten.

O’Doyle wandte sich Sanji und Veronica zu. Angst stand ihnen in die Gesichter geschrieben und ließ ihren Atem stocken. »Sie beide behalten diese Ritzen in der Wand im Auge«, forderte O’Doyle sie auf. »Sie auch, Mack.«

Mack nickte träge und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Langsam, mit ausdruckslosen Augen sah er sich um; seine Kopfschmerzen zeigten sich in jeder Bewegung.

Connell spähte angestrengt in den Tunnel, hielt Ausschau nach einem Aufblitzen von Farbe. Er sprach leise, damit nur O’Doyle ihn hören konnte. »Wir werden nicht in der Lage sein, einen weiteren Angriff abzuwehren.«

»Ich weiß«, erwiderte O’Doyle ebenso leise.

Klicken, Surren und Summen, die Begleiterscheinungen des Übelkeit erregenden zuckenden Tanzes der Silberkäfer, hallten durch den Tunnel. Niemand sprach ein Wort.

Dann endete das Warten.

Wie das Zischen einer Giftschlange drang das schabende Geräusch von Laub durch den Tunnel, schwoll allmählich zu einer schnarrenden Kakofonie an, die mit den mechanischen Lauten der Silberkäfer verschmolz. Gekreisch zerriss die Luft wie Nadeln, die Trommelfelle durchstießen. Der herantreibende Modergeruch nach Hundekot und verfaultem Obst ließ Connell unwillkürlich die Nase rümpfen.

Sie kamen den Tunnel herab, diesmal langsamer, nicht unbesonnen anstürmend. Vielmehr bewegten sie sich bedächtig vorwärts wie eine Katze, die sich an ein argloses Eichhörnchen anschleicht. Ihr Licht wirkte verändert … gedämpft.

»Wir sollten sie mal zum Nachdenken anregen, ob sie wirklich näher kommen wollen«, flüsterte O’Doyle, hob die H&K an die Schulter, spähte durch das Visier und feuerte einen Einzelschuss ab.

Klirr.

O’Doyles Kopf ruckte überrascht hoch; zusammen mit Connell starrte er in die Düsternis des Tunnels. Beide hatten das schrille Todeskreischen eines Felskraken erwartet, doch stattdessen hörten sie nur den Klang einer Kugel, die von … Metall abprallte?

Die Felskraken rückten stetig näher und gerieten in den Schein der Helmlampen, wodurch sich der Grund sowohl für ihr gemessenes Voranschreiten als auch für den Klang der abprallenden Kugel offenbarte. Wie eine Phalanx römischer Soldaten marschierten die Wesen mit Schilden aus glänzendem Metall vorwärts, die verzerrt das Licht der Helmlampen reflektierten.

»Das ist nicht gut«, stieß O’Doyle hervor.

Connell zählte drei Schilde, die sich dicht an dicht langsam durch den schmalen Tunnel schoben wie der Kolben einer Spritze. Wie viele Felskraken sich hinter der anrückenden Metallwand verbargen, konnte er nicht erkennen. Die rechteckigen, grob verarbeiteten Schilde näherten sich unaufhaltsam, während hinter ihnen das Versprechen des unmittelbaren Todes lauerte.

Die Gruppe saß zwischen einer von Felskraken blockierten Engstelle und einem sechzig Meter tiefen Abgrund fest. Die blinkenden, leuchtenden Kreaturen kamen näher und näher, ließen sich Zeit dabei. Immer noch erfüllte das Klicken und Surren der Silberkäfer die Luft, begleitet von vereinzelten Kreischlauten, die hinter den silbrigen Schilden hervordrangen.

»Wir müssen den Abgrund hinunter«, sagte Connell, der unwillkürlich langsam zurückwich.

O’Doyle schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass wir das niemals schaffen.«

»Wir haben keine Wahl – so könnten es wenigstens einige von uns schaffen, sonst sterben wir alle.«

»Mit Ihrem Knie können Sie da nicht runterklettern«, entgegnete O’Doyle ernst.

»Ich gehe ja auch nicht.«

O’Doyle wandte sich von der nahenden Bedrohung ab und starrte Kirkland ungläubig an.

»Ich bleibe hier«, sagte Connell. »Und Mack bleibt auch. Wir müssen die Felskraken nahe heranlassen, bevor wir die Waffen präzise einsetzen können. Sie schaffen den Rest der Gruppe so weit runter, wie Sie können. Noch habe ich hier das Kommando, und Sie tun, was ich Ihnen sage. Bewegung!«

O’Doyle blinzelte ein paar Mal, schien außerstande, die Lage zu begreifen, dann drehte er sich um und rannte das kurze Stück zu den anderen.

Connell konzentrierte sich auf den nahenden Tod. Nur noch vierzig Meter trennten ihn von der Metallphalanx. Er spürte, wie Angst wild durch seinen Magen und seine Brust tobte. Dennoch ließ sich der Drang zu flüchten mühelos zurückkämpfen – überwiegend deshalb, weil es keinen Fluchtweg gab. Fünf Schüsse. Aber schließlich hatte er alle anderen in diese Angelegenheit hineingezogen, somit schien es nur logisch, dass er als Nächster an die Reihe kam.

Schweiß brach ihm auf der Stirn aus, rann ihm über die Wangen, brannte in den zahlreichen Blasen. Sein Griff um die Waffe verstärkte sich; mittlerweile fühlten sich ihre Form und ihr Gewicht vertraut und beruhigend an. Er schauderte, als in seinem Kopf ungebeten die Vorstellung von Platinmessern auftauchte, die sich in seinen Bauch gruben, sein Blut und seine Gedärme durch die dreckige Höhle verspritzten. Angeblich stellte eine Bauchverletzung die schlimmste Art zu sterben dar. Würde er noch leben, wenn sie ihn in Stücke hackten?

Er versuchte zu schlucken, konnte es jedoch nicht. Hilflos stand er da und wartete auf den richtigen Augenblick, während die Felskraken die Entfernung auf dreißig Meter verringerten. Ihr gedämpftes Licht warf sanfte Rot- und Orangetöne an die Wände und die Decke des Tunnels. Der trübe Schein seiner Helmlampe wurde von den drei Schilden des vordersten Rangs zurückgeworfen. Die Ränder der Schilde zeichneten sich mit einem rasiermesserscharfen Gleißen ab, das ein schlierenartiges Nachglühen auf seinen Netzhäuten tanzen ließ. Die Schilde sahen aus, als wären sie aus einer großen, leicht gekrümmten Metallplatte geschnitten worden. Die Vorderseiten wirkten vor Alter stumpf, während die dicken Ränder blitzten, wenn er den Kopf von einem zum anderen drehte.

Plötzlich vermisste Connell seine Frau mehr als je zuvor, gleichzeitig verspürte er jedoch zum ersten Mal Dankbarkeit darüber, dass sie tot war. Sie würde nicht erfahren, dass ihr Ehemann von außerirdischen Monstrositäten, die sich tief in den Eingeweiden der Erde verbargen, in Stücke gehackt worden war. Er wünschte, er könnte noch einen letzten Blick auf ihr Bild werfen, bevor er starb.

Die Felskraken näherten sich auf zwanzig Meter; ihr ekelhafter Geruch wurde geradezu überwältigend. Durch Lücken zwischen den Schilden sah Connell leuchtende Leiber mit den onxyfarbenen Flecken hervorlugen. Sein Körper begann, unkontrollierbar zu zittern. Er hob die Maschinenpistole an und versuchte zu zielen, aber der Lauf der Waffe zuckte im Einklang mit seinen rebellischen Muskeln.

Connell feuerte. Die Kugel schlug in den mittleren Schild ein, prallte funkend und heulend davon ab und verschwand in den endlosen dunklen Bereichen des Tunnels.

Noch vier Schüsse übrig.

Die Felskraken kamen weiter heran.

»Connell, komm hier rüber!«, brüllte Veronica. »Sofort!«

Alles, was sein Körper brauchte, war ein Vorwand. Er wandte sich von der Trichteröffnung ab und rannte wie ein Wahnsinniger; ihm graute davor, über die Schulter zurückzuschauen und herauszufinden, ob die Felskraken ihre Schilde fallen lassen und ihn verfolgen würden. Binnen weniger Sekunden erreichte er die anderen am Rand des Abgrunds und wäre vor plötzlichem Schreck beinahe über die eigenen Füße gestolpert.

Von einem Seil unmittelbar vor dem Ende des Tunnels hing ein lächelnder Angus Kool, der wie eine Spinne in einer sanften Brise leicht hin und her schwang.


Kapitel einunddreissig
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Connell starrte mit offenem Mund auf den Anblick. Angus baumelte von einer unsichtbaren Stelle über der Tunnelmündung. Über dem schmutzigen KoolSuit trug er eine volle Kletterausrüstung. Zwei weitere Seile, an denen Gurtzeug befestigt war, hingen an je einer Seite des Wissenschaftlers herab. Mit Macks Hilfe legten Veronica und Sanji gerade hastig die Ausrüstung an.

»Hey, Boss«, sagte Angus. »Sind Sie froh, mich zu sehen?«

»Wo, um alles in der Welt, kommen Sie her?«

»Wen interessiert’s?«, meldete sich O’Doyle zu Wort, der besorgt den Tunnel hinab auf den langsamen, methodischen Vormarsch der Felskraken spähte. »Er ist hier, und wir haben einen Ausweg.«

»Sie haben doch nicht etwa gedacht, dass ich jemand anderen diese Pracht hier vor mir sehen lassen würde, oder?«, fragte Angus.

»Sie sind Kilroy«, sagte Connell. Angus lächelte nur, während Veronica fachmännisch das Seil hinaufkletterte. Sanji folgte ihr, wobei er sich für einen Mann seiner Leibesfülle mit beeindruckender Geschwindigkeit bewegte. Binnen Sekunden ließen beide den Rand der Öffnung hinter sich und verschwanden außer Sicht.

»Wir haben Gesellschaft«, verkündete O’Doyle.

Connell drehte sich um und blickte neuerlich dem Feind entgegen. Die ersten Schildträger kämpften sich weniger als zwanzig Meter entfernt durch die Trichteröffnung. Die Schilde schrammten gegen den Fels, verursachten ein Geräusch, dass sich wie eine über Schotter geschleifte Kirchturmglocke anhörte.

Die Glocke läutet für mich, dachte Connell überdreht. Hemingway hätte diesen Machoscheiß geliebt.

Wie todbringende Schildkröten bewegten sich die Felskraken langsam, zentimeterweise weiter vorwärts, während ihr spitzes, aufgeregtes Kreischen das Geräusch raschelnden Laubes und den unablässigen Lärm der Silberkäfer übertönte.

»Angus sagt, dass sich Mr. Wright nur sechs Meter über uns befindet«, murmelte O’Doyle. »Wir müssen die Felskraken ein paar Minuten aufhalten, damit die beiden Professoren hochklettern und die Seile zurück herunterlassen können. Als Nächstes schicken wir Mack und Lybrand rauf.«

Connell nickte. In seinem Verstand herrschte immer noch eine verkniffene Akzeptanz der aussichtslosen Lage vor. Er bewegte sich auf die anrückende Phalanx der Felskraken zu. O’Doyle folgte ihm. Der zweite Schildträger hatte die Trichteröffnung bereits hinter sich und reihte sich neben dem ersten auf. Der dritte zwängte sich rasch hindurch und brachte seinen Schild in Position. Hinter der Phalanx hörte Connell das Rudel der Felskraken, die darauf warteten, ebenfalls durch die Trichteröffnung zu strömen; sie kreischten aufgeregt, vielleicht sogar voller Vorfreude.

Plötzlich fühlten sich seine Hände ruhig und sicher an. Er sah die onyxschwarzen Flecken zwischen den Schilden hervorlugen. Connell hob die H&K an und feuerte. Ein ohrenbetäubendes, schauderliches Kreischen belohnte ihn. Mit lautem Klirren und einer Wolke aufwallenden Höhlenstaubs kippte der mittlere Schild nach vorn. Die Kreatur, die ihn gehalten hatte, sank zu Boden und wand sich in Todeskrämpfen.

O’Doyle nutzte die Gelegenheit und feuerte in rascher Abfolge drei Mal durch die unerwartete Öffnung in der Phalanx. Connell sah, wie sich zwei Felskraken an der Trichtermündung zuckend krümmten. Gekreisch hallte schrill und schmerzlich durch den Tunnel, attackierte seine Ohren schlimmer als die lauten Detonationen der Schusswaffen. Der vorderste Rang der Felskraken verwandelte sich in ein Chaos; die schlenkernden Tentakel schleuderten schleimiges, violettes Blut aus den frischen Wunden. O’Doyle feuerte seine letzte Kugel in die Masse, dann warf er die H&K von sich und zog seine Beretta.

Hinter ihnen hörten sie Angus rufen: »Noch zwei, schnell, schnell!«

»Zurückfallen zum Abgrund!«, brüllte O’Doyle und setzte sich rasch in Bewegung. Die Felskraken schoben ihre verwundeten und sterbenden Gefährten aus dem Weg und strömten durch die Trichteröffnung, versuchten, hinter den beiden noch stehenden Schilden zu bleiben. Connell drehte sich um und rannte zum Rand des Abgrunds. Lybrand kletterte gerade das Seil hinauf. O’Doyle befestigte Mack am Geschirr. Lybrand hatte den oberen Rand der Höhlenöffnung bereits fast hinter sich gelassen, als sie plötzlich zu klettern aufhörte.

»Patrick, pass auf!«

Wie die Zunge eines Frosches, die eine Fliege aus der Luft schnappt, schnellte ein dickes Tentakel mit einem funkelnden Platinmesser aus einer Ritze der Wand hervor. O’Doyle hechtete zu Boden. Die Spitze des Messers schlitzte seine Wange auf, ließ eine schmale Blutspur in den Sand spritzen. Er rollte sich von dem Felskraken und vom Abgrund weg, während das Ungetüm durch die Spalte quoll.

Mit behender knochenloser Geschwindigkeit sprang es auf Mack zu. Der Australier versuchte auszuweichen, aber das Geschirr hielt ihn gefangen wie einen Wurm am Haken. Mack schrie auf, als sich zornige, orange schimmernde Tentakel um ihn wickelten wie ein Oktopus, der einen unachtsamen Fisch packt. Mack drosch mit den Fäusten auf das blitzende, albtraumhafte Monster ein; seine matten Hiebe erzeugten das Geräusch einer Hand, die auf einen rohen Hamburger klatscht. Sein Gesicht verzerrte sich unter verzweifeltem Gebrüll, als das Platinmesser erst einmal zustieß, sich unter einem aufspritzenden Blutbogen hob und dann erneut auf ihn niederzuckte.

O’Doyle sprang auf die Beine und drückte die Mündung der Beretta gegen den Leib des Felskraken. Er drückte drei Mal ab, leerte den Rest seiner Munition in die Kreatur, die Mack mit einem mitleiderregenden Kreischen losließ und mit wild schwingenden Tentakeln am Rand des Abgrunds wankte. Der modrige Gestank verfaulten Fleisches erfüllte durchdringend, fast überwältigend die Luft.

Der Geruch riss Connell aus seiner entsetzten Benommenheit. Mit einem Aufschrei der Frustration und Wut stürmte er auf den Felskraken zu und rammte mit voller Wucht die Schulter in den weichen Leib. Der Aufprall fühlte sich befriedigend heftig an. Der Felskrake segelte über den Rand und stürzte mit einem verhallenden Kreischen in die Tiefe.

Lybrand rief eine zweite Warnung. »Sie kommen!«

Connell drehte sich um und sah, wie ein mächtiger Felskrake, einer der Hölle entsprungenen Kreuzung aus einem Löwen und einem peitschengliedrigen Seestern gleich, auf ihn zuraste, zwei halbmondförmige Platinmesser vor sich herschwingend. Drei Kugeln aus Lybrands H&K zerrissen die Luft, als die Kreatur auf Connell zustürzte und ihn mit der Wucht eines Dampfhammers zu Boden schlug.

Die stinkende Haut fühlte sich biegsam und rau wie gummiartiges Sandpapier an, doch die Kreatur selbst erwies sich als fest und schwer. Connell schlug auf den Felskraken ein, aber es glich dem Kampf gegen ein halb gefülltes Wasserbett. Verzweifelt wand er sich unter dem reglosen Leib hervor. Lybrand hing noch immer am Seil, hatte die Beretta gezogen und die H&K weggeworfen. Angus war verschwunden, Mack hing schlaff wie ein Stück Fleisch an einem Haken von seinem Geschirr; Blut ergoss sich in hörbaren Strömen aus ihm, seine Eingeweide baumelten nass, rosa und weiß auf den feinen Sand.

Connell ergriff seine H&K, drehte sich um und feuerte die drei letzten Schüsse ab, mit denen er zwei der anstürmenden Felskraken erwischte. Beide fielen wie halb volle Getreidesäcke auf den von Steinen übersäten Boden; einer blieb reglos liegen, während der andere krampfhaft zuckte und waberte, wodurch er auf Übelkeit erregende Weise an einen großen, leuchtenden Pudding erinnerte. Die Schüsse schienen den Vormarsch der restlichen Felskraken zu bremsen. Die übrigen Kreaturen, ungefähr zwanzig an der Zahl, hielten sich etwa zehn Meter entfernt zurück und schwenkten die Arme wie Peitschen, während ihre Haut wie bunte Signallampen blitzte und ihr Gekreisch durch die Luft hallte.

O’Doyle durchschnitt das an Macks Geschirr befestigte Seil. Schlaff sackte der Australier zu Boden, wo er Seite an Seite neben dem toten Felskraken vor Connells Füßen zu liegen kam.

Ein anderes Geschirr, anscheinend das von Angus, wurde mit klirrenden Schnallen zwischen Connell und O’Doyle herabgelassen. Connell stieg über die Toten hinweg und stolperte in das noch schwingende Gurtzeug.

»Sie greifen an!«, gellte Lybrand. Während sie immer noch am Ende des Seils baumelte, entfesselte sie drei Kugeln aus der Beretta. Sie drückte den Abzug ein viertes Mal – die Waffe klickte leer.

Die letzte Patrone war verbraucht.

Hastig begannen die drei zu klettern und sich vom Rand des Abgrunds zu entfernen. O’Doyle zog sich an dem Seil hoch, das zuvor Mack zugedacht gewesen war. Connell schlang die Arme in das Geschirr und spürte, wie er ruckartig hochgezogen wurde, während Lybrand fachmännisch das Kletterzeug benutzte.

Connell fühlte ein Tentakel, das sich um seinen Fuß schlang wie ein Python um ein Beutetier. Er trat heftig danach, traf jedoch ins Leere. Ein weiteres langes Tentakel schoss hervor – er sah etwas Silbriges aufblitzen und spürte einen sengenden Schmerz in der Schulter. Blut ergoss sich auf seine Brust und Seite – im seltsam bläulichen Licht der Höhle wirkte es violett. Ein baseballgroßer Stein segelte durch die Luft und prallte von seiner Schläfe ab, aber er hielt durch, blieb bei Bewusstsein. Mit ruckartigen Bewegungen wanderte er höher und höher, als seine ungesehenen Helfer ihn aus der Reichweite der Felskraken zerrten.

Unter ihm schrie O’Doyle auf. Das Gesicht des großen Mannes verzerrte sich vor Schmerzen, trotzdem kämpfte er sich weiter das Seil hoch, wobei er wild hin und her schwang wie ein außer Rand und Band geratenes Jo-Jo. Connell erblickte ein Platinmesser, das tief in O’Doyles Bein steckte, aus dem Blut spritzte und bombenartig in schweren Tropfen auf den sechzig Meter tiefer gelegenen Boden hinabfiel. Mack war bereits nicht mehr zu sehen, da ein Dutzend leuchtender Felskraken ungestüm auf seinen Leichnam einhackte und ihn zerstückelte.

Plötzlich endete Connells Aufwärtsbewegung. Raue Hände zogen ihn auf einen weiteren flachen Steinsims. Er sah, dass sowohl sein Blut als auch eine eigenartig gelbliche Flüssigkeit auf den Steinboden tropften, ihn rutschig und nass werden ließen. Hände griffen nach seiner Brust; er schaute auf und erkannte Randy Wright, der ihn aus dem verhedderten Geschirr befreite. Zu Connells Rechter hievten Veronica und Sanji gemeinsam Lybrand über den Rand der Klippe. Sekunden später erreichte ihn auch O’Doyle und zog sich mit einer letzten, mächtigen Anstrengung darüber, das Gesicht vor Schmerzen verzerrt. Das verheerende Messer ragte aus seinem Oberschenkel.

Connell schloss die Augen. Eine plötzliche Stille hielt Einzug, durchbrochen nur von keuchenden Atemstößen und O’Doyles leisem, gequältem Stöhnen. Connell rollte sich vom Rand des Abgrunds weg, setzte sich auf und presste die Hände auf die brennende Schulter.

»Es ist so heiß«, hörte er O’Doyle murmeln. »So heiß.«

Als wären O’Doyles Worte ein Auslöser gewesen, registrierte schlagartig auch Connells Verstand einen gewaltigen Temperaturanstieg. Die Hitze erfasste ihn, als wäre er in einen Brennofen gestiegen. Er legte sich zurück, rang nach Luft und spürte, wie die Hitze wellenartig über ihn hinwegspülte. Jeder Zoll seines Körpers stach und brannte wie von Tausenden Bienenstichen übersät.

»Ihre Anzüge«, hörte er Lybrand mit traumgleicher, weit entfernter Stimme schreien. »Sie verlieren die Kühlflüssigkeit!«

Connell versuchte, etwas zu sagen, doch aus seinem Mund drang kein Laut. Plötzlich konnte er nur mehr an all die schwarzen Punkte denken, die in einem wirren Tanz seine Sicht erfüllten.

Connell spürte Hände, die ihn vorsichtig, aber bestimmt hochhoben und vom Rand des Abgrunds wegtrugen. Die Punkte vor seinen Augen weiteten sich aus, wurden noch schwärzer, bis sie keine Punkte mehr waren, sondern ein einziger undurchdringlicher Vorhang, der jegliches Licht verhüllte.


BUCH FÜNF

FELSKRAKEN
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Kayla empfand eine Mischung aus Bewunderung und blanker Wut. Auf den Fersen kauernd starrte sie auf das Letzte der pyramidenähnlichen Geräte, die Angus über den gesamten Berg verteilt hatte. Das Genie, von dem der Bau dieser Vorrichtung zeugte, verlangte ihr Respekt ab, gleichzeitig wollte sie dem Erbauer den Bauch aufschlitzen und seine Eingeweide über den morgendlich kühlen Boden verteilen.

Sie stand auf, wich zwei Schritte zurück und feuerte mit der Steyr GB-80 auf das Gerät. Es zerbarst in ein Dutzend nutzloser Teile aus rauchendem, verbogenem Metall und zerfetzten Drähten.

Somit war der kleine Wichser völlig von der Außenwelt abgeschnitten. Er hatte sie fünf wertvolle Stunden gekostet – so lange hatte sie gebraucht, um alle sechs versteckten Geräte zu finden.

Du beschissener kleiner Wichser.

Sie musste ihn finden. Wer wusste, was für gerissene Methoden, was für andere Taktiken er noch auf Lager haben mochte, um Hilfe zu rufen? Sie musste ihm den Garaus machen, bevor er das tun konnte. Er würde die Zange zu spüren bekommen, o ja, und diesmal würde sie sich nicht mit einem oder zwei Knöcheln begnügen.

Hoffentlich würde die Vorrichtung, die sie in ihren Stützpunkt gebracht hatte, ein paar Informationen preisgeben. Er befand sich dort unten in der Tiefe, sie wusste es.

05:34 Uhr15538 Fuss unter der Erdoberfläche

Ruckartig erwachte Connell, hielt mit weit aufgerissenen Augen Ausschau nach Anzeichen der Felskraken. Seine Schulter pochte vor Schmerzen, sein Rücken beschwerte sich brüllend. Er hörte ein seltsames knisterndes Geräusch, wusste jedoch nicht, ob es echt war oder nur ein Hirngespinst seines umwölkten Verstandes. Wirr sah er sich um, erblickte jedoch nur die anderen der Gruppe, die wie Tote schliefen.

»Entspann dich, Connell, alles in Ordnung«, sagte Veronica schlaftrunken und legte ihm eine Hand auf die heile Schulter. Sie lag unmittelbar neben ihm.

»Wo sind wir?«

»In einer Höhle, die Angus und Randy mit Felsbrocken versiegelt haben. Wir sind in Sicherheit. Vorerst.«

Connell musterte sie. Durch ihre Erschöpfung schimmerte Besorgnis. Hatte sie über ihn gewacht? Visionen von Macks massakriertem Leichnam zuckten durch seinen Kopf. »Wie lange war ich weggetreten?«

»Etwa fünf Stunden. Wir haben deine Schulter bestmöglich zusammengeflickt. Chirurgischen Faden hatten wir leider nicht; wir mussten Fasern von einem der Seile verwenden. Es wird wohl eine hässliche Narbe zurückbleiben. Angus hat sämtliche Flicken aufgebraucht, um deinen und O’Doyles Anzug zu reparieren. Du hast eine Menge Blut verloren. Ruh dich aus.«

»Ich kann mich nicht ausruhen, Veronica.« Grunzend stand Connell auf, ignorierte die Schmerzen in Knie, Rücken und Schulter. »Wie geht es O’Doyle?«

»Er schläft. Auch ihn haben wir genäht und seinen KoolSuit geflickt. Solange wir ihn eine Weile nicht bewegen, sollte er es schaffen.«

»Wie lange ist eine Weile?«

»Ich würde sagen, mindestens einen Tag.«

Ein Tag. Sie konnten keinen ganzen Tag warten. Nicht einmal eine Stunde. »Weck alle auf«, sagte er und streckte vorsichtig die verwundete Schulter, um zu testen, wie weit er sie belasten konnte. »Wir müssen unseren nächsten Schritt planen.«
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Dank der kleinen, aber kräftigen Lichter, die Angus bereitgestellt hatte, gab es in der winzigen Höhle nur wenige Schatten. Das Knistern des Zerhackers erfüllte die Luft. Alle versammelten sich in der Mitte der Höhle zu einem Kreis und schauten zu Connell auf. Sie alle wirkten erschöpft, wie Zombies, die ihn mit einer Mischung aus Angst, Wut und Hoffnungslosigkeit anstarrten.

Connell bedachte Angus mit einem finsteren Blick. Im Augenblick hing ihr Leben von dem selbst gebastelten Zerhacker des Wissenschaftlers ab. »Wir müssen darin eingeweiht werden, wie Sie uns gefunden haben und warum wir hier angeblich sicher sind.«

Angus schien ruhig und optimistisch. Schmutz, Staub und sogar ein wenig geronnenes Blut verschmierten seinen grellgelben KoolSuit, aber sein Gesicht war sauber, das wirre rote Haar stand in Büscheln vom Kopf ab. Randy starrte nur zu Boden.

»Nun, zunächst mal haben wir den Laborunfall bloß vorgetäuscht«, erklärte Angus und stand auf, als spräche er bei einer Vorstandssitzung. »Ich hoffe, das hat niemandem Kummer bereitet.« Angus ignorierte O’Doyles mordlüsternes Starren. Der große Mann saß gegen einen Felsbrocken gelehnt. Sein Bein war mit einer behelfsmäßigen, aus einem zweckentfremdeten Rucksack gefertigten Schiene fixiert worden.

»Randy und ich haben einen anderen Eingang in den Berg gefunden«, fuhr Angus fort. »Mit den ursprünglichen Computermodellen war er nicht sichtbar, aber nach ein paar weiteren Verfeinerungen kam er zum Vorschein. Ich glaube, es ist derselbe Eingang, den Sonny in seinem Bericht erwähnte – der, an dem die Geologiestudenten verschwanden.«

Connell spürte, wie Wut in ihm aufstieg. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie einen anderen Weg in den Berg gefunden haben?«

»Weil ich wusste, dass Sie mich nicht in die Höhlen gelassen hätten, bis sie erkundet worden wären – trotz meiner bemerkenswerten Erfahrung auf diesem Gebiet«, antwortete Angus. »Ich habe dieses Höhlensystem entdeckt, und es stand mir zu, es als Erster zu betreten. Wir sind durch diesen Eingang in den Berg gelangt und haben uns auf die Bilderhöhle, wie Sie sie nennen, zubewegt, weil wir wussten, dass sie die erste größere Entdeckung für Mack und seine Mannschaft sein würde.«

»Deshalb haben Sie das Schild aufgestellt«, sagte Connell. »Es hat Ihnen nicht gereicht, nur der Erste zu sein, Sie mussten auch alle anderen wissen lassen, dass sie nicht die Ersten waren.«

»Na ja, ich musste es irgendwie beweisen können«, erwiderte Angus. »Die Schilder waren ein klarer Beweis dafür, dass wir vor allen anderen dort waren. Wir haben eines in der Höhle und sieben weitere über den Komplex verteilt aufgestellt. Immerhin hatten wir zwei Tage Vorsprung gegenüber allen anderen. Randy und ich sind ausgesprochen geschickte Höhlenforscher, deshalb haben wir ein großes Gebiet erkundet. Mehr, als jeder andere zu bewältigen vermocht hätte, würde ich meinen. Und warum wir hier sicher sind: Randy und ich haben eine der künstlichen Lebensformen gefangen und seziert.«

»Künstliche was?«, fragte Lybrand.

»Die Silberkäfer«, sagte Connell, ohne die zu Schlitzen verengten Augen von Angus zu lösen.

Das Wort schien den Wissenschaftler zu belustigen. »Silberkäfer? Wie drollig. Na gut dann, wir haben also einen Silberkäfer gefangen und seziert.« Angus berichtete von der Untersuchung des Roboters und von den Ereignissen, die von dort zur Rettung am Abgrund geführt hatten. Die Neuigkeit, dass die Silberkäfer aus Platin bestanden, verblüffte Connell; weit mehr jedoch erschreckte ihn, zu erfahren, dass die Phalanxschilde von den Silberkäfern bereitgestellt worden waren.

»Soll das heißen«, meldete sich O’Doyle mit schwacher Stimme zu Wort, »dass die Schilde nicht den Felskraken, sondern den Robotern eingefallen sind?«

»Jedenfalls sieht es ganz so aus«, bestätigte Angus. »Theoretisch besteht die Möglichkeit, dass die Felskraken den Silberkäfern aufgetragen haben, die Schilde anzufertigen, aber ich bezweifle das. Mich würde sehr überraschen, wenn Wesen, die mit Messern und Steinen gegen Feuerwaffen kämpfen, mit solch fortschrittlichen Maschinen arbeiten könnten. Mir scheint, dass die Silberkäfer den Felskraken gesagt – oder vielleicht besser gezeigt – haben, wohin sie gehen müssen.«

»Eigentlich spielt es keine Rolle«, meinte Connell. »Was wir tun müssen, ist, alle hier rauszuschaffen. Angus, können Sie uns sagen, wie wir das bewerkstelligen?«

Angus seufzte und holte den kleinen Monitor aus seinem Rucksack hervor. Rasch erklärte er, wie das Klopfernavigationssystem funktionierte und welche Präzision es bot. Randy starrte unvermindert zu Boden, als wüsste er, was kommen würde.

Connell spürte, wie sein Ärger überhand zu nehmen drohte. Seine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. »Das heißt also, Angus, dass Sie eine perfekte Karte dieser Höhlen hatten und mich nicht darüber informiert haben?«

Angus warf einen raschen Blick in die Runde, sah fünf Augenpaare, die ihn mit mordlüsternem Hass fixierten.

»Ich hätte nicht gedacht, dass sie jemand brauchen würde«, verteidigte er sich, wobei seine Stimme als nervöses Piepsen erklang. »Ich meine, die Karte, die ich Mack gab, war bereits eine geniale Errungenschaft, wirklich erstaunlich. Randy und ich hatten vor, heute zurück zu sein. Mack hätte die Karte bekommen, bevor er allzu weit in die Höhlen vorgedrungen wäre. Dann wollte ich Ihnen das System zeigen. Ich –«

Connells Faust schnellte auf Angus’ Nase zu und schnitt seine Rechtfertigung abrupt ab. Angus taumelte einen kleinen Schritt zurück, dann plumpste er schwer auf den Hintern. Mack war ein anständiger Mann gewesen. Die Klopferkarte hätte sie vor Schaden bewahren, ihnen vielleicht einen Weg zeigen können, der nicht zu diesem Sackgassentunnel geführt hätte. Connell bemühte sich, seine Wut in den Griff zu bekommen; wenn sie alle lebendig aus dem Berg gelangen wollten, brauchten sie Angus noch.

Der Wissenschaftler stierte Connell mit tränenden Augen an. Seine Finger berührten seine Nase und lösten sich blutig davon. »Sind Sie verrückt? Warum schlagen Sie mich?«

Connell trat Angus kräftig in den Magen. Angus entfuhr ein Ufff, als ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde, dann rollte er sich nach Atem ringend erst auf den Rücken, dann auf die Seite.

Connell spürte kräftige Arme, die sich um seine Brust schlangen und ihn zurückzogen. Raue Hände drehten ihn herum, und er sah Sanji direkt in die Augen.

»Beruhigen Sie sich sofort«, forderte ihn der Professor auf. Besorgnis stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Wir brauchen Angus, also hören Sie auf damit. Damit ist niemandem geholfen.«

Connell blinzelte ein paar Mal und erlangte mühsam die Beherrschung wieder. Er nickte knapp. Sanji ließ ihn los. Connell atmete tief und langsam durch, dann ging er zu Angus hinüber, der immer noch nach Luft rang. Connell kniete sich hin, packte Angus’ rotes Haar und zwang ihn, aufzuschauen.

»Sie schaffen uns hier raus, verstanden?«, knurrte Connell und sah Angus in die vor Furcht geweiteten Augen. »Sie erzählen uns alles und werden nie wieder etwas vor uns verbergen. Haben Sie verstanden?«

Angus nickte hastig.

Connell ließ ihn los und begab sich zum anderen Ende der Höhle. Angus’ Genie oder was Angus für EarthCore tun konnte, interessierte ihn nicht mehr. Und weil er gerade daran dachte, interessierte ihn eigentlich auch EarthCore nicht mehr. Ebenso wenig, so wurde ihm klar, das Platin oder das Geld, das es einbringen würde.

Alles, was für ihn noch zählte, war, diese Menschen lebendig aus dem Berg zu schaffen.

07:25 Uhr

Du beschissener kleiner Wichser.

Er hatte einen anderen Weg in den Berg gefunden. Kayla starrte auf den kleinen Bildschirm des Industriecomputers und betrachtete die detaillierte Karte. Sie zeigte einen zweiten Eingang zu den Tunneln, einen mit »Linus Highway« gekennzeichneten Pfad. Kayla lud sich die Karte auf ein tragbares Gerät herunter.

Noch war es nicht zu spät. Sie konnte die Sache immer noch über die Bühne bringen. Sie konnte sie alle schlagen – Kirkland, Vogel und ganz besonders Angus Kool. Angus wollte, dass sie versagte? Er wollte, dass jemand kam, um ihn vor den unterirdischen Monstern zu retten?

Nein, nein, nein. Keine Chance, kleiner Angus.

Niemand würde kommen, um ihm zu helfen. Der kleine Mistkerl wollte, dass sie versagte. Er wollte, dass sie eine unehrenhaft entlassene Peinlichkeit für die NSA blieb.

Die Monster befanden sich dort unten, aber sie brauchte nur ein einziges. Zum Teufel, eigentlich brauchte sie nur ein Stück von einem. Wenn sie vorsichtig wäre, könnte sie ihre Probe bekommen und es wohlbehalten zurück an die Oberfläche schaffen.

Und vielleicht, wenn sie Glück hätte, würde sie auch Angus finden. Sie wollte ihn unbedingt finden, seinen kleinen Arsch in den Boden stampfen und ihn sich von der Schuhsohle kratzen. Genau, wie sie es mit Cho gemacht hatte. Angus würde damit nicht davonkommen. Er hielt sich für so verflucht gerissen, für ein regelrechtes Genie, aber Kayla war auch nicht dumm, weit gefehlt.

Nein, nein, nein. Keine Chance.

Kayla grub in ihrer Segeltuchtasche und holte den KoolSuit daraus hervor, den sie aus der Baracke der Bergleute gestohlen hatte. Rückblickend betrachtet, hatte sie ihn sich gerade noch rechtzeitig geholt – der Angriff hatte weniger als eine halbe Stunde nach der Rückkehr in ihr Versteck stattgefunden. Sie legte über den gelben Anzug ihr Gurtzeug an, überprüfte noch einmal die Karte auf dem tragbaren Gerät sowie die Einstellungen der COMSEC-Einheit, dann ergriff sie die Marco/Polo-Einheit und begann, den Berg zu erklimmen.

07:27 Uhr

Connell beobachtete, wie Angus’ Finger Muster auf den winzigen Monitor zeichnete und den Weg veranschaulichte, der aus dem Tunnelkomplex führte. Alle scharten sich um ihn und versuchten, einen Blick auf den möglichen Fluchtweg, auf ein wenig Hoffnung zu erhaschen.

Angus beendete seine Ausführungen. Connell grübelte über die Zusammenhänge des Plans nach. »Sie meinen also, der schnellste Weg hier raus besteht darin, die ›dichte Masse‹ zu erreichen?«

»Ganz recht«, bestätigte Angus. Seine Stimme hörte sich nasal an, weil in seinen Nasenlöchern Wattebäusche aus dem Erste-Hilfe-Kasten steckten. »Das ist der Tunnel, durch den Randy und ich heruntergekommen sind. Wir nennen ihn den ›Linus Highway‹. Wenn man es sich auf der Karte ansieht, erkennt man, dass er ziemlich direkt zur ›dichten Masse‹ führt. Wir sind etwa auf halbem Weg den Linus Highway herunter in einen Nebentunnel abgebogen und haben uns zur Bilderhöhle vorgearbeitet.«

»Also sind Sie noch nicht bei der ›dichten Masse‹ gewesen?«, fragte Sanji.

»Nein, das wollten wir Kirkland und Mack überlassen«, erwiderte Angus und hörte sich dabei großmütig an. »Wenn es um den Minenschacht so schlimm bestellt ist, wie Mack gesagt hat, ist der Linus Highway der einzige Weg aus dem Berg.« Angus drückte ein paar Tasten am Monitor und rief eine vergrößerte Ansicht der Tunnel auf. Ein orangefarbener Punkt pulsierte zwischen gelben Linien, die das Tunnelgeflecht darstellten. Am Rand der Karte, in der Nähe des orangefarbenen Punktes, blinkten rote Punkte.

»Unsere Position auf dieser Karte wurde um 05:19 Uhr aktualisiert. Der orange Punkt sind wir«, erklärte Angus. »Die roten Punkte sind Silberkäfer.«

Lybrand versteifte sich erschrocken. »Sie sind direkt über uns!«

»So sieht es nur auf der Karte aus«, sagte Randy, der zum ersten Mal das Wort ergriff, seit sie das Versteck betreten hatten. »Wir haben über diesen gesamten Bereich Bewegungssensoren verteilt, bevor wir aufgebrochen sind, um euch zu retten. Beim Versiegeln dieser Höhle haben wir ihre Signale gestört, sie haben also keine Ahnung, dass wir hier sind.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Lybrand.

»Weil sie ziellos umherlaufen«, antwortete Angus offenkundig genervt. »Wenn sie wissen, dass jemand in der Nähe ist, zeigen sie ein äußerst strukturiertes Verhalten.«

»Ist uns aufgefallen«, sagte Veronica.

Angus fuhr fort: »Wir könnten jetzt so ziemlich auf demselben Weg zu jenem Schacht gelangen, den Randy und ich zu eurer Rettung eingeschlagen haben. Wir haben vom fernen Ende der nierenförmigen Höhle bis hierher knapp unter dreißig Minuten gebraucht. Allerdings können Randy und ich uns schnell und leise fortbewegen. In Anbetracht der Verwundeten, die wir haben, bräuchten wir für diese Route etwa fünfundvierzig Minuten, vielleicht auch eine Stunde. Von dort könnten wir den Pfad zurückgehen, dem Randy und ich gefolgt sind und der zum Linus Highway führt, dann weiter zur Oberfläche. Wir wissen zwar, wohin wir müssen, aber es ist ein langer Weg mit einigen schwierigen Stellen, an denen wir nur langsam vorankämen. Außerdem glaube ich, dass wir ständig der Gefahr von Felskraken ausgesetzt wären. Mit dieser Gruppe würden wir uns anhören wie ein Elefant im Porzellanladen.

Das Einzige, was wirklich Sinn macht, ist, dass Randy und ich alleine nach draußen gehen und Hilfe holen.«

»Nein«, widersprach Connell in frostigem Tonfall. »Das ist nicht mal eine Option. Wir gehen zusammen.«

Angus funkelte ihn zornig an, dann wandte er die Aufmerksamkeit wieder dem Computer zu.

Seine Finger drückten die Tasten, woraufhin ein gelber Strang heller aufleuchtete als die anderen. Er verlief geradewegs in den großen grünen Block, den sie mittlerweile als die »dichte Masse« erkannten, dann weiter nach oben, bis er vom Bildschirm verschwand.

»Wenn wir diese Route nehmen, sind wir in rund fünfundzwanzig Minuten bei der ›dichten Masse‹«, erklärte Angus. »Von dort können wir direkt den Linus Highway hinauf und raus aus diesem Höllenloch.«

»Sieht steil aus«, warf O’Doyle ein.

»Ist es auch, dafür ist die Decke etwa einen Meter achtzig hoch«, erwiderte Angus. »Wir können den Großteil des Weges aufrecht gehen. Nur am Ende ist ein rund zwanzig Meter langer Kriechgang, durch den wir aus dem Berg rausgelangen. Über fünf Kilometer lang ist der ganze Linus Highway ein etwa fünfunddreißig Grad steiler Anstieg.«

Die Worte »fünf Kilometer« riefen Connell plötzlich die pochenden Schmerzen in seinem Knie ins Bewusstsein. Er schaute von der Karte zu Angus. »Wie lange werden wir dafür brauchen?«

»Komm darauf an, was für ein Tempo die Gruppe halten kann«, gab Angus zurück.

»Und wir haben keine Ahnung, was sich an der ›dichten Masse‹ befindet«, warf O’Doyle ein. »Nach unserem Wissensstand könnte dort eine Art zentrales Lager der Felskraken sein.«

Angus’ Augen verengten sich bockig zu schmalen Schlitzen. »Na ja, wenn ihr wollt, könnte ihr ja alle hier rumhocken und sterben. Die Batterien des Zerhackers halten nicht ewig, und wenn sie leer sind, werden die Silberkäfer die Felskraken geradewegs zu euch führen. Aber hey, ich habe hier nicht das Kommando, also entscheidet gefälligst selbst.«

Connell griff ungerührt nach unten, umfasste Angus’ Trapezmuskel am Übergang zwischen Schulter und Hals und drückte kräftig zu. Er spürte, wie Angus sich schlagartig versteifte. »Warum beruhigen Sie sich nicht, Angus?«, forderte Connell ihn auf. »Wir wägen nur unsere Möglichkeiten ab. Also entspannen Sie sich.« Er ließ ihn los.

Angus funkelte ihn trotzig an. »Sie können Ihre Möglichkeiten abwägen, solange Sie wollen, aber das ist der beste und schnellste Weg nach draußen, und wahrscheinlich auch die günstigste Route für uns, um Angriffen auszuweichen.«

Connell hatte keinen besseren Vorschlag zu bieten. Angus mochte ein kleiner Dreckskerl sein, dennoch war er in dieser Situation das, was einem Experten am nächsten kam, und niemand sonst hatte eine Idee. »Also schön«, meinte Connell und versuchte, die Schmerzen in seinem Knie zu ignorieren, als er aufstand. »Packen wir zusammen. Wir verschwinden von hier.«

07:30 Uhr

Kayla schlängelte sich durch das Ende der schmalen Öffnung hindurch, stand auf, wischte ihren KoolSuit ab und setzte ihre Nachtsichtbrille auf. Es schien wahrscheinlich, dass Angus und die anderen bereits tot waren.

Der Angriff der Kreaturen auf das Lager war ungestüm und gründlich gewesen. Wenn sie schon auf der Oberfläche derart gewütet hatten, fragte sie sich, wie tödlich sie erst in den tiefen, heißen Höhlen sein mussten. Es war eine Sache, sich in der Wüste zu befinden, wo man Gefahr aus hundert Meter Entfernung nahen sah, jedoch eine völlig andere, sich durch Tunnel zu bewegen … in denen die Kreaturen lebten.

Und dennoch: Wenn die Ungetüme so gefährlich waren, wieso war Angus nicht bereits viel früher getötet worden? Offensichtlich hatte er zumindest lange genug gelebt, um das Notrufsignal zu senden, was wiederum bedeutete, dass es keinen Grund zu der Annahme gab, er könnte nicht immer noch leben.

Beschissener kleiner Wichser.

Wenn er noch lebte, musste sie davon ausgehen, dass Kirkland und die anderen der tödlichen Aufmerksamkeit der Kreaturen ebenfalls entgangen waren.

Die drei Dimensionen der Karte auf dem tragbaren Computer gestalteten die Navigation zwar schwierig, aber die Spuren der Schwuchteln erwies sich als lächerlich einfach zu verfolgen. Angus und Randy hatten keine Ahnung davon, wie man sie verwischte.

Laut der Karte erstreckte sich der Tunnel, in dem sie sich gerade befand, etwa fünf Kilometer weit und endete an der »dichten Masse«. Unterwegs zweigten mehrere Tunnel in jede Richtung ab, jeder ein namenloser Gang aus Stein und Schwärze. Sie beschloss, den Fußabdrücken zu folgen, solange sie konnte, und abzuwarten, was die Marco/Polo-Einheit anzeigen würde. Bisher noch nichts. Angus und die anderen – sofern es noch andere gab – befanden sich anscheinend außerhalb der Reichweite des Geräts.

Will es mir wohl schwierig machen, der beschissene kleine Wichser. Ich werd ihn mir von der Schuhsohle kratzen.

Aufmerksam las Kayla die Karte, markierte jeden Tunnel, an dem sie vorbeikam, achtete darauf, ihren Standort präzise zu bestimmen. Sie folgte den Spuren und hielt geradewegs auf die »dichte Masse« zu.

07:38 Uhr

Während die Gruppe sich zum Aufbruch vorbereitete, warf Connell einen letzten Blick auf den winzigen Monitor. Er wollte nichts übersehen. Falls es etwas gab, das ihre Überlebenschancen steigern konnte, wollte er es sich ins Gehirn einbrennen. Mit dem Finger fuhr er eine Reihe blasenförmiger Kurven nach, die entlang der Außenkante der gewaltigen Höhle mit der »dichten Masse« verliefen.

»Angus«, sagte Connell und deutete auf die Kurven. »Was ist das?«

»Ich bin nicht sicher«, erwiderte der Wissenschaftler. »Ich glaube, es handelt sich um eine Art Nische, eine Nebenhöhle vielleicht. Allerdings tauchen diese Formationen sonst nirgendwo auf – es sind auf jeden Fall keine Ausgangstunnel.«

Connell erblickte etwas Vertrautes – und immer noch Unverständliches. »Vergrößern Sie die Karte ein wenig mehr«, sagte Connell. Angus tat, wie ihm geheißen, und murmelte dabei Worte, die Connell nicht verstand.

»Da«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf eine grellgelbe Linie, die an der »dichten Masse« begann und geradewegs nach unten wies, tief in die Eingeweide der Erde.

»Diese Linie scheint nach unten zu führen. Wie weit – sechs Kilometer oder mehr?«

»Na ja, sechs Kilometer sind die maximale Reichweite der Karte. Somit lässt sich nicht abschätzen, wie tief die Linie wirklich reicht.«

»Was glauben Sie, wofür sie gut ist?«

»Ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte Angus. »Jedenfalls scheint sie vollkommen gerade zu sein, also ist sie offensichtlich künstlicher Natur.«

»Aber Sie sagten doch, alle Tunnel hier rings um uns sind künstlich, und die verlaufen weder gerade, noch sind sie glatt«, entgegnete Connell. »Warum ist diese Linie anders?«

»Vielleicht ist es ein beschissener Tunnel nach China«, gab Angus zurück und verzerrte das Gesicht zu einem Hohnlächeln. »Ich sage Ihnen was – wenn mir Tentakel wachsen und mein Arsch orange und rot zu blinken anfängt, lasse ich Sie wissen, was das meiner Meinung nach ist.« Damit stürmte er davon. Connell blieb wütend zurück und starrte auf den Monitor … und auf die gelbe Linie, die geradewegs zum Mittel-Punkt der Erde zu führen schien.


Kapitel dreiunddreissig

07:40 Uhr

Sonny lag vollkommen still, starr wie ein knochentrockenes, halb im Sand vergrabenes Stück Pappelholz. Er beobachtete, wie die Schlampe höher den Berg hinaufstieg, bis sie zwischen den Felsen verschwand.

Kayla. Er hatte ihren Namen während ihrer kleinen Feilscherei mit jemandem namens »André« gehört.

Wenigstens hatte er nun einen Namen. Und einen Teil ihrer Vergangenheit – sie hatte früher bei der NSA gearbeitet und wollte unbedingt dorthin zurück.

Damit hatte er, was er brauchte, und es war somit an der Zeit, zu verschwinden. Ihm hatte nicht gefallen, wie sie die Waffe stets im Anschlag gehalten hatte, als erwartete sie, dass jeden Augenblick unverhofft ein Ziel auftauchen könnte. Sie hatte den Hang erklommen, war über einer Kuppe verschwunden und schien geradewegs auf Angus’ Eingang zuzusteuern. Was Sonny nur recht sein konnte – vielleicht würde sie in den Berg gehen und nie zurückkehren.

Geduldig wartete er. Es hatte keinen Sinn, die Dinge zu überstürzen, nicht nach all der Zeit, die er ausgeharrt hatte. Er würde noch zwanzig Minuten verstreichen lassen und keinen Muskel rühren, bis jene zwanzig Minuten ohne ein Anzeichen von Miss Kayla vorüber waren.

07:43 Uhr

»Wie fühlst du dich?«, fragte Lybrand und wischte O’Doyle Schweißperlen von der Stirn. Der Aufstieg zur Oberfläche würde die Hölle für ihn werden, aber er würde ihn bewältigen. Sie würde alles auslöschen, was sich ihm in den Weg zu stellen versuchte.

»Was glaubst du wohl?«, gab O’Doyle unverkennbar gereizt und schmerzerfüllt zurück, dennoch schwang in seiner Stimme Zärtlichkeit mit, wenn er mit ihr sprach. Er deutete auf den großen Rucksack, den sie trug. O’Doyle konnte kaum laufen, und Lybrand hatte wortlos die Aufgabe übernommen, seine gesamte Ausrüstung zu tragen. »Beschämt und gedemütigt, so fühle ich mich.«

»Mach dir keine Gedanken wegen dem zusätzlichen Zeug, das Gewicht spüre ich kaum«, gab Lybrand mit dem Ansatz eines Lächelns zurück. »Ich meinte vielmehr, wie es deinem Bein geht.«

»Schlecht«, antwortete O’Doyle leise und wandte den Blick ab. Sie versuchte, sich seine Schmerzen vorzustellen; das Platinmesser hatte sich so tief in seinen Oberschenkelmuskel gebohrt, dass die Spitze den Knochen berührt hatte.

Die Verarztung seines Beins als primitiv zu bezeichnen kam einer Untertreibung gleich. Sanji hatte sich mit Nadeln behelfen müssen, die für das Industriematerial der KoolSuits gedacht waren, nicht für menschliche Haut. Als Faden hatten sie Fasern von einem der Seile verwendet. O’Doyle würde grässliche Narben davontragen.

»Ich wünschte, ich hätte etwas Morphium. Scheiße, selbst über Aspirin wäre ich froh«, gestand O’Doyle, der sich sonst so gut wie nie beklagte. »Tut wirklich verdammt weh. Ich glaube, wenn die Scheiße mit den Felskraken wieder losgeht, werden die Nähte nicht halten.«

Er lief rot an und schaute zu Boden. »Eigentlich sollte ich den Marsch nach draußen anführen«, sagte er. »Nicht bloß mithumpeln und alle anderen aufhalten.«

Lybrand drückte seine Hand und versuchte, ihm auf diese Weise mitzuteilen, dass alles gut werden würde, dass sie es schaffen würden. Sie betrachtete ihre ineinander verschlungenen Finger; wulstige Muskeln, narbenbedeckte Haut, große, dicke Knöchel. Abgesehen davon, dass seine Hände wesentlich größer waren als ihre, bestand kaum ein Unterschied zwischen ihnen. Sie hatte ihre hässlichen Hände oft angesehen und sich gefragt, ob je jemand den Wunsch verspüren würde, sie zu halten. O’Doyle wollte es. Ihn kümmerte nicht, wie sie aussahen.

»Wir kommen hier raus«, sagte sie. »Das verspreche ich dir. Wir schaffen es gemeinsam hinaus.«

Damit senkte sie die Stirn auf seine Soldatenschulter, und er streichelte ihr zärtlich über das Haar.

07:48 Uhr

Connell klappte den Monitor zusammen und reichte ihn Randy, der ihn in seinem Rucksack verstaute. Die Gruppe formierte sich, wie sie es geplant hatten – Angus und Randy ein gutes Stück voraus mit dem Zerhacker, dann Lybrand und O’Doyle, gefolgt von Sanji und Veronica. Connell bildete die Nachhut und blieb dicht genug hinter den beiden Professoren, damit diese ihm helfen könnten, sollte er aufgrund seiner Verletzungen Probleme bekommen.

Eigentlich hätte Connell lieber Lybrand als Schlusslicht gehabt, um ihnen den Rücken zu decken; aber ein Blick darauf, wie sie O’Doyles Gewicht schulterte, überzeugte ihn davon, sich die Mühe zu sparen, sie darum zu ersuchen. Randy und Angus arbeiteten gut zusammen; es schien am besten, sie weit vorausgehen zu lassen, wo der Lärm vom Rest der Gruppe kaum hörbar war. Connell hatte vor, den anderen bestmöglich den Rücken freizuhalten – wenngleich er nur mit einem Messer bewaffnet war.

Keine Schusswaffen mehr. Zwei Messer für die gesamte Gruppe; Lybrand hatte das andere. Ihre beste Waffe? Ein manipuliertes Funkgerät, das die Kommunikation der Silberkäfer durcheinanderbrachte. Falls die Felskraken angriffen, würde es ein kurzes Gefecht werden. Die Batterien der Helmlampen würden noch mindestens vierundzwanzig Stunden halten – bis dahin würden sie hoffentlich an der Erdoberfläche sein.

Sanji hob die Felsbrocken vor dem niedrigen Höhleneingang beiseite und legte den Tunnel auf der anderen Seite frei. Angus und Randy führten den Marsch hinaus an.


Kapitel vierunddreissig

08:02 Uhr

Sonnys Nerven brüllten ihn an, zu verschwinden, als er in das Versteck des Miststücks huschte, um nach etwas zu suchen, mit dem er ihre Pläne durchkreuzen konnte. Sicher, er hatte einen Namen und ein wenig Hintergrund, aber er konnte sich die Gelegenheit einfach nicht entgehen lassen, sich selbst mit ihr anzulegen. Er konnte nicht aufbrechen, ehe er nicht wenigstens etwas getan hatte, um ihr einen Strich durch die Rechnung zu machen.

Sie hatte eine überraschende Menge Ausrüstung in dem kleinen Verschlag verstaut. Aus dem militärisch wirkenden Funkgerät knisterte ein steter Strom statischen Rauschens. Ein Rucksack voller Überlebensrationen, Proteinriegeln und Wasserflaschen. Eine Segeltuchtasche voller Elektronik. Eine Handtasche.

Sonny ließ den Blick prüfend über den Horizont wandern, bevor er sich der kleinen Lederhandtasche zuwandte. Immer noch kein Anzeichen von ihr. Lippenstift. Schlüssel. Ein Päckchen Kaugummi Marke Wrigley’s. Etwas Mull. Als er darin herumwühlte, ertasteten seine Finger etwas im Innenfutter. Ein kurzer Ruck öffnete eine verborgene Tasche. Darin befanden sich Ausweise: Carrie Thomas, Privatdetektivin; Melissa Wilson, Ermittlerin, Salt Lake City Police Department; Harriet McGuire, FBI; Amy Smith, Reporterin, Mining World.

»Bist gut vorbereitet gekommen, was Kayla?«

Sonny legte die Handtasche beiseite und schnüffelte weiter. Er fand eine Kiste mit von Feuer geschwärzten Metall- und Elektronikteilen, die sie aus den Überresten des Labors ausgegraben hatte.

Dann erblickte er die Liste, dieselbe, die sie ins Lager mitgenommen hatte.

Einige der Namen waren dick durchgestrichen, andere noch deutlich lesbar. Überlebende, dachte Sonny erstaunt. Können sie wirklich noch leben?

Schlüssel. Das Wort traf ihn wie ein Schlag. Schlüssel. Sonny ergriff ihre Handtasche und zog den Schlüsselbund daraus hervor. Er funkelte im morgendlichen Sonnenschein. Mit dem Fernglas suchte er abermals den Horizont ab. Als er nichts sah, lachte er, trat aus ihrem Versteck und ging zu ihrem Landrover zurück.

»Wollen mal sehen, wie du deine Operation ohne Transportmittel durchziehst, Miststück«, murmelte Sonny. Er öffnete die Fahrertür und sprang hinein. Chos Leichnam hatte sich in dem Fahrzeug befunden, eingehüllt in Plastik wie Müll.

Mit einem letzten Blick auf die Umgebung startete Sonny den Motor. »Schaff sie da raus, Connell«, sagte Sonny bei sich. »Schaff sie raus, und ich werde warten.«

Sonny ließ den Motor aufheulen und raste den Hang hinab, weg vom Begräbnisberg.

08:11 Uhr15798 Fuss unter der Erdoberfläche

Veronicas Finger fuhren die detaillierten Meißeleien nach. Solch erlesene Arbeit, solch meisterliche Schönheit von einer so verrohten Rasse.

»Veronica, wir können uns die Reliefs nicht länger ansehen«, sagte Connell, in dessen Stimme Dringlichkeit mitschwang. Behutsam zog er an ihrem Arm. »Komm, wir müssen los. Wenn Angus zu weit voraus ist, verlieren wir die Wirkung des Zerhackers.«

»Nur noch einen Moment, Connell«, erwiderte sie abwesend. »Allmählich reime ich mir ihre Religion zusammen.« Trotz ihrer Abscheu, trotz des Ekels, den sie vor den Felskraken empfand, trotz ihrer niederschmetternden Enttäuschung über eine Karriere, die sie damit vergeudet hatte, das Offensichtliche zu übersehen, konnte sie ihre wissenschaftliche Neugier nicht gänzlich abschütteln. Sie wusste, dass sie weitermussten, und zwar schnell, doch die gemeißelten Bilder enthielten Antworten, nach denen sie am Cerro Chaltel sieben Jahre lang gesucht hatte. Sie würde die Gruppe nur ein paar Sekunden aufhalten.

In dieser Tiefe der Tunnel überzogen die Reliefs so gut wie alles, als hätten sie jahrtausendelang nur auf sie gewartet, um ihr den Schlüssel zur Lösung der am Cerro Chaltel entdeckten Rätsel zu offenbaren. Zuvor hatten die Wände nur wenige Meißeleien aufgewiesen, doch je näher sie der »dichten Masse« kamen, desto konzentrierter traten die detaillierten Kunstwerke auf.

Sanji beugte sich vor und betrachtete die Reliefs. »Was siehst du, Roni?«

»Zum einen: Ist dir aufgefallen, wie gut erhalten diese Bilder sind? Je näher wir zur ›dichten Masse‹ gelangen, desto weniger Vandalismus und Graffiti begegnen wir. Die meisten Meißelarbeiten wurden nicht übermalt. Es scheint fast so, als würden sie umso heiliger, je näher wir der ›dichten Masse‹ kommen. Es ist, als wäre die ›dichte Masse‹ der Hauptaltar ihrer Religion, ihr Mekka, ihr Jerusalem.«

Auch Connell warf einen eingehenderen Blick darauf. Ungeachtet seiner Anspannung angesichts der prekären Situation erkannte sie Neugier in seinen Zügen. »Warum redest du von Religion?«

»Sieh dir die Bilder an«, forderte Veronica ihn auf, sank auf ein Knie und ließ den Schein ihrer Helmlampe über die Wand wandern. Ihre leichten Kopfbewegungen zauberten tanzende Schatten über die erlesenen Kunstwerke, ließen den Stein beinah lebendig wirken. »Schau dir mal diesen wattestäbchenförmigen Gegenstand hier an.«

Sie hatten diese Form bereits mehrere Male gesehen, und sie trat umso häufiger auf, je weiter sie zur »dichten Masse« vordrangen. Die beiden mit einem Balken verbundenen Enden waren rund und glatt. Veronica erinnerte die Darstellung an eine leichte Plastikhantel der Art, wie sie sie selbst manchmal beim Joggen oder Aerobic verwendete.

»Immer wenn wir diese Form sehen, kennzeichnet sie den Beginn einer Sequenz. Jedes Mal zeigt das nächste Bild der Abfolge Hunderte winziger Felskraken. Ich bin mir nicht sicher, ob die Größe maßstabsgetreu ist, ob es Kinder sind. Vielleicht sogar Felskraken in einem larvenähnlichen Zustand, noch kleiner als die Jungen, die wir zuerst gesehen haben. Das könnte eine Geschichte über ihren Ursprung sein.«

»Das also ist ihr Mythos über die Schöpfung ihres Universums?«, fragte Sanji.

»Das glaube ich zumindest, ja«, erwiderte Veronica, die kaum eine Gefühlsregung angesichts ihrer Entdeckung erkennen ließ. Nichts von alledem erregte sie mehr so, wie es früher der Fall gewesen war. Sie fühlte sich wie eine Maschine, die automatisch Daten analysierte, wie eine Akkordarbeiterin, die Tausende Male am Tag eine Mutter auf eine Schraube drehte.

»Was meinen Sie mit ›Schöpfung ihres Universums‹?«, wollte Connell wissen.

»Jede menschliche Gesellschaft verfügt über einen primitiven Mythos über die Schöpfung der Menschheit«, erklärte der Wissenschaftler. »Die Christen beispielsweise haben Adam und Eva und das Paradies. Es ist nur logisch, dass intelligente Wesen Religionen erfinden, um die Geheimnisse des Lebens wie die Entstehung der Welt zu erklären.«

Connell ging ein paar Schritte den Tunnel entlang und starrte auf eine weitere Bilderreihe. »Wenn diese Hantel ihren Garten Eden darstellen soll, was könnte sie dann bedeuten?«

Veronica sah sich die Bildabfolge an, die er betrachtete. Darauf umgab ein Ring von Felskraken eine größere Darstellung der Hantel. Die Kreaturen schienen ausgestreckt auf dem Boden zu liegen, vermutlich tot, zumal sie erschlafft wie jene aussahen, die sie zuvor an dem Abgrund erschossen hatten. Die Botschaft schien recht offensichtlich.

»Ich denke, ihr Garten Eden könnte tabu für sie sein«, sagte Veronica. »Für sie könnte er böse sein, vielleicht sogar verflucht.«

»Warum sollte ihre Geburtsstätte verflucht sein?«, warf Sanji ein.

»Vermutlich stellt die Höhle mit der ›dichten Masse‹ heiliges Gelände dar, das sie nicht betreten sollen«, erwiderte Veronica. »Ich weiß es noch nicht.«

Connell ließ den Blick prüfend über die Meißelarbeiten wandern. Höher oben, fast schon an der Decke, fiel ihm etwas auf, das nicht zum Rest der Religion der Felskraken zu passen schien. »Veronica«, sagte er. »Ist das ein Mensch, der trägt, was ich denke?«

Veronica schaute auf. Ihr Licht vereinte sich mit jenem Connells an der Wand. »Das ist ein Mann mit einer altmodischen Bergarbeiterlampe«, sagte sie. »Einer Öllampe, fast als trüge man eine Kerze auf dem Kopf.«

Connell betrachtete den Bereich; der Mann mit dem Bergarbeiterhelm kennzeichnete den Beginn einer Sequenz. Die Bilder, die folgten, zeigten ein weiteres Massaker, in das Menschen und Pferde verwickelt waren.

»O mein Gott«, stieß Veronica leise hervor. »Das Massengrab auf dem Plateau.«

»Jessup«, sagte Connell. »Sie haben eine Geschichte über die Jessup-Mine gemeißelt.«

»Aber das kann kein Bestandteil ihrer Religion sein«, erwiderte Veronica. »Das ergibt keinen Sinn – es sei denn, dass hier ist kein religiöses, sondern ein historisches Dokument. Ich glaube, sie –« Mitten im Satz brach sie ab, als ein leises Klicken an ihre Ohren drang. Sie schaute nach links in die Richtung, aus der sie gekommen waren – und der Atem stockte ihr in der Kehle. Ein Silberkäfer hing von der Decke und beobachtete sie wie eine Spinne ihre widerspenstige Beute.

Schlagartig begriff sie, dass sie sich außerhalb des Sendebereichs des Zerhackers befanden. Sobald die statischen Signale nicht mehr auf die Silberkäfer einwirkten, verfielen sie zurück in ihr ursprüngliches Verhalten.

»Nichts wie weg«, sagte Connell.

Mehr Ansporn brauchte Veronica nicht. Ohne ein weiteres Wort trotteten sie und Sanji nervös den Tunnel entlang. Connell bildete die Nachhut und schaute regelmäßig zurück.

08:10 Uhr

Angus und Randy bewegten sich vorsichtig vorwärts, hielten ständig Ausschau nach umherwandernden Felskraken. Vergleichsweise häufig begegneten sie Silberkäfern, die sich wie einen langsamen Insektentod sterbende Wespen bewegten. Der Zerhacker störte die Signale der Silberkäfer, ließ sie in die Wände taumeln oder gegeneinanderprallen.

Die beiden Männer hielten gleichzeitig an, bedurften keiner Worte. Beide spähten den Tunnel hinab, konzentrierten sich auf den winzigen Punkt eines fernen Lichts. So klein der Punkt sein mochte, für sie diente er als Leuchtfeuer, das zum Eingang der gewaltigen Höhle um die »dichte Masse« herumführte. In weniger als fünf Minuten würden sie dort sein.

Angus wurde angesichts der Säumigkeit der anderen ungeduldig. Er bückte sich, um einen winzigen Bewegungssensor anzubringen, während Randy das Marco/Polo-Gerät aus seinem Rucksack hervorholte.

»Wie weit sind die anderen?«, wollte Angus wissen und behielt dabei wachsam einen Silberkäfer im Auge, der linkisch auf ihn zuwankte. Randy drückte ein paar Tasten, um das Bild zu justieren.

»Sie hängen immer noch zurück«, antwortete Randy mit einer tiefen Sorgenfalte auf der Stirn. »Connell, Veronica und Sanji sind etwa zehn Minuten hinter uns.«

Angus packte den wankenden Silberkäfer an einem Bein und warf ihn beiläufig den Tunnel hinab wie ein Stück Müll. »Diese Scheißkrüppel halten uns auf.«

»Verdammt noch mal, Angus«, entgegnete Randy. »Sie sind verwundet, ziemlich schlimm noch dazu.«

Angus schaute in der Hoffnung den Tunnel zurück, ein Anzeichen auf die anderen zu erspähten. »Mir kommen die Tränen, Randy. Wenn sie nicht einen Zahn zulegen, müssen wir unter Umständen auf eigene Faust abhauen.«

»Das kann nur ein Scherz sein!«

»Nein, ist es nicht. Wir können nicht auf sie warten, und sie kennen den Weg raus. Ich sage, wir schaffen sie zur ›dichten Masse‹, zeigen ihnen den Linus Highway und verduften anschließend. Sie halten uns auf.«

Randy straffte die Schultern und schien vor plötzlicher Entschlossenheit anzuschwellen. In sein Gesicht trat ein Ausdruck, den Angus noch nie bei seinem Freund gesehen hatte und der ihm auf Anhieb missfiel.

»Du gehst nirgendwohin«, herrschte ihn Randy an. »Und falls doch, dann ohne die Karte. Wir schaffen alle wohlbehalten hier raus.«

Wut und Enttäuschung stiegen in Angus auf. Nicht Randy. Alle anderen, aber doch nicht er. Begriff er denn nicht, dass die anderen nicht zählten? Verstand er nicht, dass sie bloß gewöhnliche, alltägliche Menschen waren, dass sechs Milliarden andere wie sie über die Erde wandelten? Er und Randy waren anders – sie waren Genies.

»Wovon, zum Teufel, redest du, Randy? Wir werden unser Leben nicht für ihresgleichen wegwerfen. Du kommst mit mir. Ich lasse dich nicht hier unten bei diesen Krüppeln sterben.«

»Du hast dabei nichts zu melden«, gab Randy zurück. »Wir reden hier von Menschen, und wir werden sie rausschaffen.«

»Na gut, was ist, wenn wir rausgehen und Hilfe holen? Wir kommen viel schneller voran als die anderen.«

Langsam schüttelte Randy den Kopf. »Keine Chance, Angus. Connell hat Recht, was dich angeht. Er vertraut nicht darauf, dass du wirklich Hilfe holen würdest, und inzwischen glaube ich es auch nicht mehr. Ich denke, dir ist ausschließlich an dir selbst gelegen, und beim ersten Anzeichen von Gefahr würdest du alle anderen vergessen … mich eingeschlossen.«

Angus rang seine Wut zurück. Randy war ein Verräter, schlicht und ergreifend. Und als solcher verdiente er keinen Funken Loyalität. Randy stapfte davon, weiter den Tunnel voraus.

Angus folgte ihm. Sie näherten sich dem Eingang der Höhle mit der »dichten Masse« bis auf fünfzig Meter. Randy blickte in einen Nebentunnel, der zu seiner Rechten abzweigte, dann hielt er so abrupt an, dass Angus beinah gegen seinen Rücken lief.

»Was ist?«, fragte Angus. »Warum bleibst du stehen?« Statt einer Antwort deutete Randy in den Tunnel zu seiner Rechten, seine Züge verkniffen vor Besorgnis und mehr als ein wenig Angst. Angus schaute in die Richtung und spürte, wie dieselbe Furcht ihn durchbohrte wie eine heiße Nadel weiches Wachs.


Kapitel fünfunddreissig

08:15 Uhr

Kayla war mit einem kleinen Dilemma konfrontiert. Die Spuren des kleinen Wichsers führten in einen nach links abzweigenden, flacher verlaufenden Tunnel. Der Linus Highway hingegen setzte sich unvermindert in Richtung der »dichten Masse« fort.

Sie wollte ihn töten, also sollte sie seinen Spuren folgen. Andererseits konnten sie bereits alt sein. In den Tunneln gab es weder Wind noch Wetter, nichts, was die Fußabdrücke erodieren und auf ihr Alter hinweisen würde. Wahrscheinlich waren sie mehrere Tage alt und entstanden, kurz nachdem der Helikopter ein paar Kilometer abseits des Lagers gelandet und dieser beschissene, kleine Wichser Angus und sein Fickkumpel im Schutz der Nacht zurück zum Berg gewandert waren.

Kayla starrte auf die Karte und begann, das wahre Ausmaß des Komplexes zu erkennen. Es gab Tausende Verzweigungen. Und wo würde sie die Monster finden? Angus und Randy konnten überall sein. Was, wenn sie sich überhaupt nicht mehr in den Höhlen aufhielten? Sie könnte ihren Spuren tagelang folgen, ohne die beiden je zu Gesicht zu bekommen.

Der Linus Highway hingegen führte geradewegs zur »dichten Masse« – die das Ziel von EarthCore, das Ziel von Angus und auch jenes von Connell Kirkland darstellte. Von den unzähligen Möglichkeiten, die sich ihr präsentierten, schien jene, sie bei der »dichten Masse« zu erwischen, die erfolgversprechendste.

Außerdem ist Angus über den Linus Highway hereingekommen. Was bedeutet, dass er mehr als wahrscheinlich denselben Weg hinaus wählen wird. Allerdings konnte sie sich dessen nicht sicher sein – er hatte einen Eingang verborgen gehalten – wer wusste, ob es nicht noch weitere gab? Kayla konnte es sich nicht leisten, auf ihn zu warten und das Risiko einzugehen, dass er einen anderen Weg nach draußen nahm. Sie musste ihn erwischen, und zwar so bald wie möglich.

Ihr neuer Plan lautete, auf die »dichte Masse« zuzuhalten, zu sehen, ob die Marco/Polo-Einheit etwas empfing, und dort hoffentlich eine der Kreaturen zu finden. Sollte sich sonst schon nichts nach ihren Wünschen entwickeln, brauchte sie zumindest eine Kreatur, andernfalls würde sie nie zu ihrer Bestimmung, nie in die NSA zurückkehren.

Kayla folgte dem Linus Highway und ließ die Spuren des kleinen Wichsers hinter sich zurück.

08:24 Uhr

Mit offenem Mund starrte Randy auf den Anblick, der sich ihm bot, und erlitt beinah einen Schock. An den Wänden befanden sich so viele Silberkäfer, dass die Höhle vor lebendigem Platin zu schimmern schien. Angus und Randy bewegten sich quälend langsam weiter.

Sie achteten auf jeden Schritt, um zu gewährleisten, dass sie auf keinen der verwirrten Silberkäfer traten – eine Aufgabe, die sich angesichts der immensen Zahl der spinnenähnlichen Maschinen als unmöglich erwies. Hunderte, vielleicht sogar Tausende beschichteten die tiefe Nische, ein so dichter Belag, dass die Wand vor dürren Beinen wuselte, während das endlose Klicken und Surren die Luft erfüllte. Der Schein der Helmlampen spiegelte sich in der sich windenden Platinmasse wider, als Angus und Randy versuchten, sich auf die Unmenge der metallischen Körper zu konzentrieren.

»Was tun sie?«, fragte Randy im Flüsterton und vergaß in Anbetracht des Phänomens seinen Zorn auf Angus.

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Angus. »Schwierig zu sagen, solange der Zerhacker eingeschaltet ist.«

Randy beobachtete, wie die Silberkäfer gleich Maden auf einem mehrere Wochen alten Hundekadaver herumwuselten – eine solche Versammlung musste einem Zweck dienen. Natürlich störte der Zerhacker diesen, weshalb die Silberkäfer nur sinnlos über die Wand zitterten. Einige zeigten sich so verwirrt, dass sie einfach herabfielen und klirrend auf dem Boden landeten. Sie rollten auf ihren runden Rücken hin und her, bis ihre Beine sich umkehrten und sie genauso ziellos wie zuvor weiterlaufen konnten.

»Glaubst du, es ist gefährlich, da reinzugehen?« Randy spürte, wie ihn Adrenalin durchströmte, während ihn sein Überlebensinstinkt zur Flucht drängte, dennoch verlangsamte er – wie Angus – die steten Vorwärtsschritte nicht.

»Wahrscheinlich«, antwortete Angus abwesend, nickte und ging weiter. »Es muss einen Grund für diesen Massenauflauf geben.«

Beide hielten drei Meter vor dem Ende der Nische an, einer so dicht mit Silberkäfern bedeckten Wand, dass man den Fels unter den Maschinen nicht erkennen konnte. Der Anblick erinnerte Randy an junge Wolfsspinnen, die sich dicht gedrängt auf dem Rücken ihrer Mutter festklammerten.

»Wenn hier das Ende des Tunnels ist, was um alles in der Welt machen sie dann?«, fragte Randy.

Angus drehte sich ihm mit ernster Miene zu.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte er und hob den Zerhacker an. »Wir werden es nie erfahren, wenn wir das Ding nicht ausschalten.«

Randy sah den Zerhacker an und spürte, wie sein Puls sich weiter beschleunigte. Er schaute zu Angus. Sie erlebten einen Augenblick totaler, unausgesprochener Einstimmigkeit. Beiden war klar, dass die Masse der Silberkäfer sie sofort überrennen konnte. Falls die Maschinen auch nur die geringste Fähigkeit besaßen, Menschen zu verletzen, verhieß ihre schiere Zahl einen raschen, aber schmerzlichen Tod. Trotz der Gefahr mussten sie beide in Erfahrung bringen, was die Maschinen taten.

Randy nickte kurz. Angus schaltete den Zerhacker aus.

Die Silberkäfer verharrten eine Sekunde lang; jeder einzelne hielt plötzlich völlig still, bewegte kein einziges Bein, gab kein Geräusch von sich. Der dramatische Umschwung von ständigem Lärm zu vollkommener Stille verängstigte Randy weit schlimmer als die grauenerregend wimmelnden Platinwände. Es war, als dächten die Silberkäfer nach, als kalibrierten sie sich neu, als versuchten sie, sich an ihre Aufgabe in dieser Welt zu erinnern. Dann, beinah so plötzlich, wie der Lärm verstummt war, kehrte das ohrenbetäubende Dröhnen von Tausenden Silberkäfern zurück, als die Maschinen in Bewegung ausbrachen. Die Wand wuselte vor Aktivität, und die Roboter huschten so wieselflink umher, dass sich Randy nicht länger als einen Lidschlag lang auf einen bestimmten konzentrieren konnte. Ein neues Geräusch fügte sich zu dem vertrauten Klicken – das abgehackte Krachen und Knirschen brechenden Steins.

Angus und Randy standen stockstill; sie spürten, wie Silberkäfer über ihre Füße krochen und sich an ihren Beinen vorbeidrängten. Die Maschinen ignorierten die Menschen, schienen zu sehr in ihrer Aufgabe aufzugehen, um die in ihrer Mitte stehenden Eindringlinge zu bemerken.

Im Zuge des hektischen Treibens öffnete sich ein kahler Fleck, klein, aber groß genug, um den Fels hinter der Lage lebendigen Platins zu erkennen. Ein Silberkäfer, dessen lange, dünne Beine ihn sicher über seine Gefährten trugen, wanderte darauf zu und senkte den keilförmigen Kopf auf den Stein. Plötzlich stieß der Keil in die Wand und brach einen kleinen, schartigen Brocken der Größe einer Murmel heraus. Winzige Drähte schnellten aus dem Keil hervor, wickelten sich um den kleinen Stein und fixierten ihn. Der Silberkäfer wandte sich vom Ende der Nische ab und wanderte mit seiner Last die Wand entlang. Er hielt auf den Haupttunnel zu, bog um die Ecke und verschwand außer Sicht.

Randy stand fassungslos da, verdutzt, sprachlos. Angus rührte sich keinen Millimeter, aber seine Züge verrieten Ungläubigkeit. Während sie auf die Szene vor ihnen starrten, fügte sich das letzte Puzzleteil mit der Wucht eines tonnenschweren Felseinsturzes ins Bild.

»Sie haben das ganze Ding gegraben«, sagte Angus. »Über Tausende Jahre. Tausende Quadratkilometer Tunnel und Höhlen. Milliarden Tonnen Gestein.«

»Ein Steinchen nach dem anderen«, stieß Randy hervor, während sein verblüffter Verstand versuchte, Berechnungen über Gewicht, Masse und Größe anzustellen. »Ein winziges Steinchen nach dem anderen.«

Angus schaltete den Zerhacker wieder ein. Das statische Krächzen hallte durch die Höhle – sofort verkam die gezielte Aktivität der Silberkäfer wieder zu einem kollektiv planlosen Umherwandern. Ein ganzer Schwung der Maschinen fiel dominoartig von der Wand und entblößte den Fels unter ihnen.

Zum Vorschein kam ein fünfundzwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter großes Feld, gefüllt mit Gesichtern. Frischen Meißelarbeiten von Gesichtern. Lybrand. Mack. Connell. O’Doyle. Veronica Reeves. Sanji Haak. Angus. Randy. Das war das erste Feld. Das zweite Feld zeigte Angus und Randy, wie sie sich durch einen Tunnel bewegten; ihre Helme und KoolSuits waren bis ins letzte Detail perfekt in den Stein gemeißelt. Und es gab weitere Felder … leere Felder. Allerdings hatten Randy und Angus an anderen Stellen im Höhlenkomplex Reliefs gesehen und wussten daher, was als Nächstes kommen sollte.

»Lass uns schleunigst von hier verschwinden«, schlug Angus vor. Randy nickte heftig.

Die beiden verließen die Nische deutlich schneller, als sie hineingegangen waren.

08:26 Uhr15967 Fuss unter der Erdoberfläche

Zum Glück veranstalteten die Felskraken eine Menge Lärm, andernfalls wäre Connell, so vermutete er, bereits längst in Stücke gehackt worden. Immer noch wanderten Silberkäfer ziellos umher, verstopften den Boden, gestalteten es schwierig, sich über den ohnehin bereits tückischen Untergrund zu bewegen. Er hatte noch nie so viele der Maschinen an einem Ort vereint gesehen; sie bedeckten praktisch den gesamten Boden und fielen wie abblätternde Farbe von einem verfallenden Haus von den Wänden und von der Decke.

Connell wagte einen Blick über die Schulter zurück.

Der Gestank nach verfaulten Äpfeln und Hundekot wehte durch den Tunnel wie der moderige Atem eines Pestkranken. Die Felskraken kreischten und erfüllten die Luft mit dem raschelnden Zischen ihrer rauen, über Fels und Sand schabenden Haut. Sie schillerten in zornigen, grellen Farben, die psychedelische Diskothekenblitzlichter an die Wände warfen – in Connells Vorstellung tauchte das Bild eines blinkenden Weihnachtsbaums auf, der in einen mit Exkrementen verkrusteten Abwasserkanal steckte.

Dass die Silberkäfer ziellos umherwankten, ermutigte ihn, zumal es bedeutete, dass Angus und die anderen in der Nähe sein mussten. Er wusste nicht, ob er es schaffen würde. Sein Knie sprühte Schmerzen aus wie ein Geysir, sein Rücken brüllte bei jedem ruckartigen Schritt. Zum dritten Mal in der vergangenen Minute zuckte der Gedanke an Selbstopferung durch seinen Kopf. Er könnte sich umdrehen, kämpfen und Sanji und Veronica hoffentlich genügend Zeit verschaffen, um zu flüchten. Veronicas Hand packte ihn am Arm und zerrte ihn weiter, als hätte sie seine Gedanken wie durch eine bis zum Anschlag aufgedrehte Stereoanlage gehört.

»Komm schon, Connell! Wir lassen uns von diesen Mistdingern nicht kriegen!«

Sanji keuchte vor Anstrengung, dennoch rief er zwischen abgehackten Atemstößen ermutigende Worte aus. »Wir sind fast bei der Höhle mit der ›dichten Masse‹. Ich glaube nicht, dass sie uns da rein folgen werden. Das ist unsere einzige Hoffnung!«

Die drei sprinteten den Tunnel entlang, wirkten durch die heiklen Ausweichmanöver um die allgegenwärtigen Silberkäfer herum wie vergnügt hopsende Kinder. Connell riskierte einen weiteren Blick über die Schulter. Die blitzenden Felskraken holten auf. Nur noch zwanzig Meter, und sie näherten sich rasch; die gekrümmten Platinmesser funkelten wie die langen Zähne eines schauerlichen bunten Drachen. Den Felskraken schien es keine Probleme zu bereiten, sich einen Weg durch die geistlose Masse der Silberkäfer zu bahnen.

Ein geworfener Stein sprengte neben Connell einen Silberkäfer von der Wand, so heftig, dass der Platinkörper unter aufstiebenden Funken eingedrückt wurde. Hätte der Stein sein eigentliches Ziel getroffen, wäre Connells Gehirn durch die heiße Höhlenluft gespritzt. Er bündelte alle Aufmerksamkeit darauf, seine Anstrengungen zu verdoppeln. Adrenalin strömte durch seinen Körper, spülte über die Schmerzen in seinem Bein und Rücken hinweg. Ein seltsamer Gedanke tauchte ungebeten in seinem Verstand auf.

So fühlt es sich an, Beute zu sein.

»Ich sehe sie!«, brüllte Veronica, in deren Stimme eine Mischung aus völliger Erschöpfung und Siegesgewissheit mitschwang. »Ich sehe die Höhle! Wir sind fast da!«

Der Lärm hinter Connell wurde lauter. Es hörte sich an, als befänden sich die Felskraken nur noch Zentimeter hinter seinem Rücken. Angst umklammerte seinen Körper wie ein Schraubstock, trieb seine Beine an, stieß ihn förmlich vorwärts. Steine schlugen zu beiden Seiten in die Wände ein, prallten davon ab und landeten neben seinen Beinen, verfehlten sie nur um Zentimeter. Ein medizinballgroßer Felsbrocken streifte seine Schulter und kippte ihn beinah aus dem Gleichgewicht, aber er hetzte weiter.

Veronica trat auf den runden Körper eines Silberkäfers; ihr Knöchel bog sich nach außen wie ein brechender Zweig. Sie kreischte auf, stolperte und begann zu fallen. Blitzartig streckte Connell sich nach unten und schlang einen Arm um ihre Hüfte, zog sie unsanft auf die Beine. Sie verzog vor Schmerzen das Gesicht, gab jedoch nicht auf. Die letzten zwanzig Meter bewältigte sie auf einem Bein hopsend, um das Gleichgewicht zu halten, während Connell sie mit sich schleifte.

Schlagartig ergab sich die Dunkelheit des Tunnels der strahlenden, tageslichtartigen Helligkeit der Höhle der »dichten Masse«. Das Bild von etwas unmöglich Großem tauchte vor Connell auf, aber er konnte sich nur darauf konzentrieren, einen weiteren Schritt hinter sich zu bringen, dann noch einen und noch einen. Veronica verlor letztlich endgültig auf einem losen Stein das Gleichgewicht und stürzte hart zu Boden. Connell versuchte abermals, sie aufzufangen, schaffte es diesmal jedoch nur, selbst zu fallen. Mit einem Ufff und einem dumpfen Knall landete er im Dreck. Er federte einmal zurück und rollte sich herum, dann blieb er liegen, sog gierig die Luft ein und kniff die Augen von Grauen erfüllt zusammen, unfähig, sich aufzurappeln, zu müde, um sich auch nur zusammenzukauern.

Er wartete auf den Beginn des Gemetzels.


Kapitel sechsunddreissig
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Die Hiebe blieben aus.

Connell öffnete die Augen, mühte sich auf einen Ellbogen und schaute zurück; die Felskraken scharten sich am Tunneleingang, eine wimmelnde Masse zornig ausgestreckter Tentakel und funkelnder Halbmondmesser. Die Kreaturen schimmerten in einem gleichmäßigen sanften Blauton. Sie folgten ihnen weder, noch schleuderten sie irgendwelche Gegenstände in ihre Richtung.

Connells Lungen brannten, als hätten sich die Klingen der Felskraken bereits in seine Brust gebohrt. Ein plötzlicher Krampf erfasste seinen Magen; er rollte sich gerade noch rechtzeitig auf die Hände und Knie, um eine Pfütze bitterer Galle in den Schluff zu erbrechen. Nachdem er sich ein weiteres Mal übergeben hatte, sog er mit sich hebender und senkender Brust tief die Luft ein und versuchte, auf die Beine zu kommen. Starke Hände griffen ihm unter die Arme und hoben ihn mühelos hoch.

»Alles in Ordnung, Boss?«, fragte Lybrand, die ihn stützte.

»Ja«, stieß er hervor und wischte sich Erbrochenes vom Kinn. »Geht gleich wieder. Sind alle hier?«

»Alle haben es geschafft«, bestätigte Lybrand. Sie schaute zum Eingang, an dem die Felskraken sich scharten, als hielte sie eine unsichtbare Schranke zurück. »Sieht so aus, als wären Sie gerade noch rechtzeitig vor dem Ansturm der Schlussverkaufsmassen eingetroffen. Warum kommen sie nicht rein und erledigen uns?«

»Veronica denkt … dieser Ort hat eine … religiöse Bedeutung«, stieß Connell zwischen tiefen Atemzügen hervor. »Eine heilige Stätte oder so.«

»Überrascht mich nicht«, meinte Lybrand. »Wenn das eine heilige Stätte ist, dann wissen die jedenfalls, wie man eine verdammt beeindruckende Kirche baut.«

Connell sah sie verwirrt an; sie nickte nur in Richtung der Mitte der gewaltigen Höhle. Connell folgte ihrem Blick.

Es war die »dichte Masse«.

08:42 Uhr

Mit der immensen, den Verstand beinah übersteigenden Größe der Höhle hatte er gerechnet. Über acht Kilometer lang, fünf Kilometer breit. Er hatte die Abmessungen gekannt, war darauf vorbereitet gewesen. Auch das leise Geräusch rauschenden Wassers hatte er erwartet. Nichts jedoch hätte ihn auf die unvorstellbare Weitläufigkeit vorzubereiten vermocht, die sich vor seinen Augen ausbreitete. Oder darauf, was sie enthielt.

Gigantisch. Monströs. Sein Gehirn kramte nach Worten, um zu beschreiben, was sich ihm offenbarte. Das Ding war so groß, dass sein Ende in der Ferne verschwand und unsichtbar hinter einem leichten, von verborgenem Wasser aufstiebenden Sprühnebel lag. Eine Reihe künstlicher Sonnen wie jene in der nierenförmigen Höhle erstreckte sich über die gesamten acht Kilometer Länge. Sie erhellten das riesige Objekt mit einem bläulichen Schein.

Das abgerundete Ende ragte sechshundert Meter hoch auf. Hunderte Stockwerke hoch, ließ jeden je erbauten Wolkenkratzer zwergenhaft erscheinen. Ein Zylinder – kleiner als das abgerundete Ende – erstreckte sich in die Ferne der Höhle, weit, weit hinein in den Nebel. Das ferne Ende war nicht zu erkennen. Dennoch wusste Connell, dass es aus derselben gewaltigen abgerundeten Form bestand, die vor ihm prangte. Er wusste es, weil er die Form schon einmal gesehen hatte.

Auf den Wandreliefs. Das dicke Wattestäbchen. Die Hantel. Das Geheimnis der Höhlen, der Felskraken, der Silberkäfer … einfach alles … lichtete sich so plötzlich, als hätte ein riesiger Ventilator einen verhüllenden Dunst aus seinem Verstand geblasen. Der »Garten Eden« der Felskraken war kein Mythos, keine Fabel, keine primitive Religion.

Er war echt.

Und präzise dargestellt.

So unglaublich es anmutete, der Beweis ragte vor ihm auf, real, unbestreitbar und den Verstand weit übersteigend. Die Felskraken waren doch Außerirdische. Und ihr Garten Eden?

Der war das Schiff, das sie vor Tausenden Jahren auf die Erde gebracht hatte.


Kapitel siebenunddreissig

09:25 Uhr

Sie blieben zusammen und bewegten sich weiter, so schnell sie konnten. Der Linus Highway befand sich auf der anderen Seite des Schiffs. Um ihn zu erreichen, mussten sie um das Gebilde herumwandern: ein Marsch von etwa sechs Kilometern bis zum fernen Ende, dann weitere zweieinhalb Kilometer auf der anderen Seite zurück. Das Schiff schmiegte sich in die Höhle, als wäre eigens für dessen Masse ein maßgeschneiderter Graben ausgehoben worden. Der Mittelteil ruhte auf dem flachen Untergrund, während ein großer, gekrümmter Abschnitt der abgerundeten Spitze im Boden verborgen lag. Die anscheinend perfekte Passform erinnerte Connell an die Styroporverpackung einer neuen Stereoanlage.

Während sie gingen, wurde das Rauschen des Wassers lauter. Bald gelangten sie zu demselben breiten Fluss, den sie vor geraumer Zeit überquert hatten. An dieser Stelle verlief das Wasser über eine Art Granitsohle, nicht über den Kalkstein, der den Großteil des Bergs beherrschte. Die Erosion forderte unübersehbar Tribut vom Granit, doch im Gegensatz zu den tiefen Klüften, die das Wasser in den Kalkstein geschnitten hatte, grub es hier nur einen seichten Pfad.

Der Fluss toste durch einen Riss im Rumpf des Schiffes, der fast 300 Meter umspannte. Uralte Änderungen des Wasserverlaufs hatten Furchen in den Granit geschnitzt, Biegungen und Kehren, die im Verlauf von Jahrtausenden entstanden und wieder verworfen worden waren. Mit jeder Änderung arbeitete der Fluss einen Brocken aus dem toten Schiff; die Strömung wirkte wie eine langsame, unablässig arbeitende Kreissäge. Jedes Mal, wenn sich der Flussverlauf wandelte, trug das sandige Wasser mehr Platin ab. Ein stetes, leises Rasseln und Prasseln erfüllte ständig die Luft; das Geräusch von Kieseln, die gegen die Ränder des Schiffsrumpfs prallten, angetrieben von der unermüdlichen Strömung des Flusses.

Ein großer vom Fluss unterspülter Abschnitt des dicken Schafts war vor unzähligen Jahrtausenden in sich zusammengestürzt. Zu beiden Seiten der 300 Meter breiten Bruchstelle ragte der Rumpf des Schiffes hoch auf. An der höchsten Stelle, vielleicht 200 Meter in der Luft, berührten sich die beiden Seiten beinahe.

Die Erosion des Flusses hatte das Innenleben des beschädigten Rumpfs vergleichbar dem Querschnitt der Zeichnung eines Architekten freigelegt. Tausende kugelförmige Räume drängten sich im Inneren, wodurch es einer Scheibe außergewöhnlich löchrigen Schweizer Käses ähnelte. Die Schlucht wirkte insgesamt dunkel und dunstig wie der von einem gewölbten Baldachin riesiger silbriger Bäume überdachte Amazonas.

»Angus, warum hat Ihre Karte nicht all die Kammern innerhalb der ›dichten Masse‹ angezeigt?«, fragte Connell.

Der Wissenschaftler zuckte mit den Schultern. »Die Platinzusammensetzung ist wesentlich dichter als der Fels. Das GPR konnte sie nicht durchdringen, vor allem nicht in dieser Tiefe.«

Connell stellte sich neben Angus. »Was glauben Sie, wie viel Platin steckt in diesem Ding?«

»Ich wüsste nicht, wie ich anfangen sollte, es zu kalkulieren«, erwiderte Angus, während er zur hoch aufragenden Schlucht des Schiffes aufschaute. »Aber es sieht so aus, als bestünde der gesamte Rumpf aus Platin, der logischerweise dieselbe Zusammensetzung haben muss wie der Staub, den wir analysiert haben. Wie es aussieht, ist der Rumpf extrem zergliedert; wahrscheinlich, um bei einem Unfall – oder einem Gefechtsschaden – einen Druckverlust zu vermeiden, was bedeutet, dass nicht nur die dicke Außenhülle, sondern wohl auch die meisten Innenwände aus Platin bestehen. Müsste ich eine grobe Schätzung abgeben, würde ich sagen, dass hier über zwei Millionen Tonnen reines Platin liegen. Das ist hundertfach mehr als das gesamte Platin, das bisher in der Geschichte der Menschheit abgebaut wurde. Bei den derzeitigen Preisen reden wir von rund vierundfünfzig Billionen Dollar.«

»Über Bergbaugeschichte können wir plaudern, wenn wir wieder oben sind«, meldete sich Lybrand zu Wort. »Ich will weiter.«

Randy trat, beide Daumen unter die Riemen seines Rucksacks gehakt, vor. »Wir können noch nicht aufbrechen«, sagte er. »Zuerst müssen wir uns umsehen. Wir müssen einen Blick ins Innere werfen, prüfen, ob wir etwas in Erfahrung bringen können.«

Angus sah Randy an, als wäre er dümmer als ein getrockneter Hundehaufen. »Bist du übergeschnappt? Wir müssen hier weg. Wenn wir mit ordentlich Feuerkraft zurückkommen, können wir uns umsehen, so lange wir wollen.«

»Ich glaube nicht, dass wir zurückkommen können«, entgegnete Randy. »Hier unten ist eine neue Spezies. Eine sehr wichtige Spezies, würde ich meinen. Finden Sie nicht auch, Sanji?«

Sanji nickte. »Ausgesprochen wichtig, ja. Und eigentlich ist das noch eine Untertreibung.«

Randy fuhr fort: »Eine wichtige Spezies also, und das hier ist ihre natürliche Umgebung. Diese Wesen, diese empfindungsfähigen Wesen, sind feindselig. Wenn Menschen hier herunterkommen, wäre es möglich, dass sie die Wesen verletzen müssten.«

»Ach was, Sherlock«, knurrte O’Doyle. Er wirkte beunruhigend blass, doch aus seinen Augen leuchtete noch immer Entschlossenheit. »Und ob wir sie verletzen werden. Warten Sie bloß ab, was passiert, wenn ich mit einer ausgebildeten Einheit und der richtigen Ausrüstung hier runterkomme.«

»Das meine ich damit nicht«, gab Randy zurück. »Die Menschen werden nicht zulassen, dass wir sie verletzen. Sanji, was wird die wissenschaftliche Gemeinschaft sagen, wenn wir berichten, was hier unten vor sich geht?«

Sanji schwieg einen Augenblick, ebenso alle anderen. Plötzlich sickerte allen die Realität der Situation ins Bewusstsein. Als Sanji antwortete, klang seine Stimme ruhig und geduldig.

»Man wird niemanden hier runterlassen – lange nicht. Ganz besonders nicht, weil die Felskraken feindselig sind. Man würde diesen Ort jahrelang von außen studieren, bevor überhaupt jemand herunterkäme, und das wäre dann ein Anthropologe, der versuchen würde, mit den Felskraken zu kommunizieren. Was wir hier gefunden haben, ist die bedeutendste Entdeckung in der Geschichte der Menschheit: der Beweis dafür, dass wir nicht allein im Universum sind.«

»Blödsinn«, widersprach Angus. »Dieser Ort gehört uns, wir können damit tun, was wir wollen.«

»Das wird keine Rolle spielen«, entgegnete Sanji. »Es gibt in der Geschichte der Wissenschaft nichts Vergleichbares. Sämtliche Topwissenschaftler eines Dutzends verschiedener Gebiete werden den Präsidenten bestürmen, die Ausbeutung dieser Gegend zu stoppen, und er wird genau das tun.«

»Die Wissenschaftler würden nicht die Einzigen sein, die uns aufhalten«, warf Randy ein. »Vergessen wir nicht das Militär. Die Armee würde im Laufschritt Leute hier haben und möglichst viel an Erkenntnissen sammeln, während die Regierung die wissenschaftliche Gemeinde hinhält. Und selbst das nur, falls wir überhaupt die Chance bekommen, die Neuigkeiten an die Öffentlichkeit zu bringen. Wenn nicht, wird dieser Ort wenig mehr als ein Mythos wie Roswell.«

Angus schien sich seiner Logik nicht anschließen zu wollen. »Die Regierung kann gar nichts machen, wenn wir die Wahrheit sagen. Wenn wir ein paar der richtigen Leute über diesen Ort und darüber informieren, was sich hier abspielt, kommt die Regierung mit keiner Vertuschung davon. Dafür ist das hier einfach zu groß. Und vergessen wir nicht, wir leben im Informationszeitalter – die Kommunikationsmöglichkeiten sind eine Kleinigkeit fortschrittlicher als in den Tagen von Roswell. Wir können uns schützen und die Sache trotzdem vor der Schar der Wissenschaftler geheim halten. Ich habe eine verdammte Gewinnbeteiligungsklausel in meinem Vertrag, und ich habe nicht vor, meinen Anteil an vierundfünfzig Billionen Dollar sausen zu lassen!«

»Wir müssen an die Öffentlichkeit gehen«, warf O’Doyle leise ein. »Wir müssen unsere Gesichter landesweit in die Presse bekommen und die ganze Geschichte erzählen.«

»Warum, zum Teufel, sollten wir das tun?«, gab Angus zurück. »Dann können wir nicht abbauen. Das würde die Öffentlichkeit nicht zulassen.«

»Weil wir tot sind, wenn wir nicht an die Öffentlichkeit gehen«, erklärte O’Doyle. »Randy hat recht. Das Militär würde alles tun, um die Kontrolle über diesen Ort zu bekommen. Alles – uns zu töten mit eingeschlossen.«

»Das ist doch völlig überzogen«, sagte Angus. »Erwarten Sie etwa, dass ich glaube, die Regierung lässt amerikanische Bürger umbringen, um Geheimnisse zu bewahren, Sie paranoider Mistkerl?«

O’Doyles Stimme erklang dunkel, bedrohlich. »Ich weiß, dass sie genau das tut. Ich war oft genug ihr Vollstrecker.«

Das Tosen des Flusses war das einzige Geräusch in der Höhle, während alle O’Doyle anstarrten. Connell wusste, womit der Mann sich seinen Lebensunterhalt verdient hatte; dennoch fühlte es sich anders an, es aus seinem eigenen Mund zu hören.

»Jetzt oder nie«, meinte Randy schließlich und durchbrach damit das kurze Schweigen. »Wir müssen einen Blick reinwerfen und in Erfahrung bringen, so viel wir können, weil wir vielleicht keine zweite Gelegenheit dafür kriegen.«

»Wir kriegen vielleicht keine zweite Gelegenheit, irgendetwas zu tun, wenn die Felskraken hier reinkommen!«, warf Lybrand ein. »Kapiert das denn keiner? Wir kämpfen hier ums Überleben, nicht um Geld, nicht um einen Platz auf dem Cover eines Wissenschaftsmagazins! Wir müssen sofort raus; über alles andere können wir uns den Kopf zerbrechen, wenn wir oben in Sicherheit sind. Noch zögern sie vielleicht, aber das hier ist ihre heilige Stätte. Früher oder später kommen sie rein, um uns zu holen!«

Connell dachte über ihre Worte nach. Sie hatte Recht. Religiöses Tabu hin oder her, sie konnten ihre Sicherheit nicht auf dem unberechenbaren Verhalten der Felskraken begründen. Und was wussten sie schon wirklich über die Religion dieser Kreaturen? Genauso gut konnte es lediglich eine fünfstündige Wartefrist geben, bis es ihnen gestattet war, Frevler abzuschlachten. Er wollte gerade alle dazu auffordern, sich in Bewegung zu setzen, als ihm ein ferner Schrei zuvorkam. Es war Veronica, die sich etwa fünfzig Meter entfernt an der hoch aufragenden Wand der Höhle befand.

»Kommt mal hier rüber!«, rief sie. »Das müsst ihr euch ansehen. Ich habe die Bastarde durchschaut!«

Connell hätte sich am liebsten selbst dafür in den Hintern getreten, dass er sie von der Gruppe hatte wegschleichen lassen. Er hatte es gar nicht bemerkt – dafür war er zu beschäftigt damit gewesen, auf dieses unmögliche Schiff zu starren. Was dachte sie sich eigentlich? Wie konnte sie sich in einer solchen Lage einfach von der Gruppe entfernen?

»Sie gleitet ab«, sagte O’Doyle leise, als hätte er Connells Gedanken gelesen. »Sie holen sie besser zurück und halten sie an der kurzen Leine, Mr. Kirkland. Ich habe das ungute Gefühl, dass sie rasch abgleitet.«

Connell legte die Hände an den Mund. »Komm zurück, Veronica! Komm sofort wieder her!«

»Hier ist ihre ganze Geschichte«, rief sie zurück; ihre durch das Tosen des Flusses gedämpfte Stimme drang nur leise zu ihnen. »Kommt her!« Damit verschwand sie in etwas, das eine Nische in der Felswand zu sein schien.

»Ich hole sie«, sagte Connell. »Wenn es sein muss, schleife ich sie zurück. Wir müssen weiter.«

»Ich … ich brauche eine Pause«, warf O’Doyle ein. »Mein Bein blutet ein wenig.«

Connell schaute auf O’Doyles Oberschenkel hinunter. Blut tränkte das Material des KoolSuits. Er hatte vergessen, wie schlimm O’Doyle verwundet worden war. Der große Mann ließ sich schwer zu Boden fallen – selbst zum Stehen schien er zu erschöpft.

»Zwanzig Minuten«, ergriff Lybrand das Wort. Ihre Stimme klang tief und kalt. »Zwanzig Minuten Pause. Dann marschieren wir weiter.«

»Ich gehe inzwischen ins Schiff«, verkündete Randy.

Connell wandte sich ihm zu. »Den Teufel werden Sie tun! Sie bleiben hier, gottverdammt! Ich hole Veronica, wir warten zwanzig Minuten, während O’Doyle sich ausruht, dann brechen wir auf.«

»Ich gehe«, entgegnete Randy und sah Connell dabei direkt in die Augen. »Und Angus begleitet mich.«

»Tatsächlich?«, fragte Angus.

»Ja«, bestätigte Randy. »Kirkland, wenn Sie glauben, Sie könnten mich aufhalten, sind Sie herzlich dazu eingeladen, es zu versuchen.«

Connell war in unwesentlich besserer Verfassung als O’Doyle, was bedeutete, dass er es momentan mit niemandem aufnehmen konnte, nicht einmal mit einem so schmächtigen Burschen wie Randy Wright. Er hatte Randy noch nie so … selbstsicher, so entschlossen erlebt.

Lybrand sah auf die Uhr. »Wir brechen um 09:47 Uhr auf. Wer bis dahin nicht zurück ist, ist auf sich allein gestellt.«

Connell wandte sich ab und humpelte in Veronicas Richtung. Sanji folgte ihm.


Kapitel achtunddreissig

09:28 Uhr

Kayla stand reglos, ohne zu blinzeln, in einem schmalen Seitentunnel halb verborgen hinter einer Reihe dicker, brauner Stalagmiten. Das Ding marschierte mit flüssigen Bewegungen an ihr vorbei. War es gefährlich? Sie hatte keine Ahnung. Sie wusste nicht einmal, ob es sie sehen konnte. Ihre Hand umklammerte wartend die Steyr GB-80; der Hahn der Waffe war gespannt.

Sie hielt sich zurück, bis sich das Ding nur noch wenige Schritte entfernt befand, dann richtete sie die Waffe darauf und drückte ab. Die Kugel schlug in den runden Körper ein, verbeulte das Metall und schleuderte das Ding gegen die gegenüberliegende Wand.

Es versuchte einen taumelnden, unsicheren Schritt. Kayla feuerte zwei weitere Male. Beide Kugeln schlugen mächtige Dellen in den Körper. Das Ding blieb stehen und setzte sich in den Sand. Die Beine zuckten spastisch. Kayla zielte sorgfältig und schoss erneut – diesmal schlug die Kugel ein sauberes Loch in den Körper.

Das Ding hörte auf, sich zu bewegen.

Ein Beweis, dachte Kayla. Behutsam hob sie das Ding an einem der dünnen Beine hoch. Sie hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen und erkannte sofort, dass die Regierung nach einer solch fortschrittlichen Maschine regelrecht geifern würde.

Aber reichte das? Es war bloß eine Maschine. Sie war nicht intelligent. Es reichte nicht. Kayla verstaute den beschädigten Roboter hinter den braunen Stalagmiten. Sie würden ihn auf dem Weg nach draußen holen.

Rasch überprüfte sie die Karte – nur noch etwa fünfundvierzig Minuten bis zur »dichten Masse«. Als sie sah, dass die Luft rein war, setzte sie ihren Weg den Linus Highway hinab fort.

09:31 Uhr

»Außer den Wänden und Staub ist nicht viel übrig«, stellte Randy fest, als er sich einen Weg durch schmale, nicht für Menschen gedachte Korridore bahnte. Ein muffiger, abgestandener Geruch erfüllte die Luft – der Mief aufgegebener Industriemaschinen, kombiniert mit dem modrigen Gestank von Räumlichkeiten, die schimmelnd und von Flutwasser verwüstet zurückgelassen worden waren. Ein leichter Dunst vom Fluss trieb durch das Schiff, sammelte sich an den Wänden und tropfte zu Boden, wo sich kleine Pfützen bildeten. Das dunkle Raumfahrzeug außerirdischen Ursprungs fühlte sich verliesartig und gefährlich an, als könnte es jeden Augenblick zum Leben erwachen und Randy und Angus verschlucken.

»Das ist bescheuert«, meinte Angus. »Lass uns umkehren.«

»Du willst gar nicht umkehren, das weißt du verdammt genau. Du bleibst bei mir.«

Trotz der verzweifelten Lage hatte Randy Wright sich noch nie so gut gefühlt. Er hatte Angus die Stirn geboten und dadurch bewirkt, dass sie die anderen von jenem Klippenrand gerettet hatten. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er nicht klein beigegeben; er hatte für das gekämpft, was er für richtig hielt. Und später hatte er sogar Mr. Großkotz Connell Kirkland die Stirn geboten – dem Killer. Randy würde sich von niemandem mehr herumschubsen lassen; er würde kein bloßes Anhängsel mehr sein.

Die Korridore waren klein und rund. Randy war froh darüber, den Rucksack bei O’Doyle und Lybrand am Flussufer neben dem Schiff gelassen zu haben – er empfand es als angenehme Abwechslung, sich ungehindert bewegen zu können. Ein schier endloses Meer kugelförmiger Räume breitete sich vor ihm aus. Haufen feuchten Staubs, die unkenntlichen Überreste dessen, was einst Inventar, textile Gewebe oder sogar die Felskraken selbst gewesen sein mochten, füllten jeden Raum.

»Schau dir das an«, sagte Angus. Randy eilte zu ihm, um den Fund zu betrachten. In die Wand war eine uralte, aber technisch aussehende Vorrichtung aus Platin eingebettet, außerdem etwas, das Keramikmaterial zu sein schien. Es erinnerte an eine einsame Skulptur moderner Kunst, montiert an einer von Schimmel überzogenen Metallwand. Leerräume in der Vorrichtung gähnten sie mit Schatten an, wenn ihre Helmlampen darüberstrichen.

»Mann, das Zeug ist schon lange hier«, sagte Angus. »Diese blauen und gelben Keramikteile zersetzen sich anscheinend überhaupt nicht. Alles aus Kunststoff oder anderen Metallen als Platin hat sich längst aufgelöst.«

»Was glaubst du, was das war?«

»Woher um alles in der Welt soll ich das wissen?«, gab Angus mit einem spöttischen Lächeln zurück. Er gebärdete sich, als wollte er eigentlich nicht auf dem Schiff sein, aber Randy kannte ihn zu gut. Insgeheim war Angus dankbar dafür, dass Randy zu dieser kurzen Erkundung des Schiffes gedrängt hatte. Natürlich würde es Angus nie zugeben, doch das war für Randy in Ordnung.

»Lass es uns aufbrechen«, schlug Angus vor. »Vielleicht können wir aus der Verkabelung etwas schließen, falls noch etwas davon übrig ist.«

Da Randy selbst keine bessere Idee hatte, suchte er ein loses Stück schweren Platin-Iridium-Metalls und zwängte es an der Stelle in den Rand der Vorrichtung, die an der gekrümmten Wand anlag. Angus tat dasselbe. Nach ein paar Sekunden Kraftanstrengung löste sich die Vorrichtung und fiel klappernd zu Boden. Sie landete mit der Vorderseite voraus. Die verbliebenen blauen und gelben Keramikteile zerbrachen in Tausende brüchige Stücke und stoben über den Boden wie wuselnde Kakerlaken.

Angus starrte auf die leere Wand, die sich hinter der Vorrichtung befunden hatte. Wie der Rest des Raums präsentierte sie sich glatt und nahtlos.

Randy runzelte verwirrt die Stirn. »Keine Drähte?«

»Kapierst du’s nicht?«, fragte Angus. »Dieses ganze Schiff besteht aus einem durchgängigen Stück Platin, einem der besten bekannten Leiter überhaupt. Platin leitet elektrische Signale fast völlig verlustfrei.«

Randys Augen weiteten sich – plötzlich ergaben die Bauweise und die Materialien des Schiffes einen Sinn. »Es ist genau wie bei den Muskeln der Silberkäfer – Drähte sind nicht notwendig. Die Felskraken haben die Signale durch das ganze Schiff gesendet.«

»Ja!«, bestätigte Angus. »Wie bei einem Computernetzwerk.«

»Also ist das gesamte Schiff die Verkabelung«, meinte Randy. »Ihre Computer haben die Signale durch den ganzen Rumpf gejagt, aber nur die jeweiligen Zielgeräte haben sie gelesen.«

»Das ist genial!«, rief Angus aus. »Selbst wenn das Schiff Schaden erleidet, selbst mit einem großen Loch im Rumpf funktionieren alle unversehrten Geräte weiter. Solange ein Gerät in Verbindung mit dem Rumpf bleibt, kann es Befehle senden und empfangen.«

»Und es betrifft nicht nur die Außenhülle«, fügte Randy hinzu, dessen Augen über die gekrümmten Wände und die nahtlos darin übergehende Decke des Raumes wanderten. »Auch im Inneren besteht alles aus Platin. Dieses Schiff ist dermaßen gigantisch unterteilt, dass es praktisch nie den Innendruck verlieren würde.«

»Guter Punkt. Ich muss dabei unweigerlich an ein Kriegsschiff denken. Stell dir bloß mal vor, was für einen Schaden dieser Koloss davontragen könnte, ohne seine Funktion einzubüßen. Jedes Gerät würde so lange funktionieren, bis es direkt getroffen wird.«

»Aber wie haben sie alles so nahtlos geschweißt?«, fragte Randy. »Wenn das Schiff beschädigt würde, müsste die Rumpfbelastung letztlich die Nähte trennen und eine Menge Kontaktpunkte für die Signale unterbrechen.«

»Sieh dir den Raum an, in dem wir sind, Randy«, erwiderte Angus geduldig. »Woran erinnert er dich?«

Verständnislos blickte Randy sich um. »An einen Ball.«

Angus beugte sich vor, als wollte er ihm einen Hinweis geben. »Kein Ball …«

»Sondern eine Blase«, flüsterte Randy, der plötzlich begriff und sich im Vergleich zu der Technologie, die ihn umgab, wie ein Halbidiot aus der Steinzeit fühlte. »Eine Blase. Eine Blase, die beim Gießen des Rumpfs entstanden ist. Das gesamte Schiff ist ein solider Brocken Platin mit Blasen als Räume und Gänge.«

Voll Verwunderung durchstreiften die beiden Wissenschaftler das Schiff. Randy behielt dabei stets die Uhr im Auge. Sie hatten noch vierzehn Minuten, bevor sie zurückkehren mussten.«

Platschend arbeiteten sie sich durch die nassen, abwasserkanalähnlichen Korridore vor, unterhielten sich dabei laut und aufgeregt miteinander. Sie verursachten so viel Lärm, dass sie das leise Klick-klick-klick von Metallfüßen nicht hörten, die ihnen in unauffälligem Abstand folgten.

09:34 Uhr

Connell und Sanji betraten die Nische, in der sie Veronica vorfanden. Sie starrte auf die wie in der Bilderhöhle über und über mit detaillierten Steinarbeiten überzogenen Wände.

»Verdammt noch mal, Veronica«, sagte Connell. »Wenn du noch einmal eine solche Schau abziehst, bist du auf dich allein gestellt.«

»Sie sind geflüchtet«, sagte Veronica, die sowohl Connells Worte als auch seine Verärgerung ignorierte.

»Wovor geflüchtet?«, wollte Sanji wissen.

»Davor.« Veronica deutete auf eine Darstellung unmittelbar rechts des schmalen Eingangs der Nische. Es handelte sich um eine längliche, schmale, gefährlich aussehende Form mit zahlreichen scharfen Vorsprüngen und spitzen Dornen. Etwas daran ließ Connell unwillkürlich an Feldwespen mit ihren dünnen Körpern und böswilligem Verhalten denken.

Sanji sah näher hin. »Ist das ein Raumschiff?«

»Ich denke schon«, antwortete Veronica. »Ich glaube, das waren ihre Feinde in einem uralten Krieg. Sieh dir die anderen Bilder an; mir scheint recht klar, was passiert ist.«

Connells Augen folgten der Linie quadratischer Reliefs von rechts nach links. Jene unmittelbar links neben dem Wespenschiff zeigte drei Hantelformen; Linien schossen aus den Rümpfen hervor und bohrten sich gewölbt in zwei Wespenschiffe, die beide in Stücke brachen.

Die nächsten Felder zeigten einen von Wespenschiffen umgebenen Planeten. In der Mitte des Planeten befand sich ein detailliert dargestellter Felskrake. Das nächste Bild ließ Connell frösteln – der Planet wurde unter einem Angriff der Wespenschiffe in unzählige Teile zersprengt.

»Ihr Planet wurde zerstört?«

»Ich glaube schon«, bestätigte Veronica. »Sieht so aus, als wäre der Garten Eden da draußen Teil einer Flotte gewesen und hätte plötzlich keine Heimat mehr gehabt, in die er zurückkehren konnte.«

»Die Schlacht gewonnen, aber den Krieg verloren, wie?«

»Scheint so. Schade nur, dass die Wespenschiffe nicht die Gesamtheit dieser hässlichen, leuchtenden Bastarde erwischt haben.«

Die Vorstellung senkte plötzlich eine düstere Stimmung über sie alle. Das Zerstören eines ganzen Planeten, sodass eine Spezies heimatlos zurückblieb, erschien nahezu undenkbar. Die Soldaten der Felskraken waren in ihrem Kriegsschiff gefangen gewesen und konnten nirgendwohin.

»Warum sind sie hierher gekommen?«, fragte Connell. »Und warum haben sie nicht den ganzen Planeten übernommen?«

»Ich würde sagen, das wird hier erklärt«, erwiderte Veronica. Ihre Hand wanderte über weitere erlesene Meißelarbeiten, bis sie auf einem Bild verharrte, das Hunderte der Wespenschiffe zeigte. In der Mitte sah Connell drei Hantelformen. Der Anblick vermittelte Hoffnungslosigkeit, überwältigende Unterlegenheit.

»Sie wurden gejagt«, stellte Connell leise fest.

Veronica nickte. »So wie es aussieht, waren sie zahlenmäßig völlig unterlegen und konnten keine Hilfe rufen.«

»Es musste doch noch andere Schiffe in ihrer Streitmacht geben – warum haben sie keine Verstärkung angefordert?«, warf Sanji ein.

»Vielleicht gab es keine Verstärkung«, erwiderte Connell. »Und hätten sie einen Hilferuf ausgesendet, hätte der Feind unter Umständen das Signal abgefangen und sie aufspüren können. Sie mussten sich verstecken. Aber woher wussten sie, dass sie hierherkommen konnten, auf die Erde? Ich meine, es ist offensichtlich, dass sie in unserer Atmosphäre und Schwerkraft atmen und überleben können, aber wie haben sie die Erde gefunden?«

Sanji sank auf ein Knie und untersuchte die unterste Reihe der fünfundzwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter großen Bildquadrate. Einige zeigten einen flammenden, von Planeten umgebenen Stern. Auf anderen war nur ein Planet oder ein Planet mit anderen Planeten und Monden. Connell und Veronica folgten der untersten Reihe mit den Augen; sie erstreckte sich rings um die Nische und setzte sich halb bis in die nächsthöhere Reihe fort. Die letzte Meißelei zeigte einen von neun Planeten umgebenen Stern. An dieses Bild schloss das eines Himmelskörpers mit sehr vertraut wirkenden Kontinenten und einem einzigen ihn umkreisenden Mond an.

Connell starrte auf den Planeten. »Sie wussten gar nichts von der Erde. Sie haben nach einer neuen Heimat gesucht und eine gefunden.« Das Ausmaß der Suche der Felskraken nach einem neuen Zuhause erfüllte ihn mit Ehrfurcht.

»Du meine Güte«, stieß Sanji hervor, als er die Bilder abzählte. »Sie haben Hunderte Sternensysteme und mindestens dreißig Planeten abgesucht. Wie lange mögen sie im All unterwegs gewesen sein?«

»Unmöglich zu sagen«, gab Veronica zurück. »Ich glaube, ich stehe dicht davor, ihre Schriftzeichen zu verstehen, aber da ihre ›Tage‹ und ›Jahre‹ vermutlich auf der Rotation ihres Heimatplaneten beruhen, unterscheiden sie sich zweifellos von unseren.«

»Na ja, irgendwann mussten sie doch zur Erdzeit überwechseln, oder? Zu einem System, mit dem sie Tag und Nacht maßen«, meinte Connell.

»Warum? Sie halten sich ständig unter der Erde auf. Das Wetter ändert sich nie, Tag und Nacht bleiben für sie konstant gleich. Sie könnten jedes beliebige Zeitmesssystem verwenden.«

Ehrfürchtig überlegte Connell, wie lange sie gebraucht haben mochten, um die Erde zu finden. »Sie könnten Tausende Jahre lang unterwegs gewesen sein. Die gesamte Kultur muss autonom gewesen sein. Ganze Generationen könnten geboren worden sein, gelebt haben und gestorben sein, bevor das Schiff einen geeigneten Planeten erreicht hat.«

»Vielleicht war das ihre Kultur«, erwiderte Sanji. »Eine Klasse ihrer Gesellschaft, die an Bord eines Schiffes lebte und starb. Vielleicht sahen prinzipiell ganze Generationen während einer Reise nie ihre Heimat.«

Connell nickte und erkannte, wie sich die einzelnen Elemente allmählich nahtlos in die bizarre Situation einfügten. »Vielleicht sind sie deshalb geflüchtet. Wenn sie bereits eine autonome Gesellschaft hatten, dann brauchten sie eigentlich nur noch einen Ort zum Landen finden, richtig?«

»Und das haben sie in dieser Bilderreihe gemacht«, sagte Sanji und fuhr mit den Händen über weitere Quadrate. »Das dürfte dir vertraut vorkommen, Roni.«

Veronica und Connell betrachteten den Rahmen. Am unteren Rand war der Umriss der Wah Wah Mountains zu erkennen. Ein großer, rechteckiger Brocken der Gebirgskette schwebte in der Luft, darunter prangte ein klaffendes Loch. Unter dem schwebenden Berg, halb im Loch, anscheinend absinkend, befand sich das Hantelschiff.

»Das also war dieses große Rechteck«, sagte Veronica in kaltem, nüchternem Tonfall. »Sie haben keinen Graben ausgehoben, sondern den ganzen verdammten Berg angehoben und das Schiff darunter verfrachtet.«

Connell gefiel der Klang ihrer Stimme ganz und gar nicht. Sie schien gänzlich unbeeindruckt von dem gewaltigen Schauspiel der Geschichte vor ihr und schien das Rätsel nur lösen zu wollen, weil es eben gerade da war, angetrieben eher durch innewohnende Routine als durch tief empfundene Neugier. Er fragte sich, ob O’Doyle Recht hatte, ob sie »abglitt«, wie er es ausgedrückt hatte.

»Es ist zu vermuten, dass sie vor über zehntausend Jahren hergekommen sind«, sagte Veronica. »Damals war die menschliche Zivilisation noch im Säuglingsalter. Es gab keine Technologie. Und sehr, sehr wenige Menschen in diesem Gebiet. Sie hätten ganz Nordamerika übernehmen können, ohne sich sonderlich anzustrengen, und anschließend den Rest der Welt. Sie hätten die Menschheit auslöschen und sich die Erde selbst aneignen können.«

»Vielleicht können sie an der Oberfläche nicht überleben«, meinte Sanji. »Sie scheinen sich in Temperaturen wohlzufühlen, die zu hoch für menschliche Standards sind – vielleicht ist es bei Temperaturen, in denen wir uns wohlfühlen, zu kalt für sie. Durchaus vorstellbar, dass ein früher Winter sie umbringen könnte. Der Winter verhieße für sie einen Temperaturabfall von fast 80 Grad Celsius, was man grob damit vergleichen könnte, wie es wäre, wenn wir versuchten, in einer Umgebung zu überleben, in der täglich über 70 Grad Celsius unter null herrschen.«

»Außerdem«, ergänzte Connell, »waren ihre Feinde noch da draußen. Den Felskraken ging es nicht ums Erobern, Veronica. Ihnen ging es ums Überleben. Sie wollten sich vor ihren Feinden verstecken. Deshalb haben sie sich so tief vergraben und keine Spuren an der Oberfläche zurückgelassen. Deshalb verscharren sie alle Überreste dessen, was sie angreifen – sie wollen nicht den kleinsten Beweis dafür, dass sie hier sind. Selbst wenn ihre Feinde auf die Erde kämen, würden sie die Felskraken vermutlich nicht finden.«

»Also haben die Felskraken quasi einen Neubeginn gemacht«, ergriff Sanji das Wort. »Was geschah als Nächstes?«

»Neben dieser Nische sind zwei weitere«, sagte Veronica. »Vielleicht findet sich die Geschichte dort.«

Sie begaben sich zur nächsten Nische.


Kapitel neununddreissig

09:36 Uhr

Lybrand beobachtete, wie O’Doyle in unruhigem Schlaf zuckte. Schweiß strömte ihm über den Kopf. Viele der Blasen in seinem Gesicht waren aufgebrochen; Eiter quoll daraus hervor, dick und glitzernd im künstlichen Licht. Sie tauchte regelmäßig die Hand in das seichte Wasser am Ufer des Flusses und rieb es ihm zärtlich über das Gesicht. Lybrand wusste nicht, ob es etwas half; doch zumindest fühlte sich das Wasser einen Hauch kühler als die ofenheiße Luft an, und es schien sein Schwitzen zu bremsen, also machte sie weiter.

O’Doyle lag im Sterben. Sie musste ihn hier rausbringen, ihn in ein Krankenhaus schaffen, wenn er überleben sollte. Die Schmerztabletten waren ihnen ebenso wie die Antibiotika vor geraumer Zeit ausgegangen. Sie wagte nicht, den KoolSuit anzurühren, um die Wunden zu überprüfen, weil sie fürchtete, dadurch Angus’ minderwertige Flickarbeit aufzureißen. Sollte das geschehen, würde O’Doyles Körpertemperatur ansteigen, und er würde mit Sicherheit sterben. Die Hitze und die Schmerzen forderten ihren Tribut von dem großen Mann. Von Lybrands unvorstellbar zähem, unvorstellbar mutigem Mann.

»Halt durch, Patrick«, flüsterte sie. »Halt noch ein bisschen durch, dann sind wir hier raus.«

Da sie O’Doyle beobachtete, bemerkte sie die beiden spinnenartigen metallischen Schemen nicht, die leise aus dem Schiff kamen und sich das Flussufer entlangbewegten.

09:40 Uhr

Randy folgte Angus in einen weiteren Raum, der außer Staub, Glasscherben und Keramik kaum etwas beherbergte. »Dieses Ding ist schon eine Ewigkeit hier. Außer dem Platinrumpf ist wirklich nichts mehr übrig.«

»Das ist der andere Grund für ihre Platin-Iridium-Verbindung«, sagte Angus. »Sie korrodiert nicht. Dieser Rumpf wird so lange hier sein, bis die verdammte tektonische Platte, auf der dieser Berg steht, in den Mantel zurückgleitet. Dieser Rumpf ist ein technisches Meisterwerk.«

Randy dachte über die Komplexität der Schiffskonstruktion nach, über die Feinheiten der dafür verwendeten Metalle, über die Stärke der Legierung. Die Natur hatte nie etwas so Robustes, so Widerstandsfähiges, so perfekt für Reisen durch das All Geeignetes hervorgebracht. Plötzlich überkamen ihn Schuldgefühle, überfluteten seinen Verstand mit einem einzigen, markerschütternden Gedanken – wie hatten sie es übersehen können?

»Angus, das hätte uns bereits im Labor auffallen müssen.«

Angus vollführte mit der Hand eine wegwerfende Geste. »Ach, mach dir deshalb keine Gedanken. Wir hatten schon die Vorbereitungen fürs Erkunden der Höhlen im Kopf. Wir hätten es problemlos gesehen, wenn wir uns darauf konzentriert hätten.«

»Das ist genau der Punkt, Angus«, sagte Randy. »Von uns wurde erwartet, dass wir die Bohrung vorbereiten – wir haben unsere Arbeit vernachlässigt.«

»Na und?«

»Sonst wäre uns aufgefallen, dass das Platin künstlichen Ursprungs ist. Das ist eklatant offensichtlich. Kirkland wäre völlig anders an die Sache herangegangen.«

»Und wenn schon. Das ist inzwischen alles Geschichte.«

Randy spürte, wie blanke Wut gleich einer Atombombe in ihm explodierte. Er war Angus jeden Schritt des Weges gefolgt – der Tod von Mack und jegliche andere Tode, die noch folgen würden, gingen ebenso sehr auf seine eigene Nachlässigkeit wie auf die von Angus zurück. Er packte Angus an den Schultern und rammte ihn gegen die gekrümmte Wand. Angus’ Augen weiteten sich vor Überraschung und vielleicht auch Angst.

»Kapierst du’s nicht?«, herrschte ihn Randy an. »Wir alle schweben in Lebensgefahr! Mack ist bereits tot! Und all das, weil wir zu beschäftigt damit waren, berühmt zu werden, und unsere Arbeit nicht richtig gemacht haben. Uns hätte das sofort auffallen müssen!«

»Ach, du willst also, dass ich mich für all das schuldig fühle?«, entgegnete Angus und stieß Randy zurück. »Leck mich, du Weichei. Scheiß drauf, und scheiß auch auf dich. Jedem waren die Risiken bekannt. Das hier ist nicht unsere Schuld.«

Randy hatte sich noch nie so sehnlich gewünscht, jemanden zu schlagen, wie in diesem Augenblick. Angus interessierte schlichtweg nichts und niemand anders als er selbst. »Doch, es ist unsere Schuld. Wir sind dafür verantwortlich, weil wir unsere Aufgaben nicht erfüllt haben.«

»Hey, du kannst dafür verantwortlich sein, wenn du willst. Ich habe ein reines Gewissen. Wenn die anderen nicht alle so dämlich wären, hätten sie es sich auch selbst zusammenreimen können.«

Randy setzte zu einer Erwiderung an, doch die Worte erstarben ihm im Mund, als ihm ein silbriges Blitzen aus dem Gang ins Auge stach.

»Angus«, flüsterte er. »Ist der Zerhacker eingeschaltet?«

»Natürlich«, antwortete Angus. »Er ist an – du hörst ihn doch?«

Erst jetzt nahm Randy wahr, dass ein zischendes Knistern den Raum erfüllte. Er hatte es schon so lange gehört, dass sein Gehirn es ausgeblendet hatte. »Hast du die Frequenz geändert?«

»Glaubst du, ich bin blöd? Was ist denn?«

»Ich glaube, wir stecken tief in der Scheiße«, sagte Randy. »Dreh dich mal ganz langsam nach links.«

Angus tat, wie ihm geheißen. An der gekrümmten Wand kauerte ein grell funkelnder Silberkäfer. Ihre Helmlampen gleißten auf dem polierten Körper und den perfekten, unversehrten Beinen. Erst in diesem Augenblick wurde deutlich, wie zerschrammt und zerkratzt all die anderen Silberkäfer eigentlich waren – als hätten sie tausend Jahre unter rauen Bedingungen gedient.

Dieser Silberkäfer wirkte brandneu.

Und er wankte nicht ziellos umher. Er klammerte an der Wand und hatte den keilförmigen Kopf direkt auf sie gerichtet.

»Der Zerhacker wirkt bei ihm nicht«, zischte Angus leise. »Wie konnten die ihre Frequenz ändern?«

»Sie haben sie nicht geändert. Sie haben einen neuen mit einer neuen Frequenz gebaut, um unser Störsignal zu umgehen.« Grauen kroch in Randys Schritt und Beinen hoch. Sie befanden sich tief in dem außerirdischen Raumschiff, und plötzlich hatte die Gleichung sich geändert: Sie waren für die mordlüstern starrenden Blicke der Silberkäfer nicht mehr unsichtbar.

»Wer soll einen neuen gebaut haben?«, fragte Angus. »Die Felskraken sind primitiv! Wie, zum Teufel, sollen sie gewusst haben, wie man die Frequenz ändert? Wer, zum Henker, macht diese Dinger?«

Der Silberkäfer verlagerte seine Position an der Wand. Ein widerhallender metallischer Schablaut drang durch den Gang, als eine verheerend aussehende fünfzehn Zentimeter lange, gezackte Klinge aus dem keilförmigen Kopf schnellte.

Das Geräusch erstarb, bis nur noch das nutzlose Knistern des Zerhackers vorherrschte. Angus und Randy standen reglos und von nackter Angst beseelt da, wussten nicht, was sie tun oder denken sollten.

»Jetzt haben sie neben den Arbeitern auch Soldaten«, sagte Randy. »Niemand macht sie, Angus. Sie sind ein Kollektiv. Sie bauen sich selbst.«

Der Silberkäfer rührte sich nicht. Er wartete und beobachtete, reglos wie die Wand selbst.

Und lautlos wie der Tod.


Kapitel vierzig

09:43 Uhr

»Sieht so aus, als rechneten sie doch in Erdzeit«, murmelte Veronica, während sie auf die Bilder in der zweiten Nische starrte. »Juppedihei, sind sie nicht schlau?«

Connell wollte sie so schnell wie möglich wegschaffen. Vielleicht würde sie an der Oberfläche in der Lage sein, diese eigenartige Stimmung abzuschütteln.

Mit ausdrucksloser Miene betrachtete sie eine Abfolge von drei großen Reliefs, so riesig, dass sie drei Quadratmeter der gekrümmten Wand bedeckten. Die erste zeigte die Sonne und den vertrauten Ring der neun Planeten, die darum kreisten. Die zweite stellte die Umrisse der Wah Wah Mountains und ein Sternenmuster dahinter dar. Ein gemeißelter Stern wirkte deutlich größer als die anderen und schien zwischen zwei Gipfeln zu schweben. Auf dem letzten Bild war eine Karte der Tunnel zu erkennen, ungemein detailliert bis hin zu zwei winzigen Felskraken, die einen langen, geraden Schacht erklommen.

Connell erkannte den Schacht auf Anhieb. »Der Linus Highway«, sagte er.

»Bingo«, brummte Veronica abwesend. »Gebt dem Mann einen Preis.«

»Ist das der Nordstern?«, fragte Sanji, der eindringlich auf das Bild starrte.

»Doppelbingo«, sagte Veronica. »Zwei Gewinne zum Preis einer Eintrittskarte. Scheint die Sommersonnenwende zu sein. Sieht so aus, als treten sie die Reise an die Oberfläche einmal im Jahr an.«

»Wozu?«, hakte Sanji nach.

»Vielleicht um nach ihren Feinden Ausschau zu halten, vielleicht um die Sterne nach einem Rettungsschiff abzusuchen, vielleicht auch um nachzusehen, ob endlich ein Burger King in der Nähe gebaut wurde«, erwiderte Veronica. »Warum leckt ein Hund sich die Eier? Weil er es kann.«

Ihre Lippen begannen, sich geräuschlos zu bewegen – Connell erkannte, dass sie zählte und dabei auf eine Reihe von Punkten unter den großen Meißelarbeiten starrte. Rechts davon befanden sich Linien in der merkwürdigen Schrift der Felskraken.

Eine rasche Zählung ergab, dass die geordneten Punkte sich über 144 Spalten und 79 Zeilen erstreckten. Connell zählte die letzte, unvollständige Zeile.

»Neunundfünfzig«, sagte Sanji, der Connells Gedanken gelesen zu haben schien und ihm zuvorgekommen war. »Insgesamt also 11327 Punkte. Einer für jedes Jahr, in dem sie den Marsch an die Oberfläche angetreten haben?«

»Dreifachbingo«, gab Veronica zurück.

»O mein Gott«, stieß Sanji leise hervor. »Seht nur, einige der Zeichen rechts der Punkte wiederholen sich. Das sind ihre Zahlen, Roni! Erkennst du das Muster? Ich glaube, sie zählen in Zwölfereinheiten statt des Zehnersystems, das wir verwenden.«

Während Veronica und Sanji sich daran machten, die numerischen Symbole der Felskraken zu entschlüsseln, erregte eine deutlich hervortretende Markierung auf der detaillierten Tunnelkarte Connells Aufmerksamkeit. Er erkannte das hantelförmige Schiff – aus dessen Boden erstreckte sich eine lange, vertikale Linie. Tief innerhalb des Schiffs schien ein großes, kugelförmiges Objekt über dem Tunnel zu hängen. Im Gegensatz zu Angus’ Karte hatte diese Darstellung keine Begrenzung am unteren Rand. Connell betrachtete das Bildnis eingehend und verglich die Größe des Schiffes mit der des Schachts. Er schätzte die Tiefe des Schachts auf über dreißig Kilometer. Am Ende des Schachts erstreckte sich strahlenförmig eine Reihe von Höhlen zu einem Kreis. Die Höhlen sahen aus, als wären sie mit dünnen Säulen gefüllt. Trotz des kleinen Maßstabs vermittelte die Abbildung den Eindruck, dass die Säulen das gewaltige Gewicht des Berges, der Höhlen, des Schiffes und des Bodens stützten, auf dem Connell gerade stand.

Unter dem Bild des Schachts folgte bis zum Boden hinab eine Reihe weiterer Meißeleien. Die erste zeigte die Kugel und etwas, das nach einer rechteckigen Konsole aussah. Im zweiten Rahmen war dargestellt, wie die Kugel in die Tiefe des Schachts hinabfiel. Die dritte Abbildung illustrierte eine Explosion, die jene dünnen Stützsäulen zerstörte, sie zerbersten ließ wie zerbrechliche Kerzenhalter aus Kristall. Die vierte Meißelarbeit zeigte, wie das Schiff und der Tunnelkomplex in sich zusammenstürzten, unter dem eigenen Gewicht kollabierten. Der letzte Rahmen der Reihe veranschaulichte eine Art Überflutung. Flüssigkeit füllte die Tunnel, und Felskraken schienen in Flammen aufzugehen.

»Sanji«, stieß Connell atemlos hervor. »Kommen Sie her, und sehen Sie sich das an.«

Sanji betrachtete die Bilder kurz, dann weiteten sich seine Augen vor Überraschung. »Oh, du meine Güte«, entfuhr es ihm mit plötzlicher Furcht in der Stimme. »Sie würden wirklich alles tun, um ihren Feinden zu entgehen.«

»Was meinst du?«, fragte Veronica und kniff konzentriert die Augen zusammen. »Sie würden die Tunnel mit Wasser fluten?«

»Nicht mit Wasser«, berichtigte Connell sie. »Mit Magma. Sie würden die Kugel in diesen Schacht abwerfen, und sie würde irgendwo in der Nähe des Mantels detonieren. Alles, worin wir sind, alles, worauf wir stehen, das Schiff … einfach alles … würde in sich zusammenstürzen und mit Magma gefüllt werden.«

»Das ist unmöglich«, entgegnete Veronica. »Überleg doch mal, wie tief der Schacht dafür sein müsste. Wir sind bereits fünf Kilometer unter der Erde; so tief hätten sie niemals graben können.«

»Nach allem, was wir bisher gesehen haben, wussten die alten Felskraken sehr wohl, was sie taten«, gab Connell zurück. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ein solches Bild gemeißelt hätten, wenn es nicht stimmte.«

»Eine Weltuntergangsvorrichtung«, sagte Sanji. »Aber warum?«

»Weil sie nur den Tod verstehen«, antwortete Veronica mit glasigen, verschwommenen Augen. »Ihre Kultur ist militärisch. Sie würden lieber sterben, als eine endgültige Niederlage hinzunehmen. Seht ihr dieses erste Bild? Das sieht wie eine Steuerkonsole aus – sie haben Anweisungen für ihre Nachkommen hinterlassen … Anweisungen dafür, den gesamten Berg und die Rasse der Felskraken auszulöschen.«

»Eine solche Vorrichtung könnte nach all der Zeit nicht mehr funktionieren«, meinte Sanji, stand auf und streckte sich. »Ich glaube, hier unten hat seit Tausenden von Jahren überhaupt nichts mehr funktioniert.«

Connell sah auf die Uhr; sie hatten noch drei Minuten, bevor sie umkehren mussten. Er schaute auf – Veronica steuerte bereits auf die nächste Nische zu. Connell folgte ihr in der Absicht, die kleine Erkundungstour zu beenden und sie so schnell wie möglich hinauszuschaffen.

09:45 Uhr

O’Doyle erwachte ruckartig dank eines heftigen Schlags ins Gesicht. Noch bevor er sich aufsetzte, griff er nach seinem Messer, musste jedoch feststellen, dass es verschwunden war. Er blinzelte zwei Mal und erkannte, dass es Lybrand gewesen war, die ihn geschlagen hatte. Sie starrte von ihm und von dem hoch aufragenden Schiff weg, kauerte reglos in halb geduckter Haltung. Das schwarze Haar hing ihr schlaff ins Gesicht, ihre Augen wirkten falkenartig und konzentriert. Das Messer deutete auf die Bedrohung.

So schnell sein gequälter Körper es zuließ, rappelte er sich auf die Beine und zuckte dabei vor Schmerzen zusammen, die durch sein Bein rotierten wie ein Mixer durch Püree. Obwohl sie das Messer hatte, stellte er sich instinktiv vor sie.

Zwei Silberkäfer gleißten unvorstellbar grell mit spiegelgleichen Reflexionen der künstlichen, hoch über ihnen leuchtenden Sonnen. Die Maschinen kauerten am Rand des Wassers im Sand.

O’Doyle erkannte schlagartig, dass sie neu waren. Gleichzeitig überlegte sein geschulter Verstand fieberhaft, wie er mit den fünfzehn Zentimeter langen Sägezahnklingen fertig werden könnte, die bedrohlich aus den keilförmigen Köpfen ragten.

»Unsere kleinen Freunde passen sich an«, sagte er leise. »Steck das Messer weg. Es würde gegen sie nichts ausrichten, und du wirst beide Hände frei brauchen, falls sie angreifen.«

Langsam und geräuschlos steckte Lybrand das Überlebensmesser in die Scheide an ihrem Gürtel. »Was sollen wir tun?«

»Greif vorsichtig nach unten und schnapp dir den größten Stein, den du in die Finger kriegst«, erwiderte O’Doyle. Er bückte sich, verzog das Gesicht und grub die Finger in den Sand, um sie um einen Brocken der Größe seines Kopfes zu schließen. Lybrand tat es ihm gleich und richtete sich mit einem etwas kleineren Stein wieder auf. »Auf drei. Du nimmst den links, ich den anderen. Eins … zwei … drei!«

O’Doyle schleuderte den schweren Stein. Einen Augenblick schien er in der Luft zu hängen; der Silberkäfer krabbelte mit einer verschwommenen Bewegung davon, bevor der Stein in den Sand einschlug. O’Doyles Augen weiteten sich vor Überraschung über die unfassbare Geschwindigkeit des Silberkäfers – er war vermutlich doppelt so schnell wie alle anderen, die sie bisher gesehen hatten.

Auch Lybrands Silberkäfer flüchtete blitzschnell vor O’Doyles Wurf, dann hielt er jäh inne und stand still wie eine Statue. Sie holte mit dem Arm aus und schleuderte den Stein in geübter Softball-Werfermanier. Der Silberkäfer bewegte sich, jedoch zu langsam – der Stein prallte gegen seine Beine, riss eines ab und verbog ein weiteres.

Die beschädigte Maschine ruckelte und wand sich. Das abgetrennte Bein zuckte spastisch mit einem plötzlichen Eigenleben im Sand.

Der unversehrte Silberkäfer raste unbegreiflich schnell los und sprang auf Lybrands Kopf zu. In Verteidigungshaltung riss sie die Hände hoch und fing die langbeinige Maschine mitten in der Luft ab. Die Klinge schnellte herum. Zwei Finger ihrer linken Hand fielen zu Boden, als hätten sie nie wirklich zu ihr gehört.

Lybrand brüllte vor Schmerzen und Angst auf. Zwei der mehrgliedrigen Beine des Silberkäfers schlangen sich fest um ihre Arme. Die beiden anderen zuckten nach vorn und erfassten ihren Kopf – zogen ihr Auge direkt auf die blutige Spitze des Messers zu. In letzter Sekunde drehte sie den Kopf; die Klinge schrammte über ihre Stirn und schnitt von der linken Augenbraue bis über die Mitte des linken Ohrs. Die obere Ohrhälfte fiel nutzlos in den Sand, während ihr Blut über das Gesicht auf die Brust strömte. Blitzartig zog sich die Klinge zurück, um einen weiteren Angriff auf ihr Auge zu starten.

Plötzlich packten O’Doyles starke Hände den kugelförmigen Körper. Er riss ihn mit aller Kraft nach oben. Die Maschine klammerte sich an Lybrand fest; scharfe Krallen fetzten durch die Ärmel des KoolSuits und gruben sich in die zarte Haut darunter, als O’Doyle den Roboter weghievte. Die Klauen der geteilten Beine des Silberkäfers zogen Blutstriemen wie Kometenschweife hinter sich her.

O’Doyle stieß einen primitiven Urschrei blanker Raserei aus, als er die Maschine mit beiden Händen und aller Kraft auf einen Stein niedersausen ließ. Der Silberkäfer prallte mit einem befriedigenden metallischen Knirschen dagegen. Die Beine wanden sich, kehrten sich plötzlich um und gruben ihre scharfen Klauen in O’Doyles Unterarme. Er brüllte, als er das Ding erneut anhob und es so lange wieder und wieder auf den Stein schmetterte wie Thor seinen Hammer, bis er letztlich etwas in der verbeulten Hülle brechen hörte. Die Beine zuckten noch einmal, dann erschlafften sie.

O’Doyle stierte zum anderen Silberkäfer, die Augen vor wahnsinniger Wut geweitet; Adrenalin, Hass und Raserei pulsierten durch seinen Körper. Die defekte Maschine versuchte vergeblich, auf zwei heilen Beinen davonzukriechen. Sie sah aus wie ein Krebs, der über einen dunklen Sandstrand lief. Zorn trieb ihn an. Mit drei kräftigen Stößen seines unversehrten Beins humpelte er auf den beschädigten Silberkäfer zu.

Er packte den Roboter an einem dünnen, sich wehrenden Glied, schwang ihn in hohem Bogen herum und schleuderte ihn mit aller Kraft auf einen großen Felsbrocken. Die Hülle brach auf und sprühte einen Funkenregen über das Flussufer. Der Geruch verbrannter Schokolade wehte durchdringend durch die Luft. O’Doyle brüllte den zerschmetterten Silberkäfer an, diesmal ein Urschrei des Sieges und der Rage. Er blinzelte ein paar Mal und betrachtete das Bein, das er immer noch in der Hand hielt und das krampfhaft zuckte. O’Doyle ließ es zu Boden fallen und humpelte zurück zu Lybrand.

Ihre heile rechte Hand umklammerte die verstümmelte linke, konnte jedoch das Blut nicht stoppen, das sich aus den Stumpen ergoss und in grellroten Tropfen auf den nassen Sand spritzte. Die Ärmel ihres zerfetzten KoolSuits baumelten von ihrem Unterarm wie feuchte, von Spaghettisoße verschmierte Nudeln. Blutströme rannen ihr seitlich über das Gesicht, verkrusteten ihr schwarzes Haar mit der Haut. Sie hatte sich vor Schmerzen zur Seite gerollt – Sand klebte an ihrem blutgetränkten Anzug.

»Halt durch, ich bin hier.«

Lybrand kniff abwechselnd die Augen zu und starrte ungläubig auf die leblos im Sand liegenden Finger.

O’Doyle ergriff das Messer aus ihrem Gürtel, schlitzte einen der Rucksäcke auf und schnitt davon zwei lange Streifen aus Nylongewebe ab. Er zog ihre heile Hand zur Seite und fixierte sie unter seinem Knie auf dem Boden. Sie schrie vor Schmerzen auf, als er ihre verheerte Extremität kraftvoll packte. Er drehte sich herum, sodass er ihren Unterarm zwischen seinen rechten Arm und seinen Körper klemmen konnte. Nur die Hand blieb frei. »Stillhalten, Soldat. Das wird jetzt weh tun.«

»Mach schon!«, presste Lybrand zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. O’Doyle wickelte einen Nylonstreifen um den Stumpf ihres Zeigefingers, band einen Knoten und zog ihn mit einem kräftigen, jähen Ruck fest. Lybrand warf den Kopf zurück, stieß einen kurzen Schrei aus und versuchte instinktiv, sich von O’Doyle loszureißen.

»Halt die Klappe!«, zischte O’Doyle. »Sei still! Es könnten noch mehr Silberkäfer in der Nähe sein, also mach keinen Lärm, egal, wie sehr es schmerzt.«

Lybrand biss sich auf die Lippe und sah ihn mit dem rechten Auge an, da sie das linke unter dem Blutstrom geschlossen hatte, der ihr über das Gesicht lief. Fachmännisch brachte O’Doyle den zweiten Streifen an und zog ihn fest. Lybrand gab ein lang gezogenes gequältes Grunzen von sich, doch ihr Mund blieb geschlossen.

O’Doyle durchwühlte den Rucksack auf der Suche nach geeignetem Verbandsmaterial für den Kopf. Er schlitzte einen Schlafsack auf, zog die Baumwollfütterung heraus, drückte sie ihr an die Schläfe und forderte sie auf, sie festzuhalten.

Lybrand griff nach oben und presste die Baumwolle linkisch gegen ihr Ohr. O’Doyle schnitt einen weiteren langen Streifen des Rucksackmaterials ab und band es ihr fest um den Kopf. Dann wandte er die Aufmerksamkeit ihren Armen zu. Grabeskälte erfüllte seine Seele. Die Ärmel des KoolSuits waren zerfetzt. Die klare, viskose Kühlflüssigkeit tropfte zusammen mit ihrem Blut in den Sand. Tiefe Kratzer bedeckten ihre Arme.

Hastig fertigte er zwei weitere Streifen aus dem Rucksackmaterial an; wenn er den Flüssigkeitsverlust nicht sofort unterbinden könnte, würde ihre Körpertemperatur binnen Sekunden den Siedepunkt erreichen. Über die Gefahr einer Blutvergiftung würde er sich später den Kopf zerbrechen; die Hitze würde sie in Verbindung mit ihren Wunden wesentlich schneller töten. So rasch und sorgfältig er konnte, glättete er die KoolSuit-Fetzen, wickelte ihr die langen Nylonstreifen um die Arme und band sie ab. Innerhalb von zwanzig Sekunden bandagierte er beide Unterarme vom Ellbogen bis zur Hand.

»Ich … ich bin froh … dass du Soldat bist«, brachte Lybrand keuchend und mit schmerzverzerrter Miene zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Wieso?«, fragte O’Doyle leise und wischte ihr das blutverkrustete Haar aus dem Gesicht.

»Weil du ein wirklich lausiger Arzt wärst.«

O’Doyle schaute in die aufgebrochene Schlucht des Schiffs, sah jedoch keine Anzeichen von Angus oder Randy. Er blickte in die Richtung, in die Kirkland verschwunden war, doch auch von ihm war weit und breit nichts zu sehen. Er brauchte Angus, um den KoolSuit zu flicken. O’Doyle wusste, dass seine behelfsmäßige Reparatur den Kühlmittelverlust zwar bremsen, aber nicht stoppen könnte. Ohne Angus würde Lybrand binnen einer Stunde tot sein. Er sah auf die Uhr, dann ließ er die Augen durch die Höhle wandern, um Ausschau nach weiteren silbrigen Bewegungen zu halten. Zwanzig Minuten waren um. Alle sollten bereits zurück sein. Dennoch erblickte er niemanden.

Überhaupt niemanden.

09:48 Uhr

Angus starrte auf den statuenartig an der Wand hängenden Silberkäfer. Fünf quälende Minuten lang hatte er sich nicht bewegt. Fast hätte man ihn für einen unbeweglichen Wandschmuck halten können, eine Skulptur vielleicht.

Die Maschinen passten sich der Situation an. Was die Felskraken an Intelligenz zu bieten hatten, hatte Angus gesehen, somit blieb nur eine logische Antwort: Die Silberkäfer waren mehr als ein kollektives Programm; sie verkörperten eine kollektive Intelligenz. Eine denkende, planende, sich anpassende Intelligenz, die darauf aus war, jeden in Sichtweite zu töten.

»Wir müssen was tun, Angus«, sagte Randy. »Wir können nicht einfach hier stehen bleiben. Wenn die Silberkäfer in der Lage sind, den Zerhacker zu ignorieren, könnten sie die Felskraken zu den anderen führen. Wir müssen uns auf dieses Ding stürzen.«

»Bist du wahnsinnig? Sieh dir dieses Messer an!«

»Wir können nicht hier bleiben, gottverdammt!« Es gab nur einen Ausgang aus dem Raum; der Silberkäfer kauerte direkt davor wie ein Gefängniswärter.

»Lass dir was einfallen, Angus«, forderte Randy. »Schaff uns hier raus.«

Angus holte tief Luft. »In Ordnung. Du stehst vor der Tür, also bewegst du dich darauf zu. Wenn der Silberkäfer verschwindet, prima, dann hauen wir ab. Wenn er dich angreift, packe ich ihn.«

Randy nickte langsam. Angus hörte, wie sein Freund schluckte und wie sich seine Atmung beschleunigte. Angus eigener Atem ging in kurzen Stößen. Er spürte, wie Adrenalin, Anspannung und Angst durch seinen Körper strömten.

»Bist du bereit?«, fragte Randy zaghaft.

»Los«, erwiderte Angus.

Randy trat einen kleinen Schritt vor.

Mit der mächtigen Federkraft neuer Beine sprang der Silberkäfer von der Wand und in den Raum. Randy schrie überrascht auf. Rasch riss er die Hände hoch und fing zwei der ausgestreckten Glieder des Silberkäfers ab.

»Angus, schnapp ihn dir!«, kreischte Randy, aus dessen Antlitz blankes Grauen vor der schweren, sich windenden Kreatur sprach, die versuchte, ihm das Gesicht aufzuschlitzen.

Angus verharrte reglos, drehte nur den Kopf, damit seine Augen das Geschehen verfolgen konnten. Seine Füße fühlten sich an wie einzementiert, sein Körper kalt und unbeweglich, als wäre er ein Teil der runden Wände. Er konnte sich nicht bewegen. Er konnte es nicht.

Die beiden freien Arme des Silberkäfers hieben auf Randy ein wie die Hinterläufe einer kämpfenden Straßenkatze. Scharfe Klauen zerfetzten Randys KoolSuit und seine Haut. Blut spritzte auf den staubigen Boden. Im Licht von Angus’ Helmlampe wirkte es schwarz.

Randy brüllte vor Schmerz und schleuderte den Silberkäfer gegen die Wand. Behende wie eine Katze kehrte die Maschine die Beine um und landete mit allen vier Klauen sicher auf der gekrümmten Platinoberfläche. Wie ein Gummiball federte der Roboter von der Wand zurück und hielt direkt auf Randy zu.

»Angus!«, brachte Randy gerade noch hervor, ehe der Silberkäfer gegen ihn prallte.

Angus sah zu, wie der schwere Roboter in Randys fuchtelnden, blutigen Armen landete und den schmächtigen Mann rückwärts taumeln ließ. Der Silberkäfer landete auf dem Boden, sprang sofort wieder auf Randys Kopf los und brachte Randy diesmal zu Fall. Wie eine Wolfsspinne aus Metall kroch der Silberkäfer flink über Randys Körper. Verzweifelt hob dieser einen Arm, um die Maschine wegzudrücken.

»Herrgott, nimm ihn weg von mir!«

Randy krümmte sich unter dem Gewicht des Silberkäfers; der Schein von Angus’ Helmlampe erhellte den Angriff wie einen Schaukampf in einer großen Arena.

Eine Hand, am Gelenk abgetrennt und plötzlich von ihrer Verbindung zum Arm gelöst, segelte quer durch den Raum und verspritzte im Flug schwarzes Blut. Mit einem leisen Plumpslaut landete sie vor Angus’ Füßen. Angus’ Atem glich einem abgehackten Ringen nach Luft. Er blickte auf die Hand hinab, wodurch Randys Kampf ums Überleben plötzlich in Finsternis stattfand. Die Finger der Hand beugten sich leicht, krümmten sich nach innen wie die Beine eines sterbenden Käfers.

Unverhofft lösten sich Angus’ Füße aus ihrer Verankerung. Er raste den Gang hinab in Richtung der anderen und ließ Randys letzte, gurgelnde und von Grauen erfüllte Todesschreie hinter sich durch die gekrümmten Korridore hallen.


Kapitel einundvierzig

09:51 Uhr

Die Marco/Polo-Einheit piepste kurz. Kayla zog sie rasch vom Gürtel, doch bevor sie einen Blick auf den Bildschirm erhaschen konnte, war das Signal verschwunden. Sie spielte an den Einstellungen herum … nichts. Kayla steckte das Gerät zurück an den Gürtel.

Es spielte keine Rolle.

Ein Piepton reichte. Kayla hatte Recht gehabt: Sie befanden sich dort unten. Bei der »dichten Masse«. Die Karte verriet ihr, dass sie sich mittlerweile ganz in der Nähe befand, vermutlich nur noch wenige Minuten vor sich hatte. Ein leichtes, schiefes Lächeln verzog ihre Lippen.

09:52 Uhr

Die dritte Nische erwies sich als wenig hilfreich. Es schien sich um eine Geschichte der Führerschaft der Rasse zu handeln – Tausende bunte Bilder einzelner Felskraken überzogen die Wände, jedes der Wesen mit der ultrarealistischen Sorgfalt gefertigt, die charakteristisch für die Kunst der Spezies war, und die Kreaturen so aussehen ließ, als könnten sie jeden Moment von der Wand springen.

»Hey, seht euch das an«, sagte Veronica aus dem gegenüberliegenden Bereich der Nische. »Diese Bilder erinnern mich an die sterbenden Felskraken, die sich nach unserem Kampf auf dem Boden wälzten. Wer sagt, dass ihre Kunst nichts Schönes hat?«

Connell ging zu ihr und betrachtete die detailreichen Reliefs. Der Künstler, wahrscheinlich schon tot, bevor die menschliche Zivilisation sich überhaupt zu entwickeln begann, hatte die Einzelheiten einer außerirdischen Kultur so geschickt festgehalten, dass selbst eine andere Spezies deutlich Felskraken in den Klauen grässlicher Qualen erkennen konnte. Wenngleich die Kreaturen keine zweieinhalb Zentimeter hoch dargestellt waren, schienen sie zu vibrieren und zu schaudern, festgehalten in einem Kalksteinschnappschuss ihres Todes. Es waren Hunderte. Er wich einen Schritt zurück, um den Lichtkegel seiner Helmlampe zu vergrößern. Zwar drang ein wenig Licht aus der Höhle der »dichten Masse« durch den Nischeneingang, aber nur die Helmlampen ermöglichten es ihnen, die Bilder richtig zu erkennen. Sterbende Felskraken übersäten die Wand.

»Was glaubst du, hat das zu bedeuten, Roni?«, fragte Sanji.

»Keinen Schimmer, aber ich wünschte, wir könnten die Bastarde dazu überreden, diese Vorstellung zu wiederholen«, gab Veronica zurück.

»Ich denke, das erklärt eine Menge«, sagte Sanji und tippte mit dem Finger an der Wand entlang auf die Symbole wie ein Schüler bei grundlegender Arithmetik auf die Tafel. »Ich glaube, das war irgendeine Seuche. Vor etwa fünftausendachthundert Jahren, sofern wir ihr Zählungssystem korrekt verstanden haben.«

Veronica studierte einen kleinen, aus zwei Bildern bestehenden Abschnitt der Meißelarbeit. Das erste Bild zeigte einen lebenden Felskraken mit einer Zahl rechts daneben, das zweite eine offensichtlich tote Kreatur, ebenfalls mit einer Zahl versehen. »Sieht so aus, als hätten sie … vierundzwanzigtausend … dreihundert … fünf verloren.«

Sanji sog hörbar die Luft ein. »So viele sind gestorben?«

»Anscheinend haben etwa sechstausend überlebt«, erwiderte Veronica.

»Also waren hier unten dreißigtausend Felskraken?«, stellte Connell in den Raum. »So viele können es unmöglich gewesen sein.«

»Werfen Sie doch noch mal einen Blick auf das Schiff draußen«, erwiderte Sanji. »Das könnte mühelos dreißigtausend beherbergen. Und in diesem Tunnelsystem fänden zehn Mal so viele Platz. Bedeutsam hieran ist, dass sie achtzig Prozent ihrer Bevölkerung verloren haben. Das könnte erklären, weshalb sie so primitiv sind. Wer weiß, wie viel von ihrem Wissen bei der Seuche umgekommen ist.«

»Und?«, gab Connell zurück. »Wenn sie Berge versetzen können, müssen sie auch Computer besitzen, die ihr Wissen speichern.«

»Ja, aber Sie denken kurzfristig«, sagte Sanji. »Unserer Schätzung nach müssen sie, als die Seuche zuschlug, bereits seit sechstausend Jahren hier unten gewesen sein. Wie lange kann ein Computer halten, selbst wenn er von einer unglaublich fortschrittlichen Zivilisation gebaut wurde? Irgendwann gibt alles seinen Geist auf.«

»Nichts hat so lange Bestand«, meldete sich Veronica zu Wort. »Was glaubt ihr, würde aus Amerika werden, wenn alle Computer ausfielen, man sie nicht ersetzen könnte und dann noch achtzig Prozent der Bevölkerung, achtzig Prozent des Wissens verloren gingen? Und wie es aussieht, ist es verboten, das Schiff zu betreten, wo sich vermutlich der Großteil ihrer Technologie befand. Sie müssen mehr oder weniger schlagartig von einer hoch entwickelten technologischen Kultur in ein Dasein zurückgefallen sein, bei dem es nur noch ums Überleben ging.«

Sie hockte sich vor der gekrümmten Wand auf den Boden. »Ihre Computer mögen ausgefallen sein, aber ihre kleinen Roboter haben Überstunden geschoben. Seht euch mal das an.«

Die Reliefs zeigten Hunderte tote Felskraken in einem Quadrat. Auf dem nächsten Bild erkannte man einen Silberkäfer, dessen Beine ein Paar kleinerer Felskraken zusammenzuziehen schienen, und als Nächstes wurde illustriert, wie die jungen Felskraken zu einer undefinierbaren Masse von Tentakeln miteinander verschmolzen. Das letzte Bild enthielt Dutzende winziger Felskraken, die um die schlaffen Leichname der früheren Liebenden herumtollten.

»Was bedeutet das?«, fragte Connell.

»Meiner Meinung nach«, sagte Sanji fast ehrfürchtig, »haben die Silberkäfer Felskraken miteinander gepaart, die resistent gegen die Krankheit waren.«

»Soll das heißen, sie haben sie gezüchtet?«, stieß Connell hervor. »Wie Rinder? Das sind verfluchte Maschinen! Wie können sie intelligente Kreaturen züchten?«

»Vormals intelligent«, warf Veronica ein. »Jetzt könnten sie ebenso gut Rinder sein.«

»Eine solche Katastrophe muss ihren Genpool katastrophal beeinträchtigt haben«, sagte Sanji. »Anscheinend vermehren sie sich paarweise wie wir, daher können wir davon ausgehen, dass ihre Eigenschaften durch genetische Kreuzung bestimmt werden. Mit nur sechstausend Individuen müssen sehr bald rezessive Eigenschaften aufgetreten sein. Das erklärt, weshalb sie so barbarisch sind – sie haben sich durch Tausende Jahre Inzucht in einen primitiven Zustand zurückentwickelt.«

Connell sah auf die Uhr. Sie hatten die Zeit bereits sechs Minuten überzogen – er war so in ihrer Entdeckung aufgegangen, dass er es übersehen hatte.

»Wir verschwinden, und zwar sofort«, sagte er. Damit packte er die beiden Professoren an jeweils einem Arm und zog sie von der Wand weg. Sanji widersetzte sich leicht, während Veronica sich emotionslos wie eine Stoffpuppe mitschleifen ließ.

Sanji protestierte. »Wir müssen uns noch mehr davon ansehen!«

Connell zerrte die beiden aus der Nische. »Wir müssen zurück zu den anderen und lebend hier weg. Sonst gar nichts.«

Rasch verließen sie die Nische, wobei Veronica mit ihrem verstauchten Knöchel von Sanji gestützt wurde.

09:54 Uhr

Angus trat aus der Schlucht des Schiffes in das helle Licht der künstlichen Sonnen. Er erblickte O’Doyle, der sich über eine ausgestreckt am Boden liegende Lybrand bückte. Um ihren Kopf und ihre Unterarme waren behelfsmäßige, blutbefleckte Verbände gewickelt.

Verdammt, dachte Angus. Ich habe keine Zeit für diese Scheiße.

Als O’Doyle sah, dass Angus sich näherte, rappelte er sich auf seinem heilen Bein auf. »Gott sei Dank sind Sie zurück. Lybrand ist verletzt und ihr KoolSuit beschädigt. Es gibt neue Silberkäfer mit Messern –«

»Ich weiß«, fiel Angus ihm ins Wort. »Hab ich gesehen. Einer davon hat Randy erwischt.«

»Er ist tot? Sind Sie sicher?«

»Ich bin sicher«, bestätigte Angus. »Glauben Sie mir, Randy ist tot.«

»Tut mir leid«, sagte O’Doyle. »Lybrand hätten sie fast auch erwischt. Kommen Sie her, Sie müssen ihren Anzug flicken.«

»Wir haben bereits die Reservehandschuhe dafür aufgebraucht. Es ist nichts mehr übrig, womit ich ihn flicken könnte.«

O’Doyles Augen verengten sich. »Sie werden schon etwas finden.« In seiner Stimme schwang deutlich Bedrohung mit. »Und am besten verdammt schnell, sonst bekommt sie einfach Ihren KoolSuit, verstanden?«

Angus schluckte und nickte. O’Doyle war schwer verletzt und humpelte auf einem Bein herum, dennoch gab sich Angus keinen Illusionen hin – O’Doyle könnte ihn binnen eines Lidschlags töten. Er musste sich absetzen. Körperlich war er diesem Cromagnonmenschen nicht gewachsen, aber er konnte ihn überlisten. Prüfend ließ Angus den Blick über die Umgebung wandern, sah jedoch wenig mehr als Dreck, Fels, das Schiff und den Fluss.

»In Ordnung«, sagte er und versuchte, O’Doyle mit einem Lächeln zu beruhigen. »Entspannen Sie sich. Mir fällt schon etwas ein. Ich bin ein Genie, schon vergessen?«

»Machen Sie bloß schnell. Ihr geht die Kühlflüssigkeit aus.«

Angus ging zu seinem Rucksack, den O’Doyle mit seinem Messer in Stücke geschnitten hatte. Er stellte den Zerhacker ab und begann, die Überreste des Rucksacks zu durchwühlen. »Ich bin sicher, hier drin habe ich etwas«, sagte er laut und grub sich gekünstelt durch den spärlichen Inhalt. In Wahrheit hatte er rein gar nichts. KoolSuits ließen sich nicht notdürftig flicken, sie mussten mit dem richtigen Leitungsmaterial repariert werden. Andernfalls würden die winzigen Leitungen weiterhin Kühlflüssigkeit verlieren, bis keine mehr übrig war. Und ohne Kühlflüssigkeit würde Lybrand bald die Konsequenzen der geothermalen Hitze erleiden, die in den Höhlen vorherrschte.

»Da ist schon etwas«, verkündete Angus. »Sagen Sie ihr, sie soll durchhalten.« Er hatte tatsächlich etwas: die Computerkarte und eine vakuumversiegelte Schwimmvorrichtung. Letztere wog nur rund hundert Gramm, aber wenn er die Versiegelung öffnete, würde Luft in das schwammartige Material strömen und Millionen winziger Kammern füllen. Binnen Sekunden würde der Schwimmer das Gewicht eines hundert Kilo schweren Menschen tragen. Er schaute zu O’Doyle auf, der nur wenige Schritte entfernt stand und die Hand am Griff des in seinem Gürtel steckenden Messers hatte.

»O nein!«, rief Angus und schaute vom Schiff weg und an O’Doyle vorbei. »Noch mehr Silberkäfer!«

O’Doyle wirbelte zu der neuen Bedrohung herum, doch da war nichts. Sofort drehte er sich zurück und zog mit vor Wut geweiteten Augen blitzartig das Messer, doch es war bereits zu spät.

Angus nutzte die kurze Ablenkung, um zum Fluss zu rennen, sich den Computer mit der Karte unter den Arm zu klemmen und die Versiegelung des Schwimmers zu lösen. O’Doyle humpelte hinter ihm her, doch Angus erreichte das Ufer binnen weniger Sekunden und hechtete in das tosende Wasser. Die Strömung erfasste ihn und riss ihn mit sich, hinein in die tiefen Schatten der hoch aufragenden Schiffshöhle.
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»Wo, zum Teufel, sind Sie gewesen!«, stieß O’Doyle hervor. Deutlich traten die Adern an seinen angespannten Halsmuskeln hervor. »Sie sollten bereits vor sieben Minuten zurück sein!«

Connell spürte die Wogen des Zorns, die O’Doyle ausstrahlte, wie spätnachmittägliche Hitze, die von einem Wüstenboden aufsteigt. Die riesigen, krampfhaft geballten Fäuste des Hünen sahen wie mittelalterliche Keulen aus, die bereit waren, einen oder zwei Schädel zu zertrümmern.

»Wir wurden aufgehalten«, erwiderte Connell ruhig. »Was ist los?«

»Lybrand ist verletzt, und dieser Schweinehund Angus hat sich vom Acker gemacht!«

Veronica und Sanji schauten zu Lybrand, die bewusstlos im Sand lag, eine blutige, von Verbänden verhüllte Gestalt. Sofort rannten die beiden zu ihr hin und begannen, ihre Wunden zu untersuchen.

»Er ist einfach abgehauen«, presste O’Doyle zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Den Fluss hinunter.«

»Wo ist Randy?«

»Angus sagte, er sei tot.«

Bei den Worten sank Connells Herz. Ein weiteres EarthCore-Mitglied verloren. »Haben Sie ihn gesehen?«, fragte er. »Wo ist seine Leiche?«

»Irgendwo im Schiff. Ich habe gar nichts gesehen, und eigentlich interessiert es mich einen Scheißdreck. Wir müssen uns um Lybrand kümmern.«

Connell sprach langsam. »Veronica und Sanji werden ihr helfen. Wir verschwinden auf der Stelle von hier.«

»Warum waren Sie nicht rechtzeitig zurück?«, verlangte O’Doyle zu erfahren, wobei er sich anhörte wie ein trauriger, kleiner Junge mit der Stimme eines riesigen Mannes. »Sie hätten Angus aufhalten können. Sie hätten ihn zwingen können, ihr zu helfen.«

»Ich weiß«, erwiderte Connell. »Ich schwöre Ihnen – wir schaffen sie hier raus.«

Emotionen erfassten Connell. Mordlüsterne Wut über Angus’ feiges Handeln, gepaart mit überwältigenden Schuldgefühlen. Wieder jemand tot, wieder lag jemand im Sterben. Er konnte nicht ins Schiff, um nach Randy zu sehen. Selbst wenn der Wissenschaftler nicht tot war, Connell konnte die Gruppe nicht verlassen, und sie konnten nicht mehr länger warten.

»Connell«, sagte Sanji. »Ich fürchte, wir haben ein weiteres Problem.«

Silberkäfer krabbelten umher wie ein Schwarm Platinkrebse. Sie schienen aus dem Nichts aufzutauchen. Binnen Sekunden bildeten sie Linien, so dick, dass man auf ihnen zu laufen vermocht hätte, ohne den Boden zu berühren. Die Ränge verliefen winklig vom Schiff weg, erstreckten sich bis zur etwa vierhundert Meter entfernten Seitenwand der Höhle und verschwanden dort in einer schmalen Spalte.

Connell versuchte, ruhig zu bleiben, ging zu Randys abgelegtem Gurtzeug und durchsuchte die Vielzahl der Taschen. Er zog ein Fernglas daraus hervor und spähte damit zu der Felsspalte.

Felskraken drängten sich in der schmalen Öffnung, eine hyperkinetische Masse außerirdischen Grauens. Sie wirkten aufgewühlter denn je, bildeten ein blubberndes Durcheinander blitzender Farben und fuchtelnder Tentakel, das mehr an eine Wand aus waberndem Fleisch als an empfindungsfähige Wesen erinnerte. Die Silberkäfer wippten wie wild auf und ab, schneller, als Connell es je zuvor beobachtet hatte; der Anblick vermittelte den Eindruck, als wollten sie die Felskraken verzweifelt dazu bewegen, das Tabu zu brechen, in die Höhle zu strömen und alles in ihrem Weg zu zerstören.

»Die Silberkäfer versuchen, die Felskraken hereinzulocken«, sagte Connell. Plötzlich fiel ihm das Fehlen der krächzenden statischen Laute des Zerhackers auf. Mit hektisch suchenden Augen lief er zu den Rucksäcken. »Sie sehen stocksauer aus. Veronica, glaubst du, sie werden angreifen?«

»Sie scheinen zwischen zwei religiösen Grundsätzen hin und her gerissen zu sein«, meinte Veronica. »Offenbar ist es ihnen verboten, diese Höhle zu betreten, andererseits ist es tief in ihrer Kultur verankert, den Befehlen der Silberkäfer zu gehorchen. Ich denke schon, dass sie reinkommen werden, die Frage ist nur, wann.«

In Connells Herz flammte ein Hoffnungsschimmer auf, als er endlich den Zerhacker inmitten der verstreuten Inhalte der Rucksäcke erblickte. Angus musste ihn abgestellt haben, bevor er zum Fluss gerannt war. Connell ergriff das Gerät und schaltete es ein. Er hätte nie gedacht, dass sich statisches Knistern so wunderschön anhören könnte. Schlagartig verkamen die dichten, geordneten Linien der Silberkäfer zu einem planlosen Gewirr. Hektisch wie Kakerlaken auf der Flucht vor einem plötzlichen Licht rannten sie auseinander.

Sanji hastete zu Connell und O’Doyle. »Lybrand ist schwer verletzt«, keuchte er. »Wir müssen sie sofort rausschaffen. Ihre Körpertemperatur steigt.«

Connells Verstand raste. Stress erfüllte ihn vom Kopf bis zu den Zehen. So viele Verwundete, und sie mussten noch um das ganze Schiff herum, um den Linus Highway überhaupt erst zu erreichen. Lybrand würde den Marsch nicht überstehen. Sie mussten sie schnell wegschaffen. Die Zeit war in mehr als einer Hinsicht abgelaufen. Aber wie? Wie konnten sie schnell genug aus der Höhle gelangen? Connells Augen wanderten zum tosenden Fluss.

Es gab nur einen Weg.
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Angus wurde an eine scharfe Biegung tief innerhalb des Schiffes gespült, an eine aus eng anliegenden Kalksteinblöcken gefertigte Mauer. Die Mauer leitete den Fluss die Biegung hinab zurück. Einige der Blöcke wirkten schwer erodiert, während andere neu aussahen, als würden sie ersetzt werden, wenn das Wasser zu viel Schaden angerichtet hatte. Eine leichte Beschichtung aus Platinstaub bedeckte die Blöcke und funkelte hell.

Während er sich umsah, fragte er sich, wann der Albtraum enden würde. Licht von weit oben drang über den Rand des dreihundert Meter hohen aufgebrochenen Rumpfs. Flussnebel verhüllte die Luft, fing das Licht in einem stetig wehenden Schleier ein.

Angus interessierte der Platinstaub nicht. Was seine Aufmerksamkeit bannte, waren die Silberkäfer.

Tausende.

Sie hingen an den Wänden und wuselten auf dem Boden umher wie Insekten in einem Bienenstock oder Ameisenhaufen. Erleichtert stellte Angus fest, dass diese Silberkäfer allesamt leicht zerkratzt und verbeult schienen. Keine neuen darunter.

Er saß am Rand eines kuppelförmigen, kathedralenähnlichen Gebildes, das ein eigenes, sanft schimmerndes Licht verströmte. Der äußere Rand der Kuppel war längst durch die Erosion in sich zusammengestürzt, sodass vom Fluss aus das Innere des Gewölbes zu sehen war. Dieselbe Erosion hatte die Felskraken – oder eher die Silberkäfer – dazu gezwungen, den Wellenbrecher zu bauen. Ein ebener Steinboden führte von der Wand weg in die Kuppel.

In deren Mitte hing fünfzehn Meter vom Wellenbrecher entfernt eine große, polierte Kugel mit einem Durchmesser von etwa drei Metern wie ein Kronleuchter über einem breiten Loch. Angus erinnerte sich an die Karte und die seltsame Linie, die von der Mitte des Schiffes tief in die Erde verlief, weit tiefer, als seine empfindlichen Instrumente zu messen vermocht hatten. In seinem Gehirn fügten sich jäh und heftig Puzzleteile zusammen. Die Kugel konnte eigentlich nur eines sein.

Eine Atombombe.

Obendrein eine ziemlich große, wie es aussah. Natürlich stellte das nur seine Vermutung dar. Angesichts der Technologie der Felskraken konnte dort alles Mögliche hängen, doch die Logik legte eine Art Bombe nahe. Anderthalb Kilometer tiefer würden die Temperaturen den Siedepunkt überschreiten – dort konnte kein Leben existieren.

Eine Bewegung auf der Kugel erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Silberkäfer kroch über die gekrümmte, reflektierende Oberfläche. Die Maschine hielt an und öffnete ein Paneel, unter dem eine kleine Kammer zum Vorschein kam. Selbst aus der Ferne erkannte Angus, dass der »Kopf« des Silberkäfers nicht die vertraute Keilform aufwies, sondern aus drei dünnen Kabelarmen bestand, die wie Gras im Wind waberten. Sofort musste er an die dreifingrigen Tentakelspitzen der Felskraken denken. Die Kabel tauchten in die Kammer, bewegten sich darin herum und wurden wieder herausgezogen. Der Silberkäfer schloss das Paneel und kroch außer Sicht auf die gegenüberliegende Seite der Kugel.

»Wartung«, stieß Angus ehrfürchtig hervor. »Dafür waren diese verfluchten Dinger ursprünglich vorgesehen – Wartung.«

Ein leises Klick-klick von Metall auf Stein unterbrach seine Überlegungen. Langsam drehte er den Kopf nach rechts; zwei Silberkäfer mit wogenden Tentakelköpfen kauerten keine drei Meter von ihm entfernt. Sie saßen einfach da, beobachteten ihn und kommunizierten wahrscheinlich miteinander. Angus verharrte reglos; plötzlich wurde ihm bewusst, dass er den Zerhacker bei O’Doyle in der Nähe des Ufers zurückgelassen hatte.

Links von ihm ertönten leise Platschlaute.

Er drehte sich in die Richtung und erblickte entsetzt zwei weitere Silberkäfer, die sich ihm flink durch das seichte Wasser näherten. Ihre runden Körper waren zwar schwer, aber augenscheinlich luftdicht; sie trieben wie Bojen, während sich ihre Beine steif und gleichmäßig wie die Ruder einer Sklavengaleere bewegten.

Angus stieß sich von der Wand ab, drückte sich den Schwimmer an die Brust und paddelte mit den Beinen in Richtung der Strömung. Die Silberkäfer folgten ihm überraschend schnell. Angus trat schneller; die Silberkäfer schlossen wie Piranhas in Zeitlupe zu ihm auf. Schließlich kehrten sie um, als die starke Strömung des Flusses begann, ihn zu erfassen und aus dem Schiff zu ziehen.

Der Rest des Schiffes flog an ihm vorbei, durch Wasser, das von kaum gesunkenen Trümmern des Rumpfs aufspritzte, nur verschwommen sichtbar. Die Düsternis der schluchtartigen Bruchstelle wich schlagartig der blendenden Helligkeit der künstlichen Sonnen. Angus paddelte verzweifelt, kämpfte darum, das gegenüberliegende Ufer zu erreichen. Schließlich gelang es ihm, sich gegen den Zug der Strömung durchzusetzen, und bald darauf watete er in das seichte Wasser in Ufernähe, erschöpft, ausgelaugt, aber mit einem Lächeln über seinen Erfolg im Gesicht. Auf der gegenüberliegenden Seite des Schiffes erwies sich der funkelnde Platinstaub als so dick, dass er wie Schlamm anmutete – seine Füße versanken bis zu den Knöcheln darin, als er siegreich aus dem Wasser stieg.

Da war er: Nur zwanzig Meter von ihm entfernt präsentierte sich einladend der Zugang zum Linus Highway. Angus warf den Schwimmer beiseite und stolperte vorwärts.

Fast geschafft – nur noch ein kleiner Aufstieg trennte ihn von der Wahrscheinlichkeit eines sicherlich riesigen, bereits wartenden Rettungsteams. Angus Kool sprintete auf den Linus Highway zu, betrat ihn und steuerte auf die Oberfläche zu.
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Die Marco/Polo-Einheit piepste leise. Die schwarzen Buchstaben der grün beleuchteten Anzeige kündigten deutlich das Herannahen eines EarthCore-Mitarbeiters an.

Angus Kool.

Fünfzig Meter entfernt.

Kayla lächelte.

10:06 Uhr

Angus hörte vor sich eine Bewegung. Erstarrt, wie ein zu Tode entsetztes Kaninchen, hielt er an. Er lauschte auf ein Geräusch, das sich wie das Rascheln von Laub anhörte, vernahm es jedoch nicht. Ebenso wenig das Klick-klick der Silberkäferfüße. Die Gruppe der anderen hatte er weit hinter sich gelassen – wer also konnte sich vor ihm befinden?

Ein Rettungsteam.

Eine Frauenstimme rief: »Dr. Kool? Dr. Kool, sind Sie hier?«

»Ich bin hier!«

Die Schritte der Frau näherten sich schnell.

»Halten Sie durch, Dr. Kool«, rief die Frau. »Ich komme zu Ihnen.«

Sekunden später erfüllte das Licht ihrer Helmlampe den Tunnel. Mit einer tödlich aussehenden Maschinenpistole im Anschlag geriet sie in Sicht.

Über einem gelben, mit Dreck und Schluff verschmierten KoolSuit von EarthCore trug sie Gurtzeug. Schmutzig blondes Haar quoll unter einem Bergarbeiterhelm von EarthCore hervor. Um ihren Hals hing eine Nachtsichtbrille.

»Dr. Kool, geht es Ihnen gut?«

»Ja, ich bin in Ordnung«, sagte Angus. Rettung – er fühlte sich unvorstellbar erleichtert. Er war in Sicherheit. »Wer sind Sie?«

»EarthCore hat mich geschickt«, antwortete die Frau lächelnd. »Wir sind hier, um Sie alle rauszubringen. Wo sind die anderen?«

»Die Felskraken haben sie getötet. Wir müssen sofort weg.« Angus kümmerte nicht, ob seine Lüge bald auffliegen würde, solange er es an die Oberfläche schaffte, bevor O’Doyle den Linus Highway heraufgehumpelt kam.

»Felskraken? Sie meinen diese Tentakelmonster?«

Angus nickte ungeduldig. »Ja, und da unten sind jede Menge von ihnen, also lassen Sie uns verschwinden.«

»Warten Sie«, erwiderte Kayla und packte seinen Arm, um ihn daran zu hindern, den Tunnel hinaufzulaufen. »Ich bin hier, um alle nach draußen zu bringen. Wollen Sie die anderen nicht holen?«

»Sind Sie taub oder was?«, gab Angus zurück.

Er musste hinaus. Angus vermeinte, fast zu spüren, wie O’Doyle den Tunnel herauf hinter ihm hergehumpelt kam. »Ich sagte, sie sind tot. Da Sie offensichtlich wissen, wer ich bin, und demnach wohl auch meine Position bei EarthCore kennen, befehle ich Ihnen, mich sofort an die Oberfläche zu bringen!«

Kayla legte den Kopf leicht schief. Auf ihren Zügen erschien unverhohlen Verärgerung. Sie war so schnell, dass Angus den Kolben der Galil nicht sah, bevor er ihm in den Mund gerammt wurde, seinen linken Schneidezahn auf den Tunnelboden schlug, ihm den Wangenknochen brach und ihn bewusstlos umkippen ließ.
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Die Gruppe bereitete sich darauf vor, den Fluss in Angriff zu nehmen, und hoffte, es durch das Schiff zum dahinterliegenden Linus Highway zu schaffen. Lybrands Zustand verschlechterte sich zusehends. Connell beobachtete O’Doyle – der große Mann sah immer noch wie ein aufgewärmter Toter aus, dennoch griff er auf irgendeine Kraftreserve zurück und übernahm das Kommando.

In Randys Rucksack hatten sie die gleiche Schwimmvorrichtung gefunden, mit der Angus geflohen war. O’Doyle brach die Versiegelung und fixierte den aufgeblasenen Schwimmer an Lybrands Brust unmittelbar unter ihrem Kinn, damit sie selbst dann, wenn sie das Bewusstsein verlor, noch treiben würde. Als er damit fertig war, band er alle mit langen Seilstücken aneinander.

»Was ist, wenn ich mich darin verheddere?«, fragte Veronica mit angespannter Stimme, während sie auf den reißenden Fluss starrte.

»Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen«, gab O’Doyle zurück. »Die Strömung ist heftig, und wir haben keine Zeit. Wenn Sie nicht verzurrt sind und es nicht ans andere Ufer schaffen, nachdem wir durch das Schiff sind, würde der Fluss Sie mitreißen, und wir hätten keine Möglichkeit, Sie zu retten.«

Veronica nickte missmutig. Connell konnte ihr keinen Vorwurf daraus machen. Ihm selbst gefiel die Vorstellung, während des Kampfes gegen diesen dämonischen schwarzen Fluss ein Nylonseil um die Brust zu tragen, ebenso wenig. Sie hatten reichlich hängendes Seil, etwa sechs Meter zwischen jeder Person.

Der kräftige Soldat erteilte Anweisungen und deutete auf die grobe Karte, die Mack einst verwendet hatte, um sie durch die Tunnel zu führen. Angus’ magische Computerkarte befand sich entweder bei dem feigen kleinen Genie oder in den kalten Händen des toten Randy irgendwo tief im Schiff. So oder so konnten sie nicht an sie heran.

»In der Mitte des Schiffs beschreibt der Fluss eine scharfe Biegung«, sagte O’Doyle. »Bis wir dort sind, bleiben wir im seichteren Wasser auf dieser Uferseite, nach der Biegung müssen wir schwer kämpfen, um ans andere Ufer zu gelangen.«

Das Geräusch Hunderter gleichzeitiger Kreischlaute zerriss die Luft wie der Schlachtruf einer Armee von Dämonen. Alle Köpfe fuhren in Richtung der fernen Felsspalte herum. Selbst aus diesem Abstand konnten sie deutlich die Woge der Felskraken erkennen, einen blitzenden Ansturm außerirdischer Raserei, der die Entfernung mit beängstigender Geschwindigkeit überwand. Die Felskraken griffen mit entschlossener Zielstrebigkeit an. Das Licht ihrer schillernden Leiber wirkte unter dem Gleißen der künstlichen Sonnen trüb, aber die Bedeutung der zornigen Orange- und Rottöne war nur allzu offenkundig.

Die Gruppe brach in hektisches Treiben aus, verknotete hastig die Seile. Connell stopfte den Zerhacker in seine wasserdichte Gürteltasche. Dann verzurrte er den Knoten des Seils um seine Brust und watete ins seichte Wasser, behielt dabei beklommen die rauschende Strömung des Flusses im Auge.

O’Doyle überprüfte rasch das am Schwimmer um Lybrands Brust befestigte Seil, dann zog er sie ins Wasser.

Sie waren eine Kette; Connell an Veronica, Veronica an Lybrand, Lybrand an O’Doyle und O’Doyle an Sanji. Platschend stolperte Veronica ins Wasser. Panik sprach aus ihren Zügen, als die Felskraken sich bis auf hundert Meter näherten. Ihr Gekreisch hallte schrill durch die Luft, kämpfte mit dem unablässigen Grollen des Flusses und dem steten Scheppern von in der Strömung gegen den uralten Platinrumpf rasenden Steinen um die Vorherrschaft.

Einige der Felskraken blieben stehen und bückten sich zu Boden. Als der Luftangriff mit Kalksteingeschossen begann, durchsetzte schweres, das Wasser aufpeitschendes Platschen die Oberfläche des Flusses.

Sanji sicherte sein Seil als Letzter und hastete in den Fluss. O’Doyle und die anderen schwammen bereits in Richtung der Strömung, spürten den Sog an ihren Körpern. Sanjis Füße platschten durch das seichte Wasser.

Fast hätte er es geschafft.

Allerdings erwischte ihn ein in hohem Bogen geworfener Volltreffer. Ein softballgroßer Stein schmetterte ihm seitlich an den Kopf; er wankte wie ein kippender Bowlingkegel, dann fiel er mit dem Gesicht voraus unter heftig aufspritzendem Wasser in den Fluss.

Die Ränge der über zweihundert Felskrakenkrieger näherten sich auf sechzig Meter.

»Sanji!«, brüllte Veronica. Sie kämpfte gegen die Randströmung an, schwamm auf ihn zu. Connell hielt sie auf, zog sie zurück, bis die Strömung sie beide erfasste. Das Seil spannte sich; Connells und Veronicas Gewicht zogen Lybrands treibenden Körper weiter ins Wasser. Die drei schaukelten wie gefallene Blätter am Rand des Flusses, während ihnen das rasch fließende Wasser ins Gesicht spritzte. Steine bombardierten die Oberfläche, als die heranpreschenden Felskraken sich auf fünfzig Meter näherten.

O’Doyle zog am Seil, kämpfte gegen die Strömung an und versuchte, Sanji zu erreichen, der immer noch mit dem Gesicht im Wasser lag, während sein fülliger Leib schlaff am seichten Uferrand trieb. Ein faustgroßer Stein traf O’Doyle am rechten Arm und wirbelte ihn herum. Er verlor das Gleichgewicht und fiel ins Wasser. Sofort riss ihn die Strömung drei Meter mit sich, bis das Seil, das ihn mit Sanji verband, sich spannte.

Sanji rührte sich nicht.

Connell starrte auf die anstürmende Masse kreischender Felskraken, die nur noch fünfundzwanzig Meter von ihnen entfernt war und sich unvorstellbar schnell bewegte. »O’Doyle, wir müssen weg!« Er strampelte kräftig und zog Veronica weiter in die Strömung.

»Wir können ihn nicht zurücklassen!«, schrie sie Connell an.

Mit gequälter Miene schaute O’Doyle zu den Felskraken auf, dann zurück zu Lybrand, Connell und der hysterischen Veronica. Ein weiterer Stein prallte von seiner breiten Brust ab. Die Gruppe baumelte an Sanjis Seil, wurde davon zurückgehalten, als wäre der im Wasser treibende Wissenschaftler ein menschlicher Anker. Der erste Felskrake platschte in den Fluss, näherte sich mit rasender Geschwindigkeit. Rings um O’Doyle schlugen Steine wie Maschinengewehrkugeln ein.

Er zog das Messer.

»Nein!«, gellte Veronica und versuchte, sich von Connell loszureißen.

Connell zog kräftig am Seil, zerrte sie zurück. »Er muss – sonst sterben wir alle!«

O’Doyle schnitt Sanjis Seil durch.

Die Strömung schien über ihre plötzliche Befreiung von dem Anker zu jubilieren und katapultierte sie flussabwärts. Wie ein Hagel prasselten Steine ins Wasser. Connell wagte einen Blick zurück, während er gegen den tosenden Strom ankämpfte, und erstarrte vor Grauen.

Sanji hob den Kopf an und holte tief und röchelnd Luft.

Es war sein letzter Atemzug.

Die Felskraken stürzten sich auf ihn; Platinmesser zischten zusammen mit Sanjis Blut durch die Luft.

Der gierige Fluss sog Connell und die anderen in die Schatten des Schiffs, und binnen Sekunden blieben die Schlächter hinter ihnen zurück und gerieten außer Sicht.
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Hände schüttelten grob seinen Körper. Langsam öffnete Angus die Augen. Stechende Schmerzen zuckten durch seinen Kopf, buchstäblich ein Flipperspiel der Qualen. Er war sich nicht sicher, ob er noch Zähne übrig hatte. Sein Gesicht fühlte sich taub und geschwollen an, auch seine Zunge spürte er nicht. Angus lag mit dem Gesicht nach unten. Er versuchte, sich hochzustemmen, doch seine Hände ließen sich nicht hinter dem Rücken hervorziehen. Dünner, sich ins Fleisch schneidender Draht fixierte seine Arme.

»Mphmh«, machte Angus. Er konnte nicht sehen, was sie ihm in den Mund gestopft hatte, aber was immer es sein mochte, es gestaltete das Atmen beinah unmöglich und schmeckte wie Gummi.

»Na so was, der beschissene kleine Wichser ist wach«, sagte die Frau. »Dann können wir es ja knacken lassen.«

»Mpphhm.« Seine Augen weiteten sich, als er sah, wie sie eine rostfleckige Zange öffnete und schloss.

»Pssst, Schätzchen«, sagte sie, wobei ein liebliches Lächeln um ihre Lippen spielte. »Spar dir die Mühe, zu reden zu versuchen, bis ich dir den Knebelball vom Mund nehme.«

Auf, zu.

Eindringlich starrte Angus auf die Zange. Ihm fielen der Verschleiß am Edelstahlgriff und die nussknackerartigen Aussparungen innen an der Angriffsseite auf.

»Ich werde dir den Knebel jetzt abnehmen und dir ein paar Fragen stellen«, verkündete sie mit zuckersüßer Stimme und wischte Angus eine verirrte Locke schillernd roten Haars aus dem verschwitzten, dreckigen Gesicht. »Du wirst keinen Mucks von dir geben, außer, um mir leise zu antworten. Nick, wenn du mich verstanden hast.«

Auf, zu.

Angus nickte knapp, ohne die Augen von der Zange abzuwenden.

»Gut. Wir werden das schnell hinter uns bringen. Leider habe ich nicht so viel Zeit, wie ich gern mit dir verbringen würde. Ich würde dich liebend gern näher kennen lernen, Jungchen, glaub mir. Du hast mir in den vergangenen Tagen eine Menge Kummer bereitet. Weißt du, womit ich mir früher den Lebensunterhalt verdient habe?«

Auf, zu.

Angus schüttelte den Kopf.

»Ich habe Menschen gefoltert.« Ihr Tonfall blieb sanft, fast liebenswürdig. »Natürlich habe ich auch ein paar andere Dinge getan, aber meine Hauptaufgabe bestand aus Verhören. Und ich bin gut darin, mein Junge. Glaub mir. Wenn du also irgendwelchen Lärm veranstaltest, wird es ungemütlich für dich. Alles klar?«

Auf, zu.

Angus nickte heftig.

»Gut.« Sie streichelte ihm übers Haar. »Du bist ein kluger Mann, Angus Kool, der klügste, dem ich je begegnet bin. Aber so klug du auch sein magst, ich möchte sicherstellen, dass du alle Daten hast, die du brauchst, um eine Entscheidung zu treffen. Das ist es doch, was ein Wissenschaftler braucht, oder? Daten, Daten und noch mal Daten.«

Auf, zu.

Angus begriff sofort, worauf sie hinauswollte, und schüttelte hastig den Kopf.

»Oh, aber sicher doch.« Sie stand auf und ging hinter ihn, entfernte sich aus seinem Sichtfeld. Verzweifelt, voller Panik zerrte er an den Fesseln, aber der Draht grub sich nur noch tiefer in seine Handgelenke. Angus versuchte, nach hinten zu treten, doch auch seine Beine erwiesen sich als gefesselt.

Er spürte ein Knie im Rücken, das gegen sein Rückgrat drückte.

»Du brauchst eine Menge Daten, Jungchen. Genug Daten, um meine Rückkehr zur NSA zu verhindern. Das ist es doch, was du willst, oder? Du willst meine Rückkehr zur NSA verhindern. Stimmt’s nicht, du beschissener kleiner Wichser?«

Angus konnte ihre Hände an seinen behandschuhten Fingern fühlen. Er wollte sich zur Wehr setzen, die Hand zur Faust ballen, aber es war zu spät. Sie zerrte heftig an seinem Zeigefinger, streckte ihn und bog ihn in Richtung des Handrückens, brach ihn dabei fast.

Er spürte, wie sich der Stahl der Zange um den ersten Knöchel seines Fingers schloss.

»Mpphh! Mmmmhph!«

Die Zange drückte zu. Angus brüllte und brüllte, dennoch drang kaum etwas um den Knebel herum hervor.

10:12 Uhr

Die Gruppe hing am Wellenbrecher an der Biegung des Flusses. Alle starrten in die Kuppel, auf die große, reflektierende Kugel, die dort in der Mitte hing.

»O mein Gott«, stieß Connell hervor. »Es gibt sie noch.«

Veronica trieb im Wasser am Rand der Mauer. Erschöpfung zehrte an ihr, körperlich wie mental; die Belastung der schlaflosen Stunden und der Kummer über Sanjis brutalen Tod erfüllten sie mit einer düsteren Gesinnung. Während sie in der schäumenden, sie schüttelnden Strömung getrieben hatte, so schwach, dass sie kaum den Kopf über Wasser halten konnte, hatte sie über Connell und O’Doyle getobt. Sie hatten Sanji losgeschnitten, hatten ihn dem Tod überlassen. Durch ihren Verstand waren Gedanken an grausame Rache gegen die beiden gerast, um sie für ihre Feigheit zu bestrafen.

Allerdings waren derlei Gedanken verblasst, noch bevor sie die Biegung des Flusses erreicht hatten. Hätte O’Doyle das Seil nicht gekappt, wären sie inzwischen alle tot, nicht nur Sanji. Weitere Opfer der blutrünstigen Außerirdischen, die längst jeden Zweck überlebt hatten, den sie je im Kosmos gehabt haben mochten. Die Rachegelüste gegen Connell und O’Doyle hatten sich also rasch gelegt; nicht sie waren schuld.

Sondern die Felskraken.

Und die Silberkäfer.

Während sie matt im Wasser trieb und ihr das Haar nass und schlaff ins Gesicht hing, starrte sie auf das Instrument ihrer Rache, das wie eine gigantische Christbaumkugel über einem Schacht hing, der sich geradewegs in die Tiefen der Hölle zu erstrecken schien. Die Hölle. Dorthin würde sie die Felskraken und ihre teuflischen kleinen Maschinen schicken. Geradewegs in die Hölle.

»Kirkland, hier sind überall Silberkäfer«, rief O’Doyle. »Holen Sie den verdammten Zerhacker raus.«

»Pfeif drauf«, gab Connell zurück. »Verschwinden wir einfach! Lassen Sie uns so schnell wie möglich abhauen.«

»Ich brauche eine Pause, Kirkland«, entgegnete O’Doyle ernst.

Veronica löste die Augen von der Kugel und sah O’Doyle an. Mit einem mächtigen Arm hielt er Lybrands Kopf, um dafür zu sorgen, dass ihr Gesicht über der Wasseroberfläche blieb. Sie lag reglos da; der an ihre Brust gebundene Schwimmer war das Einzige, das verhinderte, dass sie versank.

»Ja, Connell«, fügte Veronica leiser hinzu, gerade laut genug, um sich über das metallische Klimpern Gehör zu verschaffen, das der Fluss verursachte. »Ich brauche auch eine Rast.«

Connell schwamm zur Mauer und zog sich daran hoch. Platinstaub klebte an seinen Händen und an seinem Körper, an jedem Teil von ihm, der die Mauer berührte. Silberkäfer näherten sich ihm über den feuchten Boden, krabbelten von ihren Plätzen an der gewölbten Decke über der riesigen Kugel herab. Veronica hörte leise Platschlaute und sah erstaunt, dass einige der Maschinen wie Wasserkäfer über die Wasseroberfläche am Rand des Flusses glitten. Ein zorniger Chor von Klick- und Surrgeräuschen hallte durch die Luft.

Connell fingerte an seiner Gürteltasche herum, holte den Zerhacker daraus hervor und schaltete ihn ein.

Fast schlagartig verkamen die koordinierten Bewegungen der Silberkäfer zu einem Chaos wandernder Verwirrung. Die Strömung erfasste einen der Roboter und riss ihn flussabwärts, wo er sich rasch in den schäumenden Stromschnellen verlor.

Veronica schwamm zur Mauer und zog sich ebenfalls daran empor. Gemeinsam mit Connell half sie erst Lybrand aus dem Wasser, dann O’Doyle. Veronica musterte ihre Gefährten, allesamt ausgelaugt, verwundet, dem Untergang geweiht. Mittlerweile wusste sie, dass niemand es lebendig an die Oberfläche schaffen würde. Zu viele Felskraken, zu viele Verletzungen, zu viele Kilometer bis zum Tageslicht. Sie würden alle sterben.

Wie Sanji.

Wie Randy.

Wie Mack.

Wie Jansson.

Wie Fritz.

Wie Lashon.

Sie würde nicht zulassen, dass es umsonst sein würde. Veronica stand auf, betrat die Kuppel und ging auf die herabbaumelnde Kugel zu, die Augen konzentriert und vor Hass lodernd. Abwesend versuchte sie, ihr Seil zu lösen.

Connell eilte zu ihr. »Veronica, ich glaube nicht, dass es klug ist, sich vom Wasser zu entfernen.« Er packte sie an der Schulter. Sie schüttelte ihn ab.

»Spielt keine Rolle, Connell«, sagte sie, während ihre Augen prüfend durch die Kammer wanderten und nach etwas suchten, von dem sie wusste, dass es vorhanden sein würde. Da. Sie erblickte die Steuerkonsole, die sie von der Meißelarbeit in der Nische her kannte.

»Warum spielt es keine Rolle, Veronica?«, fragte Connell mit sanfter Stimme. Offensichtlich hatte er nicht die leiseste Vorstellung, wie merkwürdig er sich dadurch anhörte, so als spräche er geduldig mit einem Kind.

»Es spielt keine Rolle, weil ich nicht mehr ins Wasser gehe«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. »Ich bleibe hier.«

»Was soll das heißen, du bleibst hier?« Connell folgte ihr auf das große, makellose Steuerpult zu. Das Seil, das sie miteinander verband, schleifte schlaff hinter ihm her. »Wir sind fast draußen.«

Sie blieb stehen, drehte sich um und starrte ihm in die Augen.

»Ich muss es tun«, erklärte sie. »Ich muss sie vernichten. Sie und all das hier. Es gehört nicht hierher, verstehst du das denn nicht? Sie sind kein Teil unserer Realität.«

»Du bist aufgebracht«, sagte er. »Verständlicherweise. Aber Sanji ist tot, und du darfst dich nicht auch noch opfern. Das bringt ihn nicht zurück. Und außerdem, wie willst du herausfinden, wie das Ding hier funktioniert?«

»Ich bin klug, schon vergessen? War mal auf dem Cover des National Geographic und so. Eine Kleinigkeit wie eine zehntausend Jahre alte Bombe Außerirdischer sollte mir nicht die geringsten Schwierigkeiten bereiten.«

Connell packte sie kräftig an den Schultern. »Nein. Niemals! Ich habe genug Leute an diesen gottverdammten Ort verloren, und ich werde nicht zulassen, dass noch jemand getötet wird. Du kommst mit uns!«

Seine Finger gruben sich schmerzlich in ihre Schultern. Sie wusste, dass er es ernst meinte. Wenn nötig, würde er sie gewaltsam zurück zum Fluss schleifen. Er war zwar verletzt, aber trotzdem wesentlich stärker als sie. Sie konnte ihn unmöglich davon abhalten, sie ins Wasser zu ziehen.

»Na schön«, sagte sie leise und ließ den Kopf hängen. »Ich … ich weiß nicht, was ich gerade dahergeplappert habe. Ich will ja gar nicht hier bleiben.«

»Verdammt richtig, das willst du nicht!«, rief Connell aus und zerrte sie an einem Arm zurück in Richtung des Wassers. »O’Doyle, die Pause ist vorüber, wir müssen los.«

»Ja, Boss«, gab O’Doyle zurück, ließ Lybrand behutsam ins Wasser hinab und folgte ihr. »Überprüfen Sie die Seile – ab hier wird es rau, und wir müssen hinüberschwimmen.«

Connell stieß Veronica entschlossen auf das Wasser zu. Sie bückte sich am Rand der Mauer und glitt mit einem leisen Platschen hinein. Connell schaltete den Zerhacker aus, stopfte ihn zurück in die Gürteltasche und sprang Veronica nach. Die Silberkäfer durchlief ein kollektiver Ruck, dann nahmen sie ihre koordinierten Aktivitäten wieder auf.

»Bereit?«, fragte Connell. Veronica und O’Doyle nickten.

Sie stießen sich zur Flussmitte hin ab.

Veronica riskierte einen Blick zurück über die Schulter. Die Silberkäfer wanderten über die polierte Oberfläche der Kugel, hielten sie ständig dafür vorbereitet, ihren Zweck zu erfüllen. Seit über zehntausend Jahren befanden sie sich unter diesem Berg, älter als die menschliche Zivilisation, älter als jede Religion. Wie lange würden sie weiterexistieren? Eine vergiftete, sterbende Rasse, die sich mühsam an einen Rest Intelligenz klammerte, kaum über dem Niveau von Tieren, am Leben erhalten von ihren fürsorglichen Maschinen.

Wie lange?

Schwäche ergriff Besitz von Veronica – all das war zu viel. Die Strömung begann, an ihrem erschöpften Körper zu zerren.

»Connell …«, stieß sie leise hervor, dann schloss sie die Augen und hörte auf, sich zu bewegen. Geräuschlos tauchte sie unter die Wasseroberfläche.


Kapitel fünfundvierzig

10:15 Uhr

»Veronica!« Connell schlug wild um sich, suchte nach einem Anzeichen von ihr. Im trüben schwarzen Wasser konnte er nichts erkennen.

»Ziehen Sie an Ihrem Seil!«, brüllte O’Doyle. »Das Seil!«

Sofort fiel Connell das um seine Brust gebundene Seil wieder ein, dessen anderes Ende an Veronica befestigt war. Er zerrte daran, während er darum kämpfte, über Wasser zu bleiben. Wie beim Einholen eines toten Fischs stieg ihr regloser Körper kurz an die Oberfläche und versank wieder. Connell tauchte zu ihr.

Der Rand der Strömung sog an ihnen beiden, trieb sie behutsam flussabwärts. Connell schwamm mit kräftigen Zügen, ignorierte die Schmerzen und Erschöpfung seines Körpers. Nach wenigen Sekunden erreichte er den sinkenden Körper, packte ihn und begann, ihn zur Oberfläche zu ziehen.

Plötzlich wurde sie mit einer heftigen Bewegung lebendig und zerrte ihn nach unten. Connells Instinkte übernahmen die Kontrolle und zwangen ihn zu versuchen, zur Oberfläche zu gelangen, ließen ihn kurzzeitig vergessen, dass er eigentlich Veronica retten wollte. Sie hielt ihn an der Hüfte fest, zog ihn abermals nach unten. Luftblasen drangen zwischen seinen Lippen hervor. Seine Augen weiteten sich vor Panik.

Er spürte eine Hand im Rücken, als sein Kopf die Oberfläche durchbrach. Die Strömung riss beharrlich an ihm, zog ihn auf die Mitte des Flusses zu. Er spürte, wie sein Seil sich spannte und dann ein wenig durchhing, als sein Gewicht Veronica flussabwärts zog. Wo war sie? Das Seil fing an, sich kurz wieder zu spannen, dann erschlaffte es völlig und trieb an die Oberfläche.

Veronicas Kopf tauchte flussaufwärts aus dem Wasser auf; sie rang laut nach Luft. Schwerfällig schwamm sie zum Ufer, sein Messer in einer Hand, seine Gürteltasche in der anderen.

»Veronica, komm zurück!« Connell kämpfte mit aller Kraft gegen die Strömung an, die ihn hungrig flussabwärts zog. Verbissen paddelte er weiter und spürte, wie der Sog der Strömung nachließ, als er sich dem seichten Wasser näherte.

Ein plötzlicher Ruck um seine Hüfte riss ihn zurück. Seine Muskeln brüllten vor Erschöpfung, als O’Doyles und Lybrands Gewicht ihn flussabwärts zogen.

»O’Doyle! Helfen Sie mir!«

»Ich kann nicht! Die Strömung hat uns erfasst!«

Connell kämpfte weiter, um Veronica zu erreichen, die hundert Meter flussabwärts von der Kugel ins seichte Wasser stolperte. Es war eine Schlacht, die er nicht gewinnen konnte. O’Doyles Gewicht zerrte ihn in die starke Strömung, und sie schossen flussabwärts wie ein Schnellboot. Ihm gelang nur noch ein letzter Blick zurück, bevor er die Aufmerksamkeit wieder dem Überleben im tödlichen Fluss zuwandte.

Veronica, bereits winzig und weit entfernt, winkte zum Abschied.

10:16 Uhr

»Tja, Freundchen, ich denke, wir sind fertig«, sagte Kayla mit einem Anflug von Befriedigung in der Stimme. Es waren nur noch fünf Personen übrig, sie hatten keine Schusswaffen, und sie kamen in ihre Richtung. Angus hatte ihr alles erzählt.

Die »dichte Masse« war ein außerirdisches Raumschiff. Die Außerirdischen selbst waren die Monster, die das Lager angegriffen und die Leute von EarthCore abgeschlachtet hatten. Die Ungetüme, die Angus als »Felskraken« bezeichnete, hielten sich in den Tunneln auf, näherten sich dem Schiff jedoch nicht, betraten nicht einmal die Höhle mit der »dichten Masse«. Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte – wenn Kayla Meyers ihre Arbeit beendete, sagte jeder die Wahrheit.

Tränen verschmierten Angus’ Gesicht, Rotz blubberte ihm aus der Nase. Sein leises Wimmern zeugte von den sengenden Schmerzen in seinen gebrochenen Knöcheln. Er lag immer noch mit hinter ihm gefesselten Händen und Füßen auf dem Bauch. Seine Augen und Wangen schimmerten nass.

Kayla bückte sich und küsste ihn auf die Stirn, dann brachte sie den Knebelball um seinen Kopf an. Der schmutzige Gummi erfüllte seinen Mund mit einem beißenden Geschmack, bedeckte seine Zunge mit sandigem Dreck. Er hustete heftig, versuchte verzweifelt, die Nase frei zu bekommen, spritzte Rotz auf den Höhlenboden. Mit vor Panik geweiteten Augen sog er stockend die Luft ein.

»Ich bin bald zurück«, sagte Kayla und schlang sich die Galil über die Schulter wie eine andere Frau eine Handtasche. »Ich brauche so viele Informationen wie möglich über diesen Ort, und du bist so verdammt schlau, dass ich denke, du bist genau der Richtige, um mir zu helfen. Sobald ich die anderen ausgeschaltet habe, werden wir beide eine nette, lange Unterhaltung führen.«

Damit schaltete Kayla ihre Helmlampe aus und setzte sich den Tunnel hinab in Bewegung, ließ Angus in stockfinsterer Dunkelheit zurück, hilflos und verängstigt. Schaudernd lauschte er auf das Klick-klick eines messerschwingenden Silberkäfers … Er wusste, dass die Maschinen sich nicht weit entfernt befinden konnten.

10:15 Uhr

Connell schleppte seinen ausgelaugten Körper auf die Felsen und ließ sich flach zu Boden fallen. Die Wogen des Flusses leckten an seiner ausgestreckt liegenden Gestalt. Auch O’Doyle lag reglos halb im und halb aus dem Wasser. Sie hatten die Überquerung geschafft. Connell musste zurückkehren, um Veronica zu holen; sie war verrückt und brauchte Hilfe. Aber zuvor musste er sich ausruhen, nur einen Augenblick. Seine sich heftig hebende und senkende Brust war der einzige Körperteil, der sich bewegte. Er hatte sich noch nie so müde gefühlt. Noch nie. Sollte er es an die Erdoberfläche schaffen, würde er einen Monat lang nur schlafen.

Jahrhunderte der Erosion hatten auf der anderen Seite des Schiffsrumpfs einen kleinen, blasenförmigen Raum geschaffen, der sich wahrscheinlich nur wenige Schritte vom Linus Highway entfernt befand. Änderungen des Flusslaufs hatten den Raum mit Sand und Steinen gefüllt. Der Boden schimmerte vor so dichtem Platinstaub, dass er an frisch gefallenen Schnee erinnerte. Tiefe Fußabdrücke darin verrieten, wo jemand ans Ufer gekommen war.

Angus.

Connell ignorierte die Schmerzen und die nahezu übermächtige Erschöpfung, rappelte sich auf die Beine und wankte zu O’Doyle.

»Stehen Sie auf«, stieß Connell zwischen zwei Luftzügen hervor. »Bringen wir sie in diesen kleinen Raum, dann können wir kurz verschnaufen.«

O’Doyle nickte. Mit Müh und Not gelang es ihnen zu zweit, Lybrand die vier Meter in den Schatten des kleinen, kugelförmigen Raums zu schleppen, ehe sie zusammenbrachen.

»Es tut mir leid wegen Dr. Reeves«, sagte O’Doyle, aus dessen Augen echtes Empfinden sprach. »Manchmal schnappen Menschen unter Druck einfach über. Es gibt nichts, was man dagegen tun kann.«

»Sie mag übergeschnappt sein, aber sie weiß, was sie tun will, und das jagt mir Angst ein«, erwiderte Connell. »Erinnern Sie sich an die große Kugel, die wir bei dem Wellenbrecher gesehen haben?« O’Doyle nickte. »Tja, das ist eine Art gewaltiger Selbstzerstörungsmechanismus. Ich glaube, sie hat vor, den ganzen Ort in die Luft zu jagen. Wenn die Vorrichtung noch funktioniert, wird sie den gesamten Berg vernichten.«

O’Doyle starrte ihn mit Augen an, die keinerlei schlechte Neuigkeiten mehr zu überraschen vermochten. »Schifferscheiße«, stieß er matt hervor und ließ den Kopf zu Boden sinken.

Einige Minuten lagen sie still, dann hob Connell den bleischweren Schädel an und schaute zu O’Doyle und Lybrand. Sie lebte noch. Wie lange sich dieser Zustand aufrechterhalten ließe, wusste Connell nicht. Wahrscheinlich hätte sie an und für sich bereits im Fluss sterben müssen. Irgendwie schien es ungerecht, dass O’Doyle sie so weit gebracht hatte, nur, um mit ansehen zu müssen, wie sie so nah der Erdoberfläche noch sterben würde. Es schien aussichtslos, dass sie es schaffen könnte; ihr KoolSuit enthielt keinerlei Kühlflüssigkeit mehr Das gierige Wasser hatte die letzten Reste der lebenserhaltenden Flüssigkeit weggespült.

Er empfand tiefes Mitgefühl für O’Doyle. Erinnerungen an Coris plötzlichen, grässlichen Tod bei jenem Autounfall tauchten in seinem Kopf auf. Er vermisste sie, wünschte, sie wäre jetzt bei ihm, wünschte, er könnte einfach aufgeben, sich herumdrehen und sterben, um wieder mit ihr vereint zu sein. Aber das durfte er nicht – es hingen immer noch Leben von ihm ab. O’Doyle. Lybrand. Veronica.

Veronica.

Sie befand sich dort hinten im Bauch dieses unbegreiflichen Schiffs, dieses uralten Relikts einer toten Rasse. Und war im Begriff, alles in die Luft zu jagen. Veronica war verrückt, wahrscheinlich durch Sanjis Tod über die Grenze zum Wahnsinn gestoßen worden – sie brauchte seine Hilfe.

Connell spähte flussaufwärts in die tiefen, sprühnebligen, fast dschungelartigen Schatten des Schiffs. Er würde laufen müssen, um sie zu erreichen. Den Fluss entlang und um das Schiff herum, dann würde er versuchen müssen, den reißenden Strom erneut zu überqueren, um auf ihre Seite und zu der Kugel zu gelangen. Hatte sie den Detonationsprozess bereits eingeleitet? War sie klug genug, um herauszufinden, wie die Vorrichtung funktionierte – falls sie noch funktionierte? Verrückt oder nicht, Connell hegte wenig Zweifel daran, dass Dr. Veronica Reeves in der Lage sein würde, den Mechanismus zu aktivieren. Er musste zu ihr, und zwar schnell.

Was er tun musste und was die Realität zuließ, erwies sich jedoch als zweierlei Paar Schuhe. Er hatte schon diesmal die Überquerung des Flusses nur mit knapper Not überstanden; Connell bezweifelte schwer, dass er einen weiteren Versuch überleben würde. Außerdem befanden sich dort hinten die Felskraken und die Silberkäfer. Den Zerhacker hatte Veronica – ohne das Gerät würden die Silberkäfer Connell aufspüren und die Felskraken im Laufschritt zu ihm führen. Die heldenhafte Vorstellung seiner selbst, wie er den Rückweg in das gefährliche Schiff antrat und Veronica rettete, glich einer Farce. Die Realität zeichnete ein ganz anderes Bild. Wenn er zurückginge, um zu versuchen, sie zu holen, wäre er so gut wie tot.

Er setzte sich auf und blickte abermals zu O’Doyle und Lybrand. Beide waren so tapfer, so stark. Sie hatten verbissen gekämpft, um die Gruppe zu beschützen. Die beiden waren Krieger – wenn jemand entschied, zurückzubleiben, ging sie das nichts an. Sie würden den Weg zur Oberfläche fortsetzen.

Allerdings gab es nur einen Weg, um Lybrand das Überleben zu ermöglichen.

Connell betastete den Kragen seines KoolSuits. Der Anzug war zerfranst und an einigen Stellen aufgeritzt, aber er funktionierte noch. Jedenfalls würde er reichen, um Lybrand an die Oberfläche zu bringen und ihr vielleicht das Leben zu retten.

Wenn es jemand nach draußen schaffen konnte, dann O’Doyle und Lybrand. Trotz ihrer Verletzungen hatten sie etwas, wofür es sich zu leben lohnte. Connell nicht. Jedenfalls nicht wirklich. Nur eine bedeutungslose Karriere. Nutzloses Geld, das ihm nichts zu kaufen vermochte, was er sich wahrhaft wünschte. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, ein Testament aufzusetzen. Seine Zeit war gekommen und gegangen; O’Doyles und Lybrands Zeit hatte gerade erst begonnen.

Er würde zu Veronica umkehren, aber er würde es ohne KoolSuit tun. Leise begann er, sich aus dem eng anliegenden Material zu schälen.

Pieeeep.

Jäh schaute Connell auf, sah sich um und fragte sich, ob er sich das Geräusch nur eingebildet hatte. Dann hörte er es erneut, ein leises Piepen. O’Doyle zog sein Messer und mühte sich auf das heile Bein. Connell winkte ihn zurück in den kleinen, blasenförmigen Raum. Er selbst bewegte sich zum Rand der Schiffsschlucht, wo er sich zu Boden ließ und um die Kante der äußeren Hülle des Rumpfs spähte.

Weniger als fünfundsiebzig Meter entfernt stand völlig ungezwungen mit etwas in der Hand, das wie eine Marco/Polo-Einheit aussah, an deren Reglern sie herumdrehte – Kayla Meyers.

10:17 Uhr

Kayla beobachtete den Marco/Polo-Empfänger. Drei Signale flackerten ein und aus, genau, wie sie es zuvor bei Angus gesehen hatte, bevor sein Signal sich gefestigt hatte.

Connell Kirkland. Patrick O’Doyle. Bertha Lybrand.

Das riesige Schiff musste Interferenzen verursachen – sobald die drei daraus hervorkämen, würde sie klaren Empfang haben. Lybrand und O’Doyle musste sie sofort erledigen. Die größte Bedrohung verkörperte unbestreitbar O’Doyle, doch auch Lybrand war zweifellos gefährlich.

Connell bereitete ihr keine Sorgen – er würde derjenige sein, der Kayla Informationen geben würde. Sie hatte sich schon immer gefragt, wie er sich bei einer Behandlung mit der Zange gebaren würde. Wenn sie ihre Karten richtig ausspielte, würde sie Gelegenheit erhalten, es herauszufinden.

Geräuschlos stand Kayla da und wartete darauf, dass die Signale sich festigten.

10:18 Uhr

Veronica umklammerte den Zerhacker. Das statische Knistern hallte von der kathedralenartigen Decke des Raums wider. Ihr gesamter Körper schmerzte. Sie fühlte sich, als hätte sie das Gewicht der Welt tausend Kilometer weit geschleppt. Verwirrte Silberkäfer fielen von der gekrümmten, polierten Hülle der Kugel. Einige landeten auf dem Boden, während andere geräuschlos in den Schacht stürzten. Die ruckelnden Maschinen wanderten ziellos umher, durcheinandergebracht von Angus’ manipuliertem Funkgerät.

Der Kuppelraum erwies sich in tadellosem Zustand. Veronicas Augen konnten keinen einzigen Fleck mit Sand oder Schmutz entdecken, abgesehen von dem, den sie selbst hereingeschleppt hatte. Jedes Teil der Anlage schimmerte wie neu, als hätte sie keinen einzigen Tag der elftausend Jahre erlebt, die sie bereits auf den Todfeind der Felskraken und damit auf den Tag der endgültigen Vernichtung wartete. Der Feind war zwar weit und breit nicht zu sehen, dennoch war Veronica bereit, den Tag der endgültigen Vernichtung mit Freuden einzuläuten.

Nichts von alledem gehörte hierher. Weder die Felskraken noch die Silberkäfer oder das Schiff. Diese Tunnel und alles, was sie enthielten, verhießen nur Tod. Die eigentliche Rasse der Felskraken war vor unzähligen Jahrtausenden, unbekannte Lichtjahre weit entfernt bei einem planetaren Holocaust ausgerottet worden. Diese Gruppe, der Wah-Wah-Stamm, war dem zwar entronnen, doch eine solche Flucht konnte nur vorübergehender Natur sein. Sie konnten nicht auf Dauer überleben, dafür gab es zu wenig Erbmaterial im Genpool. Das oder jedenfalls etwas Ähnliches hatte Sanji gesagt. Es war an der Zeit für den Wah-Wah-Stamm, sich zu seinen Ahnen zu gesellen. Veronica würde die Spezies von der Liste der gefährdeten Arten geradewegs in die Ausrottung katapultieren. Ohne Umschweife.

Sie erreichte das Steuerpult, das sie von den Bildern in der Nische her erkannte. Zweifel erfüllten sie – es sah bedrohlich komplex aus, aber wie kompliziert konnte es schon sein?

Die alten Felskraken hatten alles so eingerichtet, dass ihre Nachkommen möglichst einfach überleben konnten: Die Silberkäfer übernahmen den gesamten Ackerbau und sämtliche Wartungsarbeiten; die Gesetze und die Religion waren in die Wände gemeißelt; es waren Pictoglyphen vorbereitet worden für den Fall, dass die Schriftsprache aufgrund des schrumpfenden Genpools in Vergessenheit geraten sollte.

Veronica malte sich aus, wie es sich zugetragen haben könnte. Wahrscheinlich verliefen die ersten tausend Jahre gut; die Felskraken hatten glücklich in ihrer neuen Heimat gelebt, ihren Kindern Geschichte, Sprache, Technologie, vielleicht sogar Kunst beigebracht. Das zweite und dritte Jahrtausend verstrichen vermutlich noch friedlich und behaglich. Dann mussten die Dinge unausweichlich zusammengebrochen sein.

Keine Technologie, so fortschrittlich sie sein mochte, konnte ewig währen. Nach und nach mussten gelagerte Vorräte erodieren, bis letztlich Teile komplexer Maschinen nicht mehr ersetzt werden konnten. Anfangs hatten die Felskraken zweifellos Mittel und Wege gefunden, das Problem zu umgehen; doch im Verlauf weiterer Jahrtausende mussten immer mehr Maschinen einfach aufgehört haben, zu funktionieren. Erst nur vereinzelt, ein paar Systeme hier und da, aber genug, um eine Kettenreaktion auszulösen, die über Tausende Jahre hinweg ihre gesamte Technologie zerstörte.

Die Kinder und Kindeskinder der ursprünglichen Felskraken wuchsen heran und kannten nur noch die Höhlen. Geschichten über Raumfahrten und einen fernen Heimatplaneten mussten ins Reich der Legenden eingegangen sein, als Computer und Bildungshilfsmittel nach und nach zu nutzlosem Müll verkamen. Schließlich war auch ein Großteil der Geschichte der Erde bereits in Vergessenheit geraten; sogar gewaltige Teile der Geschichte Amerikas waren durch die Ritzen der Zeit gefallen, und dabei war Amerika erst 500 Jahre alt. An wie viel konnte man sich dann erst nach elftausend Jahren noch erinnern?

Die alten Felskraken mussten den allmählichen Verfall ihrer Gesellschaft geahnt, womöglich sogar vorausgesehen haben. Vielleicht waren die letzten technologischen Kenntnisse in die Umwandlung der Silberkäfer geflossen, um sie zu Sklavenmaschinen zu gestalten, die Land bewirtschaften, unterirdische Städte anlegen, mögliche Feinde auskundschaften, einfache Programme in ihrem Speicher bewahren und die Felskraken am Leben erhalten konnten.

Früher waren die Silberkäfer offensichtlich nur Dienstmaschinen gewesen, die sich um sämtliche Bedürfnisse der Felskraken gekümmert hatten. Nach Tausenden von Jahren und unzähligen Generationen waren die Silberkäfer ein Teil der Umgebung geworden, so natürlich wie die Luft oder die Steinwände des winzigen Universums der Felskraken. Irgendwann, vielleicht Hunderte Generationen nach der großen Seuche, war der Intellekt der Felskraken degeneriert. Bedingt durch Unwissenheit und genetischen Verfall hatten sie sich zu wenig mehr als Wilden zurückentwickelt, die nur noch von den Silberkäfern am Leben erhalten wurden.

Aus den Dienern waren Hüter geworden.

Sie betrachtete das Steuerpult in einem neuen Licht: Abgesehen von den Silberkäfern selbst und den künstlichen Sonnen stellte es das einzige Exemplar hoch entwickelter Technologie dar, das sie seit ihrer Ankunft gesehen hatte. Offensichtlich waren die Silberkäfer mit gewissen Prioritäten programmiert worden, um dafür zu sorgen, dass die wichtigsten Maschinen auf Kosten alles anderen weiterfunktionierten. Was zählte schon ein Bildungscomputer, wenn durch den Ausfall der künstlichen Sonnen keine Nahrung mehr angebaut werden konnte? Den Sonnen galt vermutlich die höchste Priorität, allem Anschein nach dicht gefolgt von der Vernichtungsvorrichtung. Wozu auch immer die geheimnisvollen Todfeinde der Felskraken in der Lage sein mochten – den Tod schien man ihnen vorzuziehen.

Und wenn ein solcher Tod für die Rasse eine derartige Priorität einnahm, mussten die alten Felskraken dafür vorgesorgt haben, dass die Vorrichtung im Bedarfsfall auch verwendet werden könnte. Veronica bezweifelte, dass die Silberkäfer darauf programmiert waren, ihre Herren zu zerstören, egal unter welchen Umständen. Viel wahrscheinlicher war dagegen, dass die Kugel von einem Felskraken ausgelöst werden musste.

Wenn also der Tod dem Feind vorzuziehen und dafür gesorgt worden war, dass die Kugel nach so langer Zeit immer noch funktionierte, waren die alten Felskraken mit Sicherheit davon ausgegangen, dass sie letzten Endes zum Einsatz gelangen würde – was bedeutete, dass die Bedienung einfach sein musste. Das war nur logisch. Schließlich hatten die alten Felskraken auch den Verfall der Sprache vorhergesehen, was die schlichten Botschaften in der Bilderhöhle und überall im Tunnelkomplex erklärte. Demzufolge musste die Bedienung der Kugel ebenso einfach sein.

Veronica ließ den Blick über das Steuerpult wandern. Mehrere glasartige Quadrate befanden sich darauf; sie vermutete, dass es sich um eine Art von Videoschirmen handelte. Es schien zweifelhaft, dass sie noch funktionierten. Die polierte Oberfläche des Steuerpults schimmerte mit ihrem verborgenen Wissen vor ihr.

Die Antwort musste hier zu finden sein, aber wo?


Kapitel sechsundvierzig

10:20 Uhr

Connell kauerte reglos in seinem Versteck. Er starrte auf Kayla Meyers und versuchte, sich den Grund ihrer Anwesenheit zusammenzureimen. Logisches Denken hatte seinen ursprünglichen Drang gebremst, nach ihr zu rufen; sie sollte überhaupt nicht hier sein. Er war der Einzige bei Earth­Core, der mit Kayla zusammenarbeitete. Abgesehen von Barbara wusste sonst niemand in der Firma von ihr, und Connell hatte die Wah Wah Mountains Kayla gegenüber nie erwähnt.

Besser als jeder andere wusste er, wozu sie fähig war. Argwohn erfüllte ihn, dicht gefolgt von Angst. Sie trug einen KoolSuit. Er fragte sich, ob sie ihn gestohlen oder jemanden getötet hatte, um ihn zu bekommen. Vor Munition und Ausrüstung strotzendes Gurtzeug bedeckte ihre Brust. Sie hielt eine Maschinenpistole, die er nicht erkannte. Kayla runzelte die Stirn, während sie an den Reglern der Marco/Polo-Einheit herumfingerte. Sie drehte sich leicht, schwenkte das Gerät über den Bereich vor ihr. Connell wurde klar, dass sie es entweder verwendete, um jemanden zu retten – oder um jemanden zu jagen. Sie schüttelte das Gerät, dann betrachtete sie das riesige Schiff, die Höhlenwände, die Decke, und ihr Stirnrunzeln schlug in fast greifbare Verärgerung um. Unwirsch stopfte sie die Marco/Polo-Einheit in eine Gürteltasche und holte ein anderes Gerät hervor. Connell kniff die Augen zusammen, versuchte zu erkennen, was sie tat. Nach ein paar Sekunden erkannte er das Gerät, und ein eiskalter Schauder lief ihm über den Rücken.

Sie hielt Angus’ Monitor mit der Karte in den Händen.

Kayla konnte nur auf eine Weise in den Besitz des kleinen Computers gelangt sein – indem sie ihn Angus gewaltsam abgenommen hatte. Außer unter vorgehaltener Schusswaffe hätte der kleine Dreckskerl ihr die Karte nie überlassen. Kayla war geschäftlich hier, verfolgte eigene Pläne – Pläne, die definitiv nicht im besten Interesse EarthCores oder der überlebenden Mitarbeiter des Unternehmens waren.

Leise zog er den Kopf zurück in den blasenartigen Raum und bedeutete O’Doyle mit einem Finger an den Lippen, still zu bleiben.

»Sind weitere Felskraken draußen?«, fragte Lybrand matt, ihre Stimme ein heiseres Flüstern.

Connell überraschte, dass sie bei Bewusstsein war. Sie wirkte schwach und blass wie gekochte, im Spülbecken zurückgebliebene Spaghetti. »Schlimmer«, gab Connell mit gedämpfter Stimme zurück. »Eine ehemalige NSA-Agentin namens Kayla Meyers. Ich glaube, sie könnte Angus getötet haben.«

»Und schon ist sie mir sympathisch«, sagte O’Doyle.

»Ich weiß nicht, was sie hier will, aber sie ist gefährlich. Wenn sie Angus umgebracht hat, wird sie uns alle auslöschen, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»Warum sollte sie das wollen?«, fragte O’Doyle.

»Ich habe keine Ahnung.« Connell konnte sich wirklich nicht vorstellen, was sie wollte, dennoch wusste er eins mit Sicherheit – egal, was Kayla Meyers im Schilde führte, sie arbeitete stets gründlich.

10:23 Uhr

Es war fast, als betrachtete man eines dieser dreidimensionalen Bilder mit Wellenlinien und scheinbar abstrakten Mustern, bei denen plötzlich das eigentliche Bild wie durch Magie auftauchte.

»Das muss ich ihnen lassen«, murmelte Veronica. »Zumindest arbeiten sie konsistent.«

Direkt in das Platin eingeritzte Bilder überzogen die Wände des Kathedralenraums. Sofort erkannte sie eine Abbildung des Steuerpults und von etwas, das nach einer Anleitung zum Absenken der Kugel aussah. Selbst für die Selbstzerstörung einer gesamten Rasse verließen sich die alten Felskraken auf schlichte Bilder.

Veronica wusste nicht viel über die Kommunikation der Felskraken, dafür kannte sie die ihrer eigenen Spezies. Ohne einen zentralen kulturellen Bezugspunkt wie Fernsehen oder Radio zersplitterten Sprachen und mutierten zu unzähligen regionalen Dialekten. Die Verwässerung einer Sprache konnte sich so schnell vollziehen, dass jemand, der die ursprüngliche Sprache beherrschte, nur hundert Jahre später die neue Form nicht mehr verstanden hätte.

Welcher Verwandlung eine Sprache im Verlauf von elftausend Jahren unterlag, konnte Veronica nur versuchen, sich vorzustellen. Selbst wenn die Felskraken jedes Jahrhundert nur ein einziges Wort geändert hätten, hätten sich dadurch insgesamt mittlerweile 110 Wörter ergeben, durch die sich die ursprünglichen Anweisungen unter Umständen nicht mehr hätten befolgen lassen. Und die Sprengung eines gesamten Berges war letztlich nichts, was man üben konnte, um es nicht zu verlernen.

Die logische Antwort auf dieses absehbare Problem bestand darin, die Anleitung in Form von Bildern zu hinterlassen. Schlichte Bilder boten den Felskraken eine sichere Methode zur Selbstzerstörung, sollte ihr Feind letztlich eintreffen. Dieses Konzept erklärte auch die Bilderhöhle. Die Reliefs dort enthielten ebenfalls Anweisungen, überfrachtet mit einer Botschaft, die von den Felskraken nur allzu gut verstanden wurde – wenn es von der Erdoberfläche stammt, töte es.

Nun waren sie mit dem Sterben an der Reihe.

Veronica ließ den Blick über die Wände und die Anleitung wandern. Im oberen Bereich befanden sich Bilder der dornigen, wespenähnlichen Feindschiffe, außerdem Bilder einer neuen Form, die sie zuvor noch nicht gesehen hatte. Sie erkannte sie nicht, aber es schien sich um eine auf zwei Beinen laufende, mit Dornen übersäte Kreatur zu handeln. Die lange, dünne Gestalt war nicht einmal annähernd menschenähnlich und besaß nur einen ungemein langen, nach vorne gerichteten Arm, der in etwas endete, das nur eine Art Waffe sein konnte. Etwas, das ein Kopf hätte sein können, entdeckte sie nicht.

Sie wusste, dass sie den uralten Feind der Felskraken betrachtete.

Darunter folgten Bilder eben jenes Feindes, wie er sich durch die Tunnel bewegte. Darunter wiederum eine schrittweise Anleitung zum Aktivieren der Vernichtungsvorrichtung.

Die in die Wand geritzte Botschaft war klar verständlich – wenn der Feind die Tunnel betritt, alles in die Luft jagen! Plötzlich bewunderte sie die Kultur der Felskraken; Krieger bis in die letzte Zelle, so erpicht darauf, Gefangenschaft zu vermeiden, dass sie lieber die eigene Ausrottung herbeiführten, buchstäblich die ultimative Form von Sterbehilfe verabreichten. Allerdings waren es die alten Felskraken, denen ihre Bewunderung galt, nicht die gegenwärtige degenerierte genetische Ausschussware, die verstandlos alles in Sichtweite abschlachtete.

Der Gedanke, dass eine Rasse, die einst durch die Sterne gereist war und die Macht besessen hatte, Berge zu versetzen, mittlerweile auf dem Niveau primitiver Menschen kommunizierte, mutete eigenartig an. Veronica fragte sich, ob ihrer eigenen Rasse dasselbe Schicksal bevorstand. Vielleicht würde am Ende, am endgültigen Ende, auch die Menschheit nur mit schlichten Bildern zurückbleiben.

Sie holte tief Luft und begann, die Anleitung zu studieren.


Kapitel siebenundvierzig

10:26 Uhr

Connell griff in O’Doyles Nacken und löste den Marco/Polo-Peiler, anschließend tat er dasselbe bei Lybrand. Es war, als entfernte man ein kleines Stück Schorf.

O’Doyle wollte den Vorgang bei Connell wiederholen, doch er drückte die vernarbte Hand des Mannes weg. »Nein«, sagte er mit gedämpfter Stimme. Zwar könnte ihn Kayla über das Tosen des Flusses hinweg ohnehin nicht hören, dennoch sprach er leise.

»Ich werde sie weglocken«, erklärte er. »Sie schaffen Lybrand an die Erdoberfläche.«

»Aber Sie haben gesagt, sie ist gefährlich. Ich schalte sie aus, dann können wir alle flüchten.«

Connell schüttelte den Kopf. »Sehen Sie sich doch an, O’Doyle. Sie hätten keine Chance. Vertrauen Sie mir. Ich rede mit ihr und versuche herauszufinden, was sie vorhat. Zumindest wird Kayla mir folgen – und Sie können Lybrand in Sicherheit bringen.«

O’Doyle starrte Connell an, der den Blick erwiderte. Beide Männer wussten, worum es ging. O’Doyle wollte Connell beschützen, noch inniger aber wollte er Lybrand retten. O’Doyle reichte Connell sein Messer. Connell ergriff es; seine Augen sandten O’Doyle eine Botschaft des Respekts, der Freundschaft. Binnen eines Tages waren sie Kameraden geworden, Waffenbrüder; die Gewalt und der Kampf ums Überleben hatten ein unzerstörbares Band zwischen ihnen geschmiedet.

Aus O’Doyles Augen wiederum sprach Dankbarkeit, eine Schuld, die er glaubte, nie zurückzahlen zu können.

Connell nickte und stand auf. »Bleiben Sie in den Schatten. Ohne die Marco/Polo-Peiler wird Kayla Sie nicht sehen. Versuchen Sie nicht, sie zu überrumpeln, O’Doyle, sonst sind Sie und Lybrand innerhalb von Sekunden tot. Vertrauen Sie mir. Sobald ich sie weggelockt habe, gehen Sie zum Linus Highway und marschieren raus.«

Ohne ein weiteres Wort steckte Connell sich das Messer hinten unter den Gürtel und lief um die Ecke der Schiffsschlucht.

10:28 Uhr

Auf der Anzeige der Marco/Polo-Einheit wechselten die Namen Bertha Lybrand, Patrick O’Doyle und Connell Kirkland vom blinkenden Gelb eines brüchigen Signals zum steten Grün eines klaren Kontakts. Kayla schaute auf und erblickte Kirkland am Rand der Bruchstelle des Schiffs, kaum fünfzig Meter entfernt. Sofort schaltete sie das Marco/Polo-Gerät ab und steckte es sich an den Gürtel, um beide Hände frei zu haben.

»Connell!« Mit forschen Schritten näherte sie sich ihm. »Geht es Ihnen gut?«

»Bleiben Sie sofort stehen, Kayla.«

Sie hielt an. »Was ist denn?«, fragte sie unschuldig.

»Was machen Sie hier?«

Sie sah die Anspannung in seinem Körper, seine Bereitschaft, jederzeit loszuspringen. Seine Hand ruhte am Rumpf des Schiffs und schien nur darauf zu warten, ihn hinter die Kante und aus ihrem Sichtfeld zu ziehen.

»Ich bin hier, um Sie zu retten.«

»Woher wussten Sie, dass ich gerettet werden muss? Ich habe Ihnen nie etwas vom Lager erzählt.«

Kayla erwiderte nichts. Sein Körper bewegte sich leicht; seine Brust lehnte sich kaum merklich zurück. Er bereitete sich darauf vor, loszurennen. Kayla ergriff die Galil ARM, riss sie hoch und feuerte eine Salve ab, aber Connell erwies sich als zu schnell und duckte sich hinter den Schiffsrumpf, bevor die Kugeln laut auf den Fels einprasselten und vom Platin zurückprallten.

Sie sprintete hinter ihm her und betrat die sprühnebeligen Schatten in der Schlucht des Schiffs.

10:29 Uhr

O’Doyle sah sie nur den Bruchteil einer Sekunde, als sie um die Ecke des Schiffs rannte und Connell mit dem Marco/ Polo-Gerät in der einen sowie einer Galil ARM in der anderen Hand verfolgte. Connell hatte vielleicht zwanzig Sekunden Vorsprung, aber wie lange würde das reichen, bevor sie ihn einholte?

O’Doyle wartete zehn Sekunden, dann stand er auf und zog Lybrand auf die Beine. Er wünschte Connell alles Gute, doch helfen konnte er dem Mann nicht mehr. Behutsam warf er sich Lybrand über die Schulter und humpelte aus dem Blasenraum auf den Linus Highway zu. Ihm stand ein unmöglich anmutender Marsch bevor, und selbst wenn er vor den Felskraken, den Silberkäfern und dieser Kayla Meyers verschont bliebe, konnte immer noch Veronica jeden Moment die Welt rings um ihn zum Einsturz bringen.

Mit vor Entschlossenheit verbissenen Kiefern verlangte er seinem heilen Bein alles ab, ließ sie beide davon zum Linus Highway tragen. Dieser erwies sich als steiler als erwartet, dennoch verlangsamte er die hinkenden Schritte nicht. O’Doyle nahm den Anstieg in Angriff, kämpfte sich nach oben, kämpfte sich in Richtung der Erdoberfläche.

Er würde Lybrand lebend hinausbringen. Er würde es schaffen.

10:30 Uhr

Es war einfach.

Veronica ging in Gedanken die Abfolge durch und strich dabei nur mit den Fingern über die Knöpfe und Hebel, statt sie zu drücken und zu drehen. Sie übte geistig. Die einzige Frage, die es noch zu beantworten galt, war: Wann sollte sie es tun? Wie viel Zeit sollte sie Connell, O’Doyle und Lybrand lassen? Abermals wanderten ihre Finger über die Steuerung, die mittlerweile ganz einfach zu bedienen schien. So einfach, dass selbst ein Kind die Anleitung zu befolgen vermocht hätte. Jeder mit Augen und einem Mindestmaß an Intelligenz wäre dazu in der Lage gewesen.

Die Luft wurde vom Tosen des Flusses und vom Klicken der vom statischen Störsignal berauschten, planlos umherstreunenden Silberkäfer erfüllt. Veronica nahm nicht wahr, dass sich drei funkelnd neue Silberkäfer bedrohlich vom Ufer anschlichen und die Wand emporkrochen.

10:31 Uhr

Kayla konnte Kirkland durch den Sprühnebel kaum erkennen. Sie holte auf – es schien wieder an der Zeit, einen Schuss zu versuchen. Sogleich hob sie die Galil ARM an und feuerte eine Salve in Richtung seiner Beine. Als sie den Lauf der Waffe wieder senkte, rutschte sie mit dem rechten Fuß in tiefem Schlamm aus. Kayla taumelte vorwärts, landete auf dem linken Knie und kippte schlitternd auf das Gesicht.

Hastig sprang sie wieder auf und rannte weiter hinter Kirkland her. Das Stolpern hatte sie weitere fünf Sekunden gekostet, und ihr Knie schmerzte höllisch – sie konnte nicht mehr mit voller Geschwindigkeit laufen. Aber sie humpelte auch nicht, sie würde ihn erwischen.

Dadurch, dass sie mit dem Gesicht über den Boden geschrammt war, klebte an ihr nasser Platinstaub. Während Kayla hinter ihrer Beute herjagte, war ihr nicht bewusst, dass sie nunmehr so metallisch aussah wie die Killermaschine, die sie im Inneren war.


Kapitel achtundvierzig

10:32 Uhr

Irgendwo über sich hörte Angus das Klicken von Silberkäferfüßen. Wahnsinn begann, sich in sein Gehirn einzuschleichen. Sie waren da. Irgendwo in der Dunkelheit. Und näherten sich ihm, bereiteten sich darauf vor, auf ihn zu springen und ihn in Stücke zu schneiden.

War das ein Licht? Zunächst glaube er, es sich eingebildet zu haben. Ein Licht. Das den Tunnel heraufkam. Ein Licht, das im Rhythmus von jemandem auf und ab zuckte, der rannte. Gott hatte sein Flehen erhört! Gott hatte ihm geantwortet! Rettung nahte!

Das Licht hielt auf ihn zu. Angus spähte eingehender hin und rang hysterisches Gelächter zurück. Er wusste nicht, wer es war, jedenfalls schien es sich nicht um Kayla zu handeln. Das Licht füllte den Tunnel aus, und plötzlich erkannte Angus seinen Retter.

Sein Herz und seine Seele schrumpften zu einer kümmerlichen, kleinen Pfütze.

O’Doyle stand hoch aufragend über ihm und lächelte auf ihn herab; Lybrand ruhte wie ein totes Reh über seiner Schulter.

»Hallo, Feigling«, sagte O’Doyle. »Ich hatte gehofft, dass wir uns noch einmal über den Weg laufen.«

10:33 Uhr

Connell raste das Flussufer entlang, wich Steinen, Felsbrocken, Silberkäfern und Trümmern des Rumpfs aus, die von dem hoch aufragenden außerirdischen Wrack abgefallen waren. In der dunstigen Luft fingen sich die von den künstlichen, blaustichigen Sonnen herabscheinenden Strahlen und trennten Licht und Schatten mit scharf gezogenen Grenzen. Er hatte zwar einen ordentlichen Vorsprung, dennoch würde sie ihn bald einholen, es sei denn, er huschte in die Tiefen des Schiffs und versuchte, sie dort abzuschütteln.

Zu seiner Linken öffnete sich kluftartig ein großer Gang ins Innere des Schiffs, der zweifellos einst als Hauptweg für den internen Verkehr des Raumfahrzeugs gedient hatte. Connell bog scharf ab und hechtete in den Eingang, als unmittelbar hinter ihm Kugeln einschlugen, von Fels und Platin abprallten und als unberechenbare todbringende Querschläger durch den Bereich schnellten. Connell schrie unwillkürlich auf, als er auf dem Boden landete; nackte Angst drehte ihm den Magen um.

Er rappelte sich auf die Beine und wollte Hals über Kopf in die dunklen Tiefen des verliesähnlichen Schiffs losstürzen. Es war seine einzige Chance, wenn er noch ein paar Minuten länger überleben wollte. Beim Aufstehen verlagerte er sein gesamtes Gewicht auf das linke Bein – und letztlich gab das ramponierte Knie mit einem Schnappen nach, gefolgt von explosionsartigen Schmerzen.

Connell fiel auf den Rücken und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, nicht nur der Qualen, sondern auch der Niederlage, der Frustration und der Angst. Mit beiden Händen umklammerte er sein Knie. Er spürte, wie sich der Griff des Überlebensmessers in seinen Rücken bohrte, als er aufzustehen versuchte.

10:35 Uhr

Veronica ging die Anweisungsbilder zum wohl zehnten Mal durch. Nach Abschluss der Sequenz brauchte sie nur noch einen letzten Knopf zu drücken; einen letzten Knopf, um den langen Weg der Kugel zum Boden des Schachts auszulösen. Veronicas Schätzung zufolge würde das Absenken der Kugel über eine Stunde dauern. Unten angekommen, würde die Kugel detonieren und den Berg in Stücke fetzen.

Wenn es ihr gelänge, den Fluss zu überqueren und den Linus Highway rasch genug zu bewältigen, könnte sie es lebendig nach draußen schaffen. Ein höchst fragliches Wenn. Wenn sie die Kugel hinabsenkte, standen ihre Überlebenschancen mehr als gering. Was jedoch keine Rolle spielte – sie wusste, was sie zu tun hatte.

Das Blut strömte frostig durch ihren Körper; sie schauderte trotz der Hitze, als sie mit der Sequenz begann. Mit geschmeidigen, sicheren Handgriffen schloss sie den Vorgang in weniger als einer Minute ab. Ihre Atmung verlangsamte sich, und ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie den Finger über den letzten Knopf hob. Ein Druck, um die schillernde Kugel zu senken. Ein Druck.

Veronica hörte ein Geräusch hinter sich, das Knarren von Metall unter Federspannung. Jäh drehte sie sich um. Drei Silberkäfer, aus deren keilförmigen Köpfen lange, tödlich wirkende Klingen ragten, näherten sich ihr langsam mit den ruckelnden Bewegungen einer Spinne, die auf ein in ihrem Netz gefangenes Opfer zuhält.

Sie befanden sich zwischen Veronica und dem Fluss. Andere Ausgänge hatte sie in dem kathedralenähnlichen Raum nicht gesehen. Die dünnen Beine und klauenbewehrten Füße klickten bedrohlich auf dem Steinboden, als die Silberkäfer herankamen.


Kapitel neunundvierzig

10:36 Uhr

O’Doyle stieß einen erstaunten Pfiff aus, als er den Draht von Angus’ Handgelenken löste. Die rechte Hand des schmächtigen Burschen war übel zugerichtet, jeder Knöchel dick angeschwollen und blutig. Angus schrie jedes Mal auf, wenn O’Doyle daran streifte. Was er ein paar Mal öfter tat, als es nötig gewesen wäre.

Kaum war Angus befreit, rutschte er rücklings mit dem Hintern im Dreck an die Wand zurück, presste den Rücken gegen den Fels und schaute zu O’Doyle auf. »Werden Sie mich töten?«

»Das liegt ganz bei dir«, erwiderte O’Doyle. »Ich brauche deinen KoolSuit. Ich kann ihn dir vom toten Körper schälen, oder du ziehst ihn für mich aus.«

»Sie können meinen Anzug nicht nehmen … ich würde sterben.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, entgegnete O’Doyle gelassen. »Wenn du zäh genug bist, erreichst du wahrscheinlich die Oberfläche. Wie auch immer, ist mir völlig egal, ob du es schaffst oder nicht. Du hast zwanzig Sekunden, um den Anzug auszuziehen, oder ich töte dich sofort.«

»Aber Sie können mich doch nicht nackt hier unten zurücklassen!«

»Zwanzig … neunzehn … achtzehn …«

In Angus’ Augen flammte neuerlich Panik auf, und er begann hektisch, mit der heilen Hand den Anzug abzustreifen. Bevor O’Doyle bei »fünf« angelangt war, stand er nackt da.

»Und jetzt dreh dich um«, befahl O’Doyle.

Angus fing an, zu wimmern und zu weinen. Mit kläglicher, schriller Stimme stieß er hervor: »Sie dürfen mich nicht umbringen!« Schweiß strömte ihm über den gesamten Körper. »Ich habe doch getan, was Sie verlangt haben!«

»Dreh dich um, verdammt noch mal!«

Jäh gehorchte Angus, drehte sich mit dem Gesicht der Wand zu und wartete auf den Stoß eines Messers in seinen Schädel, sein Herz oder seinen Hals.

»Du bleibst hier«, sagte O’Doyle. »Dreh dich nicht um, bis ich es dir sage.« Er ergriff den schlaffen KoolSuit und ging damit zu Lybrand hinüber. Zuerst versuchte er, sie aus ihrem zerfetzten Anzug zu schälen, dann riss er ihn ihr einfach vom Leib.

»Dafür ist es gerade kein wirklich günstiger Zeitpunkt, oder?«, brachte Lybrand matt hervor. Aufgebrochene Blasen übersäten ihr Gesicht. Sie lächelte mit trockenen, tief gesprungenen Lippen, die Lider im Delirium halb geschlossen.

»Halt durch, Baby«, sagte O’Doyle, als er die Überreste ihres zerstörten KoolSuits wegwarf. »Halt nur noch ein paar Minuten durch.«

10:37 Uhr

Kayla bog um die Ecke, eine glitzernde Gestalt der Verdammnis. Im dunstigen Licht der Schlucht zeichnete sich ihre Silhouette mit der Galil in der Hand ab. Von hilfloser Furcht erfüllt beobachtete Connell, wie sie sich näherte. Wortlos senkte sie die Waffe und feuerte einen Schuss in sein Schienbein ab. Die Kugel zerschmetterte den Knochen, trat an der Rückseite explosionsartig aus und riss unter einer roten, fleischigen Wolke einen Großteil des Wadenmuskels mit sich. Schmerzen, wie Connell sie noch nie erfahren hatte, detonierten in seinem Verstand. Gequält brüllte er auf – seine Hände zuckten reflexartig vom Knie zum bereits blutdurchtränkten Bein.

»Der alte Trick mit dem kaputten Knie?«, fragte Kayla, während sie sich hinkend ein paar Schritte näherte, die Waffe nach wie vor auf Connell gerichtet. »Oder meldet sich wirklich die alte Verletzung von diesem Autounfall? So oder so, Connell, darauf falle ich nicht rein. Wir können das auf zwei Arten durchziehen. Hörst du mir zu?«

Connell unterdrücke seine Schreie und blinzelte die aus seinen Augen strömenden Tränen weg. Er schaute zu Kayla auf. Seine Hände drückten immer noch sowohl vorne als auch hinten fest auf die Schussverletzung, um zu versuchen, den Sturzbach aus Blut einzudämmen, der von seinem erhobenen Bein auf den Oberschenkel und in seinen Schritt hinabströmte. Mühsam brachte er ein Nicken zustande.

»Gut, sehr gut«, sagte Kayla, in deren Stimme ein Hauch Bewunderung mitschwang. »Kriegt eine Kugel ins Bein und kann immer noch zuhören. Du bist zäher, als ich dachte, Connell. Das muss ich dir zugestehen.«

»Leck mich«, presste Connell knurrend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Bringen wir es einfach hinter uns.«

»Hast du es so eilig zu sterben, Connell?« Sie hielt einen Abstand von guten anderthalb Metern zu ihm und richtete die Maschinenpistole auf seine Brust, den Finger reglos am Abzug. Das in der Schlucht herrschende Zwielicht drang nur spärlich in den riesigen Gang, was der Szene eine surreal anmutende Düsternis verlieh. »Nicht so überstürzt.«

»Warum bist du hier, Miststück?«

»Ich fürchte, du bist nicht mein einziger Kunde. Ich dachte, ich könnte die Information über dein Platinbergwerk für ein hübsches Sümmchen verkaufen. Aber seit ich den Angriff auf das Lager und all das hier gesehen habe« – sie deutete mit der Hand um und hinter sich auf das Schiff –, »wird das mein Rückfahrtticket in die NSA.«

»Sie haben das Lager angegriffen?«

»Ausgelöscht«, sagte Kayla. »Und alle getötet.«

Connells Kopf plumpste dumpf auf den Gitterrost aus Platin zurück. Das Metall verursachte ein Brennen auf seiner Haut, ließ ihn den Kopf wieder anheben. Schmerzen, sowohl körperlicher als auch emotionaler Natur, zwangen ihn, die Augen fest zuzupressen.

»Du kommst zu spät, Kayla.«

»Wieso das?«

»Weil Dr. Reeves den ganzen Ort sprengen wird.« Die Schmerzen ließen Connell die Worte in abgehackten Brocken hervorstoßen. »Ich würde sagen, du hast noch … etwa fünfundzwanzig Minuten zu leben … aber das ist bloß eine Schätzung.«

Kayla vollführte einen raschen Schritt vorwärts und trat Connell gegen das zerschmetterte Schienbein. Seine Hände bedeckten die Wunde immer noch – er spürte, wie einer der Finger seiner rechten Hand brach. Quälende, sengende Schmerzen explodierten in beiden Verletzungen. Unweigerlich heulte er vor Qualen und Wut auf.

»Halt’s Maul, Connell! Ich habe keine Zeit für diese melodramatische Hollywoodscheiße! Du kannst doch nicht wirklich annehmen, dass ich so blöd bin, das kannst du einfach nicht.«

Connell erwiderte nichts; er konnte nicht sprechen, konnte durch die Flutwelle der Schmerzen kaum ihre Worte hören. Kayla zog die Marco/Polo-Einheit vom Gürtel und starrte auf den Bildschirm. Ein schriller Piepton drang leise aus dem Gerät.

Ihre Züge verzerrten sich vor Wut. »Wo sind die anderen? Wo sind Lybrand und O’Doyle? Ich brauche euch alle. Wie hast du diese Maschine überlistet?«

Connell starrte sie aus vor Hass verengten Augen an, schwieg jedoch. Er musste Zeit herausschinden, um O’Doyle eine Chance zu verschaffen, die Oberfläche zu erreichen.

»Oh, ich verstehe«, sagte Kayla und nickte. Ihre Augen und Zähne schimmerten im Halbdunkel dämonisch weiß. »Diese Zähigkeitsgeschichte steigt dir zu Kopf, richtig?« Sie legte die Galil neben sich, griff in eine Tasche ihres Gurtzeugs und holte eine Zange daraus hervor. Langsam öffnete und schloss sie das Werkzeug, ließ Connell jedes Detail sehen.

»Für gewöhnlich beginne ich mit den Knöcheln, breche jeden einzelnen an beiden Händen, aber mir läuft die Zeit davon.« Kayla kniete sich neben Connells Kopf. »Daher werde ich gleich mit deinen Hoden anfangen. Ich werde dir den linken zerquetschen, es sei denn, du erzählst mir, was ich wissen will, und das verdammt schnell.«

Connells Augen verwandelten sich schlagartig von Schlitzen zu Untertassen.

»Gefällt dir nicht, wie sich das anhört? Tja, obwohl ich selber keine Eier besitze, habe ich das schon öfter gemacht, und es sieht jedes Mal verflucht schmerzhaft aus.«

Connell ging ihr an die Kehle. Sie schlug seine Hand beiseite, als wäre er ein unbeholfenes Kind. Mit derselben Bewegung rammte sie ihm die linke Faust gegen die Nase. Schillernde Punkte tanzten hinter Connells geschlossenen Lidern. Er rollte sich auf den Rücken; seine Hände fuhren vom Bein zur Nase, verschmierten sein Blut über sein Gesicht.

»Tja, wie mein Vater immer zu sagen pflegte, je früher man anfängt, desto früher ist man fertig.«

Damit zog Kayla eine Schlaufe dünnen Kupferdrahts aus ihrem Gurtzeug.

Die unzähligen Punkte vor seinen Augen und die durch seinen gesamten Körper tosenden Schmerzen lenkten Connell ab, allerdings nicht genug, um ein plötzliches, wiederholtes Klick-klick zu überhören, das durch den gewölbten Gang hallte. Kaylas Kopf wirbelte herum; ihre Hände schnappten die Galil und richteten sie auf die Bedrohung. Connell öffnete die Augen, wusste jedoch bereits, was er sehen würde.

Eine dichte Linie von Silberkäfern wippte mit ruckartigen Bewegungen. In den Tiefen seines Gehirns fiel ihm ein, dass Veronica den Zerhacker hatte – er fragte sich, ob das Gerät inzwischen zerstört worden war, womöglich zusammen mit ihr.

»Was soll die Scheiße?«, fragte Kayla, in deren Stimme sich ein leichtes Zittern der Angst schlich.

»Das bedeutet, dass die Monster kommen«, antwortete Connell, rollte sich dabei geräuschlos zur Seite, fasste hinter sich und ergriff O’Doyles Messer. »Sie folgen der Linie der Silberkäfer … Wir haben nur noch ein paar Sekunden, bevor sie angreifen.«

»Angreifen? Haben sie Waffen?«

»Sie haben Messer«, gab Connell zurück. »Ähnliche wie dieses hier.«

Damit schwang er den Körper herum und trieb die Klinge tief in Kaylas Oberschenkel. Noch während das Messer bis zum Griff in ihrem Fleisch versank, schwenkte sie die Waffe auf Connell, das Gesicht zu einer animalischen Maske blanker Raserei verzerrt. Panische Ungläubigkeit vernebelte seinen Verstand, als sich der Lauf auf sein Gesicht richtete. Er stemmte sich näher zu ihr und drehte das Messer mit aller Kraft herum.

Kurz warf Kayla den Kopf mit vor Schmerzen verzerrten Zügen zurück, doch mehr Zeit brauchte Connell nicht. Gewaltvoll rammte er ihr die Rechte mit einem mächtigen Schwinger ins Gesicht und vergaß dabei, dass sie ihm den Zeigefinger gebrochen hatte, bis ihr Schädel durch die Wucht des Schlags zurückschnellte und glühende Schmerzen durch seine Hand zuckten. Er ignorierte sie.

Kayla knallte auf den Hintern; mit der linken Hand griff sie hinter sich, um den Sturz zu bremsen, mit der rechten versuchte sie nach wie vor, die Galil zum Einsatz zu bringen. Connell hechtete auf sie; sein Schlachtruf war ein lauter Schrei voll quälender Pein, die in seinem Bein zu explodieren, durch seinen Körper emporzuströmen und sich durch seinen Mund zu entladen schien. Er landete auf ihrer Brust; der Lauf der Waffe wies an ihm vorbei und nach oben. Die Maschinenpistole feuerte in vollem Automatikbetrieb los. Der Funkenschlag der Kugeln erhellte den Gang kurz mit einem tödlichen Blitzlicht. Dann schlug Connell die Waffe beiseite.

Kayla griff nach ihrem Gürtel. Panisch packte Connell ihre Hand, da er wusste, dass sie nach einem Messer suchte. Immer noch auf ihr, holte er mit dem Kopf aus und rammte in ihr mit aller Macht mitten ins Gesicht. Ein Blutschwall spritzte aus Kaylas Nase hervor. Ihr Kopf sackte kraftlos zurück, und ihr Körper erschlaffte.

Connell zog die linke Faust zurück und versetzte ihr, um ganz sicher zu gehen, noch fünf weitere zerstörerische Schläge ins Gesicht, knurrte bei jedem befriedigenden Hieb.

10:43 Uhr

Veronica versuchte zu atmen. Panik breitete sich in ihrem Verstand aus wie ein sich blähender Ballon. Ihre Hände fingerten am Zerhacker herum. Warum funktionierte er nicht? Das statische Knistern erfüllte die Kuppe, doch die mit Messern versehenen Silberkäfer ignorierten es. Stetig, bedrohlich bewegten sie sich auf sie zu, waren nur noch wenige Schritte entfernt.

Tränen des Grauens traten ihr in die Augen. Mit vor nackter Angst rasenden Fingern drehte sie am Lautstärkeregler, am Frequenzregler, an allem, was sie am Zerhacker fand.

Es änderte sich nichts.

Der erste Silberkäfer sprang auf ihr Gesicht los. Instinktiv riss sie die Hände hoch. Die Maschine krachte gegen das manipulierte Walkie-Talkie und zerschmetterte es in Einzelteile, die nutzlos auf den Steinboden fielen. Auch ihr Angreifer fiel zu Boden, doch bevor sie sich bewegen konnte, sprang sie der zweite Silberkäfer von rechts an. Seine scharfen Klauen bohrten sich in ihren Oberschenkel und in ihre Rippen.

Der Silberkäfer trieb ihr die gezackte Klinge tief in den Bauch.

Ihr kehliger Schmerzensschrei schien die unzähligen Wartungssilberkäfer wachzurütteln, die nunmehr vom Störeinfluss des Zerhackers befreit waren. Hunderte eilten auf den Fluss zu und begaben sich mit der Strömung flussabwärts, als folgten sie einem ungehörten Ruf.

Veronica kreischte vor Schmerzen und Grauen, hieb mit Fäusten, die an der runden, polierten Hülle aufplatzten, auf den Silberkäfer ein. Die Maschine klammerte sich fest an ihren Körper, sie konnte sie nicht abschütteln. Die gezackte Klinge zog sich zurück und stieß im selben Augenblick erneut heftig zu, in dem der letzte Silberkäfer auf ihren Kopf zusprang.

Veronica gelang ein letzter gewaltiger, entsetzter Schrei, bevor ihr die Klinge des Silberkäfers die Kehle aufschlitzte und ihr Blut auf dessen reflektierende Hülle, auf ihre Brust und auf den Boden spritzte. Sie taumelte gegen das Steuerpult zurück und setzte sich dabei noch immer gegen die auf sie einstechenden und hackenden Maschinen zur Wehr, während das Leben aus ihr strömte.

Mit dem letzten Rest ihrer schwindenden Kraft drehte sie sich um – als sie unter dem Gewicht ihrer Angreifer zu Boden sank, streckten sich ihre Finger nach dem letzten Knopf.

Und drückten ihn.

Über ihrem ausgestreckten Körper setzte sich die uralte, aber sorgsam gewartete Vorrichtung in Gang. Die Kuppel erzitterte, als die seit elftausend Jahren ruhenden Mechanismen letztlich rumorend zum Leben erwachten. Ein metallisches Ächzen, Mahlen und Knarren erfüllte die Luft. Getriebe drehten sich protestierend, Motoren sprangen brummend an.

Irgendwo in der Decke, von jeglicher Sicht verborgen, rotierte die uralte Vorrichtung. Nach der langen Zeit des Wartens setzte sie sich endlich in Bewegung. Eine gewaltige Spindel begann, ihr kilometerlanges Kabel aufzurollen. Die Kugel senkte sich einen Meter, hielt an und wippte durch die plötzliche Bewegung leicht. Pendelartig baumelte sie so, während der Lärm der Getriebe lauter und durchdringender wurde.

Dann sank sie in die Tiefe.


Kapitel fünfzig

10:45 Uhr

Angus’ Feldflasche enthielt noch einen winzigen Rest Wasser, den O’Doyle in Lybrands trockenen Mund schüttete. Zwar sah sie noch nicht besser aus, aber O’Doyle spürte bereits, dass ihre Temperatur auf normales Niveau sank. Hoffnung keimte in seinem Herzen auf.

»Bitte«, wimmerte Angus. »Bitte lassen Sie mich gehen.« Er hockte immer noch mit untergeschlagenen Beinen der Tunnelwand zugewandt da. Beißender, modrig stinkender Schweiß bedeckte seinen nackten Körper. Der Geruch seiner Angst füllte die Höhle aus.

»Halt’s Maul«, sagte O’Doyle über die Schulter zurück. Innig blickte er auf Lybrand hinab. »Wie fühlst du dich?« Sie blinzelte ein paar Mal und schaute zu ihm auf. Zum ersten Mal, seit sie sich in den Fluss gewagt hatten, wirkten ihre Augen klar.

Ihre Stimme ertönte als brüchiges Raspeln. »Beschissen – aber besser.«

O’Doyle hob sie hoch und schwang sie sich erneut über die Schulter. Mit verächtlichem Blick schaute er zu Angus.

»Dreh dich um«, forderte O’Doyle ihn auf. Langsam gehorchte Angus. Er wirkte immer noch panisch, als erwartete er, jeden Moment niedergestochen zu werden. »Du wartest hier und zählst bis dreihundert, bevor du weitergehst. Ich will nicht, dass du mir in die Quere kommst. Wenn ich dich noch einmal sehe, bist du tot, verstanden?«

Angus nickte matt; sein Blick wirkte vor hitzebedingter Erschöpfung bereits trüb.

Klick-klick-klick …

O’Doyle drehte sich um und spähte den Tunnel zurück hinab. Ein vereinzelter Silberkäfer kauerte reglos an der Wand. Nur einer, aber mehr davon konnten nicht weit hinter ihm sein. Ohne ein weiteres Wort drehte sich der Hüne um und erklomm rasch den Linus Highway, kämpfte dabei mit Lybrands Gewicht und seinem eigenen malträtierten Körper.

Angus saß mit einem Ausdruck erstarrten Grauens auf dem Hintern, wurde von dem Silberkäfer fixiert. Gefangen zwischen zwei Übeln, begann er langsam zu zählen. Er schaffte es bis 263, bevor er aufstand und vor Wahnsinn kreischend in einen Seitentunnel raste.

11:01 Uhr

Connell ignorierte die Schmerzen – oder versuchte es zumindest –, riss Kayla ihre Ausrüstung und Waffen vom Leib und warf alles auf einen Haufen. Dann ergriff er ihre Maschinenpistole. Ihn überraschte, wie gut sich die Waffe in seinen Händen anfühlte. Er zog drei volle Magazine aus ihrem Gurtzeug, stopfte sich zwei davon in den Gürtel und legte das dritte in die Galil ein.

Er wusste, dass ihm nur wenige Sekunden blieben, um zu handeln.

Mit einem Auge auf Kaylas ausgestreckt daliegendem Körper humpelte er zum Rand des Gangs und spähte die Linie der Silberkäfer entlang. Die Felskraken platschten auf beiden schmalen Flussufern heran, schillerten grell im dunstigen Licht der Höhle, schwenkten Messer und Tentakel, kreischten mordlüstern – in wenigen Minuten würden sie ihn erreicht haben.

Connell versuchte, das verheerte Bein mit seinem Gewicht zu belasten – und wurde mit unerträglichen Schmerzen bestraft. So konnte er den Felskraken nie entfliehen. Er konnte überhaupt nicht laufen.

Connell schaute zu Kayla. Sie rollte sich ein wenig nach links, erlangte langsam das Bewusstsein wieder. Connell griff sich ihr Messer und ihre Pistole. Er warf die Waffen zum Fluss, ein kurzes Stück vor das Wasser. Die Linie der Silberkäfer wippte mit Übelkeit erregender Beharrlichkeit weiter.

»Kayla, wach auf!« Connell beobachtete, wie ihre Hände instinktiv zu ihrem Schulterhalfter zuckten, dann zur Messerscheide an ihrer Hüfte. Als sie beides leer vorfand, ergriff sie den erstbesten Stein, den sie in die Finger bekam, und versuchte, sich aufzusetzen.

»Rühr dich nicht!«

Sie schaute auf; aus ihren Augen blitzte purer Hass. »Du solltest mich besser sofort erschießen.« Eine Hand umklammerte den Stein, die andere presste Kayla gegen die klaffende Messerwunde in ihrem Oberschenkel. »Wenn du es nicht tust, schneide ich dir die Eier ab und stopf sie dir in die Kehle.«

Connell wollte einen flüchtigen Blick zum Flussufer hinabwerfen, um den Vormarsch der Felskraken zu überprüfen, wagte aber nicht, die Augen von ihr abzuwenden. Wahrscheinlich konnte sie diesen Stein werfen wie ein Baseballprofi.

»Ich lasse deine Pistole und dein Messer am Flussufer hinter mir. Die Monster kommen. Wenn du dort rauskommst, bevor ich außer Sicht bin, töte ich dich.«

Damit ließ Connell den Gang hinter sich und humpelte ins Wasser. Der Fluss würde ihn mit sich reißen. Er befand sich auf der Seite des Linus Highway, also brauchte er nicht gegen die volle Strömung anzukämpfen – es würde weniger Kraft erfordern, ans Ufer zu gelangen.

Kayla nicht nur lebendig, sondern auch noch mit Waffen versehen zurückzulassen, schien verrückt, das war ihm klar, dennoch sah er darin seine einzige Chance.

11:04 Uhr

Felskraken schwärmten über den Fluss, über die Mauer und auf die Plattform der Kugel. Sie bewegten sich vorsichtig und blieben dicht beisammen, betrachteten jeden Zoll des Schiffes voll Ehrfurcht und Beklommenheit. Dieser Ort, den sie nur aus Legenden kannten, erfüllte sie mit andächtigem Staunen. Eines der grässlichen, tödlichen gelbhäutigen Ungetüme lag hier, bereits in ordentliche Stücke geschnitten; sein rotes Blut verschmierte dampfend den Steinboden.

Ein paar Felskraken streunten zum Steuerpult, einige blieben an den Rändern des Raumes, andere wieder spähten den Schacht hinab. Die Kugel sank beständig in die Tiefe. Während sie hinabglitt, erwachten uralte Lichter zum Leben oder versuchten es zumindest. Die meisten flackerten vergeblich oder gingen überhaupt nicht an, da sie längst die hartnäckigen Finger der Zeit heimgesucht hatten. Ein paar gelang es, vollständig zu erwachen; sie warfen trübe Reflexionen auf die polierte Oberfläche der Kugel.

Ein Silberkäfer kroch aus dem Fluss und kauerte sich auf den Wellenbrecher aus Stein. Während noch Wasser von seiner Hülle tropfte, begann er, krampfhaft zu wippen. Einer der Felskraken kreischte laut und pulsierte mit einem mattgrünen Licht, bevor er über die Mauer zurück in den Fluss sprang. Die anderen Felskraken folgten ihm rasch, ließen den Schacht und das ferne, glänzende Objekt zurück, das in dessen Tiefen hinabsank.

Den Zweck der Kugel erfuhren sie nie.


Kapitel einundfünfzig

11:06 Uhr

Sie hatte lange genug gewartet.

Mühsam rappelte sich Kayla auf die Beine. Durch ihren Kopf pulsierten strahlenartig Schmerzen. So heftig war sie lange nicht mehr getroffen worden. Connell erwies sich als mehr Mann, als sie ihm zugetraut hatte. Am liebsten hätte sie sich in den Hintern getreten – sie war schlau genug gewesen, seinen Verstand nicht zu unterschätzen, hatte jedoch seinen hageren Körper nicht für fähig zu solch blitzschnellen Reaktionen gehalten.

Während sie sich erhob, ließ sie die Faust auf die Messerwunde gepresst. Warum Connell sie am Leben gelassen hatte, wusste sie nicht, aber es würde sein letzter Fehler gewesen sein. Die anderen, die NSA, oder sonst etwas interessierten sie nicht mehr im Geringsten. Alles, was sie noch wollte, war, Connell Kirkland auszuweiden. Sie humpelte den Gang hinab auf den Fluss und ihre Waffen zu. Die Linie der Silberkäfer klickte und wippte, stob vor ihr davon und formierte sich gleich darauf neu.

Ihre Instinkte brüllten ihr lauthals einen Alarm zu. Ein Gekreisch wie jenes, das sie beim Angriff auf das Lager gehört hatte, drang neben dem beständigen Tosen des Flusses an ihre Ohren. Die Monster mussten ganz in der Nähe sein, sie musste sich ungeachtet der Schmerzen in Bewegung setzen. Warum hatte Connell ihre Waffen zurückgelassen? Es ergab keinen Sinn. Kayla schleppte sich weiter in Richtung des Ufers und auf die Sicherheit ihrer Steyr GB-80 zu, die nur ein Stück vom Rand des Wassers entfernt lag.

Sie verließ den Gang und schaute flussabwärts. Eine regelrechte Mauer leuchtender Ungetüme strömte das Ufer entlang auf sie zu; der Sprühnebel verstärkte ihre schillernden Orange- und Rottöne wie Bremslichter in morgendlichem Nebel. Von Grauen gepackt, ergriff sie die Steyr und begann zu feuern.

Während der ohrenbetäubende Donner der Waffe kurz das durch Mark und Bein dringende Kreischen übertönte, wurde ihr plötzlich Connells Absicht klar.

Sie diente als Ablenkung, sollte die Felskraken verlangsamen, während er flüchtete. Selbst in verwundetem Zustand schoss sie mit fachmännischer Zielsicherheit in die heranbrandende Woge, fällte die Kreaturen wie große, nasse Decken. Aber es waren zu viele.

Ihr Unterbewusstsein zählte neunzehn Schüsse – hastig griff sie nach einem frischen Magazin, doch der vorderste Felskrake hechtete auf sie zu; ein verheerendes Halbmondmesser blitzte in der dunstigen Luft auf. Knurrend duckte sich Kayla und schnappte ihr eigenes Messer vom Boden.

Die wogende Masse aus Farben und Tentakel umzingelte sie.

11:07 Uhr

Connell kroch gerade am Rand des Schiffes ans Ufer, als er hörte, wie Kaylas Waffe in rascher Folge ein Dutzend Mal feuerte. Er fragte sich, ob sie Zeit zum Nachladen haben würde, während er auf den Zugang zum Linus Highway zuhumpelte und sein schlaffes, nutzloses Bein hinter sich herschleifte.

Der gepeinigte Schrei einer Frau hallte hoch von den Wänden und der Decke der Höhle wider. Eine weitere seiner Mitarbeiterinnen war soeben den Felskraken zum Opfer gefallen; allerdings störte es ihn diesmal überhaupt nicht.

Connell schleppte sich in den Linus Highway und begann, sich den steilen Hang emporzukämpfen.

11:21 Uhr

Ein paar weitere Lichter erwachten flackernd zum Leben und erhellten den Abstieg der Kugel. Der Widerschein der Lichter folgte der gekrümmten Oberfläche, wanderte von unten allmählich die gewölbten Seiten hinauf und schließlich zum Scheitel der Kugel, während diese tiefer und tiefer und immer tiefer sank. Spiegelbilder der mächtigen, grob behauenen Säulen, jede größer als der Eiffelturm, dicker als ein Wolkenkratzer, jede ein Monument eines längst ausgestorbenen technischen Könnens, glitten über das polierte Platin. Mehrere Minuten lang bedeckten allein die Bilder der Säulen die Seiten der Kugel, bis sich eine neue Reflexion über die metallene Oberfläche wölbte, allmählich größer und deutlicher wurde. Hell erleuchtet schwoll ein verzerrtes Spiegelbild des Schachtbodens an der Unterseite der Kugel an.

11:36 Uhr

»Lass mich runter«, sagte Lybrand. »Ich kann gehen.«

»Kannst du nicht«, gab O’Doyle zwischen gequälten Atemzügen zurück, während er den Tunnel entlangstolperte. »Du bist verletzt.«

»Lass mich runter, gottverdammt!«

O’Doyle lehnte sich gegen die Steinwand und senkte sie behutsam zu Boden. Schweiß bedeckte sein aschfahles Gesicht. Er hatte Mühe zu stehen.

»Ich mag verletzt sein, aber ich schaffe es«, sagte Lybrand. »Der KoolSuit hat geholfen. Ich kann sehr wohl gehen. Was ist mit dir?«

»Ich will verflucht sein, wenn ich nicht die Kraft finde, hier rauszumarschieren«, erwiderte O’Doyle. »Lass uns gehen – die Felskraken kommen!«

Sie mühten sich weiter, hielten einander aufrecht und wussten nur zu gut, dass die Silberkäfer sich hinter ihnen befanden und die Felskraken nicht weit sein konnten. Geschunden und verwundet, weit über den Punkt erschöpften Zusammenbrechens hinaus getrieben, quälten sie sich den steilen Tunnel hinauf, so schnell sie konnten.

11:41 Uhr

Connells Sicht verschwamm, und er kippte schwerfällig auf die Seite. Nicht die Hitze, sondern der Blutverlust zwang ihn letztlich in die Knie. Er wusste, dass er im Sterben lag. Matt spähte er den Linus Highway hinauf. Wie weit mochte es noch sein? Egal, er konnte nicht mehr. Er konnte einfach nicht mehr.

Das ferne Kreischen der Felskraken wurde beständig lauter, hallte misstönend durch den schmalen Tunnel. Sie kamen. Connell rollte sich auf den Rücken und schüttelte den Kopf, versuchte, die Nebelschleier aus seiner Sicht zu vertreiben. Er blinzelte ein paar Mal, dann setzte er sich auf. Er durfte jetzt nicht das Bewusstsein verlieren. Er musste durchhalten, so viele wie möglich töten, um O’Doyle und Lybrand eine Chance zu verschaffen.

Connell löste den schwarzen Nylonriemen der Waffe und wickelte ihn sich unmittelbar unter dem Knie um das Bein. Mit einem heftigen Ruck zog er den Riemen fest und schluckte den Schrei hinunter, der versuchte, aus seinen Lungen zu explodieren. Knurrend ergriff er den Riemen abermals und zog ihn noch fester. Er musste die Blutung stoppen oder zumindest verlangsamen, um noch etwas länger bei Bewusstsein zu bleiben.

Da er sich zu schwach fühlte, um aufzustehen, umklammerte er mit einer Hand die Maschinenpistole und schob sie vor sich her, während er auf Händen und Knien weiter den Linus Highway nach oben kroch.

11:59 Uhr

Dreißig Kilometer unter Connell beendete die Kugel ihren Abstieg und landete sanft auf dem Schachtboden. Die Hitze brodelte bei über 1000 Grad Celsius. Ein in die Kugel integrierter Computer verarbeitete blitzschnell Daten über Luftdruck, Temperatur und zurückgelegte Entfernung. Als der Computer die Ergebnisse für geeignet befand, löste er den Zünder aus.


Kapitel zweiundfünfzig

Mittag

Die Kugel erschauderte ein Mal, dann verschwand sie in einer Nova aus Licht, heller als die Sonne. Unfassbar gewaltige Schockwellen peitschten mit Überschallgeschwindigkeit durch den Raum, lösten die unzähligen Stützsäulen in wallenden Staub aus pulverisiertem Stein auf. Ein allumfassendes Zittern und Rumoren setzte ein, als Millionen Tonnen seiner Stützen beraubten Gesteins begannen, sich in den neu entstandenen Hohlraum zu setzen.

Die vernichtende Hitze der Explosion raste den tiefen Schacht empor, schmolz unterwegs den Fels. Binnen Sekunden erreichte der Schwall die Höhle der »dichten Masse« und sprudelte darin gleich einem Geysir in einer Wolke der Zerstörung hervor. Die Kathedralenkammer der Kugel, die sich in der Mitte des schier unsterblichen Metallrumpfs des Schiffes befand, verformte sich wie billiges Wachs und stürzte in sich zusammen, verwandelte sich innerhalb weniger Lidschläge von einem imposanten technologischen Monument zu einem weiß glühenden Meer geschmolzenen Metalls. Silberkäfer explodierten wie Popcorn und lösten sich anschließend schlagartig in blubbernde Metallpfützen auf. Wie der Wellenring eines in einen Tümpel geworfenen Kiesels breitete sich die explosive Hitze von der Mitte des Schiffes aus und schmolz das zeitlose Schiff in einer sich rasch ausweitenden Woge.

Auch abwärts reisten die Schockwellen, gewannen die Schlacht zwischen unwiderstehlicher Kraft und unbeweglichem Objekt. Fels hörte einfach auf zu existieren, als die sternengleichen Temperaturen alles in ihrer Reichweite verdampften und eine riesige Blase superheißen Gases schufen.

Die Kugel schlug kein Loch in den Erdmantel. Das brauchte sie auch nicht. Die nüchterne, kalkulierte, präzise Wissenschaft, anhand deren die Säulen entstanden waren, hatte den Boden des Schachts eine geologische Haaresbreite vom wirbelnden Mantel entfernt angeordnet. Jahrtausendelang hatte der innere Druck der Erde gegen den Schachtboden gedrückt, die Gesetze der Physik befolgt und den einfachsten Weg nach außen gesucht. Allerdings barg die akkurate Gestaltung des Schachtbodens gerade genug Widerstandsfähigkeit, um jener unberechenbaren Kraft standzuhalten und die Dinge so zu belassen, wie sie sein sollten.

Die Kugel jedoch schmolz einen weiteren Kilometer der Kruste, eine Berechnung so unumstößlich und präzise wie der Schnitt eines Chirurgen. Am Boden jener neu geschaffenen Plasmablase brach der so lange durch eine unsäglich dünne Schicht in Zaum gehaltene Mantel schließlich durch.

Magma schoss mit der Gewalt einer Flutwelle empor, wurde durch den mahlenden, pulsierenden Druck des flüssigen Kerns immer höher gepresst. Rasch füllte es die neue Blase, setzte den Weg den Schacht hinauf fort und trieb die 1000 Grad heiße Blase vor sich her auf das verwüstete Schiff und die Höhle der »dichten Masse« zu.

12:04 Uhr

O’Doyle und Lybrand robbten auf dem Bauch, angespornt vom unverkennbaren Geruch frischer Luft von draußen. Der Boden erbebte unter ihnen und verlieh ihrem verzweifelten Bemühen, aus dem Berg zu flüchten, zusätzlich Vorschub.

Die niedrige Felsdecke schabte über O’Doyles Rücken. Grunzend zwängte er seinen kräftigen Rumpf durch die schmale Öffnung. Grate rissen seinen KoolSuit in Fetzen und lange Streifen. Doch so nahe an der Oberfläche spielte der Anzug keine Rolle mehr.

12:05 Uhr

Der Boden unter Connell erbebte und bäumte sich auf wie ein störrisches Wildpferd, schleuderte ihn so heftig herum, dass er sich nicht einmal auf Händen und Knien halten konnte, sondern auf der Brust landete. Das mahlende Geräusch gewaltiger Felsblöcke, die aus dem starren Griff des Berges brachen, dröhnte in seinen Ohren. Risse rasten die Tunnelwände hinauf wie gezackte Blitze. Dicke, wirbelnde Sturmwolken aus Staub stoben auf.

Connell schaute nach oben und erblickte einen faustgroßen Stein, der von der Tunneldecke fiel und Staub hinter sich wie einen Kometenschweif herzog. Der Stein prallte vom heftig bebenden Boden ab und kam an der Tunnelwand zu liegen – dann gab die gesamte Decke unter einer Lawine brüllenden, zornigen Gesteins nach.

Connell hatte kaum Zeit, die Arme über den Kopf zu heben, bevor die Felsbrocken ihn zermalmten.

12:07 Uhr

Magma explodierte aus dem Schacht, schoss in einer mächtigen, gierigen Säule aus geschmolzenem Gestein bis an die 600 Meter hohe Decke. Dort züngelte es über eine künstliche Sonne, die ein Mal kurz flackerte und dann erlosch. Ein gewaltiger Magmaregen prasselte von der Decke auf die Höhle herab und landete in dem teuflischen See des blubbernden verflüssigten Schiffsrumpfs.

Überall wuselten verwirrte Silberkäfer umher, hasteten chaotisch in alle Richtungen. Einige rasten mit voller Geschwindigkeit in die siedenden Pfützen und schmolzen im Bruchteil einer Sekunde. Andere stoben über die Wände auseinander, von denen sie von sturzbachartigen Kaskaden sengender Lava in die Tiefe gerissen wurden. Wieder andere verharrten reglos und wurden von einer Hitze, die es mit der im Erdkern aufnehmen konnte, regelrecht verdampft.

Felskraken fanden zu Hunderten den Tod, wurden von den sich durch die riesige Höhle ausbreitenden Hitzewellen und Schwefeldämpfen schlagartig gekocht. Strudelndes Magma bedeckte den Boden und bildete einen höllengleichen See, der langsam die Höhlenwände entlang anstieg. Siedendes Gestein strömte wie Wasser in die unzähligen Tunnel, die in die Höhle mündeten, spritzte orange lodernd umher und vernichtete alles in seinem Weg.

Das stete Beben brachte die Höhle der »dichten Masse« letztlich zum Einsturz. Der Boden brach auf und sprang, wurde von Milliarden Tonnen sich setzenden Gesteins regelrecht zerfetzt. Die Decke löste sich auf, und Felsbrocken der Größe von Häuserblocks prasselten in das Gemisch des geschmolzenen Schiffes und verflüssigten Gesteins.

Die Energie der Explosion der Kugel hatte eine Leere geschaffen, die von der Natur gefüllt werden musste. Der Berg fiel langsam in sich selbst zusammen, während das Magma weiter aufwärts in Richtung des Himmels strömte wie Blut aus der durchtrennten Pulsader eines Riesen.

12:08 Uhr

Der Landrover schaukelte wild auf seinen Stoßdämpfern, holperte wie ein Spielzeug, als die Erde erbebte. Sonny behielt beide Hände fest auf der Motorhaube und versuchte, das Gleichgewicht zu halten.

»Verflucht noch mal!« Erstaunen und Freude schwangen in seiner Stimme mit. Er konnte die Augen nicht von den Todeswehen des Begräbnisbergs abwenden. »Verflucht, das ist mal ein Anblick!«

Der Gipfel schien sich zusammenzufalten wie die riesige Parodie eines Zirkuszelts, dessen Mittelpfeiler einknickte. Unabschätzbare Mengen von Gestein kippten rückwärts außer Sicht, und der Berg fiel einfach in sich zusammen. Die Erde erzitterte mit einem zornigen Rumoren. Sonny hielt sich gegen die Schockwellen fest und beobachtete gebannt, wie sich der verfluchte Ort selbst in Stücke riss.

Er brüllte vor Gelächter und schüttelte dem sterbenden Berg die geballten Fäuste entgegen. Sonny hoffte, dass Kayla sich irgendwo darin befand. Er musste verschwinden, und zwar schon sehr bald, doch vorläufig suchte er den Berg noch mit dem Fernglas ab, um zu sehen, ob es irgendjemand an die Oberfläche geschafft hatte.

12:11 Uhr

Lybrand sah es zuerst. Sie brüllte mit dem Triumph einer sieg reichen Gladiatorin: »Sonnenlicht! Wir sind fast da!«

O’Doyle konnte sie über den tosenden Lärm kaum hören, der die Tunnel mit ohrenbetäubendem, forderndem Drängen erfüllte. Der Boden ruckte unberechenbar unter seiner Brust – es fühlte sich an, als kröche er über ein riesiges Trampolin, während tausend Kinder nach Herzenslust darauf herumtollten. Er fürchtete, dass die niedrige Decke jeden Moment nachgeben und ihn wie ein menschliches Sandwich zermalmen könnte.

Sie hörten, wie ein mächtiger Tunnelabschnitt irgendwo hinter ihnen einstürzte. Der Fleck zittrigen Sonnenlichts wurde heller – dann waren sie draußen und versuchten, sich auf dem heftig bebenden Plateau auf die Beine zu kämpfen. O’Doyle ergriff Lybrands Hand, während seine Augen nach dem besten Weg von dem zuckenden Berg suchten.

12:12 Uhr

»O Mann, da brat mir doch einer ’nen Storch«, stieß Sonny hervor, während er durch das Fernglas starrte. Zwei Menschen standen auf dem Plateau, von dem aus er selbst wenige Tage zuvor in die Tunnel gekrochen war. O’Doyle und Lybrand – selbst auf die Entfernung erkannte er, dass sie sich in übler Verfassung befanden und tief in Schwierigkeiten steckten.

»Na ja, man lebt nur einmal«, sagte er, als er zum Fahrersitz stolperte. Er ließ den Motor des Landrover an und raste auf den Berg zu.

12:19 Uhr

Das Grollen ließ nach, als Lybrand und O’Doyle den Hang hinabpreschten, wobei sie öfter fielen und rutschten, als sie rannten. Außer einer Enthauptung hätte sie in diesem Augenblick kaum noch etwas aufzuhalten vermocht. Lybrand drehte sich nicht um, aber sie konnte spüren, wie der Boden hinter ihnen nachgab und in eine bodenlose Kluft innerhalb des Berges stürzte.

Mit aller verbliebenen Kraft und aller Entschlossenheit kämpften sie sich weiter. Ganz gleich, welche Verletzungen sie erlitten, sie würden nicht stehen bleiben. Plötzlich erfüllte ein neues, tieferes Grollen die Luft wie der Laut eines gebirgsgroßen Panthers. Die beiden spürten eine Woge sengender Hitze im Rücken.

12:20 Uhr

»Verdammte Scheiße!«, schrie Sonny, dessen Gelächter längst verstummt war. »Verdammte Scheiße!« Er musste zu diesen Leuten. Trotz des Grauens, das sich vor ihm ausbreitete, kämpfte Sonny gegen den Drang an, den Wagen zu wenden und das Weite zu suchen.

Ein hoch aufwallender Geysir geschmolzenen Gesteins wurde aus der Mitte des einstigen Berges ausgespien, schoss geradezu anmutig und Ehrfurcht gebietend hoch in die Luft. Der Rover streifte einen Felsblock und holperte scharf nach rechts. Sonny zwang sich, auf den Pfad zu achten, und löste die Augen von der Feuersäule.

Ein gigantischer Felsbrocken rollte hüpfend wie ein Gummiball auf ihn zu. Sonny schwenkte nach links und konnte ihm gerade noch ausweichen.

Er erblickte O’Doyle und Lybrand. Sonny trat auf die Bremse und brachte den Rover schlitternd zum Stehen. Sofort sprang er aus dem Wagen und rannte auf die beiden zu. Sie sahen aus, als wäre jeder Teil ihrer Körper verwundet, aufgeschnitten, blutig oder gebrochen. Nur aus ihren Augen sprach, wie darin eingemeißelt, eine wilde, unbeugsame Entschlossenheit.

12:21 Uhr

»Ich glaube das einfach nicht!«, stieß O’Doyle hervor, ohne die Schritte zu verlangsamen. »Sonny McGuinness kommt zu unserer Rettung.« Mit dem Arm um Lybrands Schulter raste er auf den Landrover zu.

Der Berg erzitterte unter einem landwärts grollenden Donner, als der Magmageysir kurz aussetzte und sogleich umso höher aufstieg. Brennende Asche rieselte rings um sie herab, versengte ihre Haut und schmolz ihre KoolSuits. Brocken rauchenden Gesteins schlugen überall ein. O’Doyle fragte sich unwillkürlich, ob sie von den Geistern der unlängst gekochten Felskraken geschleudert wurden, die von ihrer neuen Heimat in der Hölle aus angriffen.

Sonny glitt unter O’Doyles anderen Arm und zerrte ihn auf den Rover zu, dann stieß er ihn und Lybrand auf den Rücksitz. Lodernde Steine und kaum abgekühlte Lavatropfen prasselten auf den Wagen ein wie tödlicher Hagel. Der schwarze Lack blubberte und schälte sich, als Sonny den Motor wieder anließ und mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zurück über den Pfad raste. Nach wenigen Sekunden hatten sie den Niederschlagsbereich hinter sich gelassen.

O’Doyle und Lybrand schauten kein einziges Mal zurück – beide verloren auf dem Rücksitz übereinanderliegend das Bewusstsein und bewegten sich nur, wenn der Rover eine scharfe Kurve fuhr oder der Wagen von einem Stein durchgeschüttelt wurde.

Hinter ihnen tobte der neu entstandene Vulkan weiter vor dem sich verfinsternden Himmel. Der Großteil des Magmas landete im Umkreis eines Kilometers von der Feuersäule, und langsam, aber unaufhaltsam, begann der Kegel eines neuen Gipfels sich aus der eingesunkenen Gruft des Begräbnisbergs zu erheben.

12:24 Uhr

Die intensive Hitze übte keine Wirkung mehr auf Connell aus. Seine Hände und Füße wurden vor Kälte taub. Er hustete, spuckte Blut über sein Kinn und den Stein, der ihn bewegungsunfähig niederdrückte. Schmerzen bedeckten jeden Zoll seines verwüsteten Körpers, aber sie störten ihn nicht – sie fühlten sich entfernt an, wie ein Bild, wie eine Erinnerung.

Er öffnete die Augen, konnte jedoch nichts sehen. Dunkelheit umhüllte ihn. Er rang nach Luft, erhaschte ein paar kurze Atemzüge, kämpfte dabei gegen die Pein gebrochener Rippen und gegen das schmerzhaft pressende Gewicht des Felsbrockens auf seiner Brust an.

Bewegungsunfähig. Gefangen. Selbst, wenn es in seinem Körper einen Teil gegeben hätte, der nicht gebrochen, zerrissen oder zermalmt gewesen wäre, er hätte sich aufgrund des Felsengrabs rings um ihn ohnehin nicht zu bewegen vermocht. Nur eine Hand lag noch frei – sie hätte er schwenken könnten, wäre sie nicht bereits zu einem blutigen Brei zerquetscht worden.

Er versuchte einen weiteren Atemzug und hustete erneut Blut. Höllenqualen rasselten durch seine Lungen. Todesangst schwappte über ihm zusammen, verdrängte alles andere. In einem Dämmerzustand aus Schmerzen und halber Bewusstlosigkeit wartete Connell darauf, zu sterben.

Mattes Licht blitzte durch die Ritzen zwischen den Felsbrocken. Ein warmes, ein verheißungsvolles Licht. Connell versuchte, in die Richtung zu blicken, doch er konnte den gebrochenen Schädel nicht bewegen. Das Licht schien seinen Körper zu durchdringen, durch ihn zu strömen, die Schmerzen zu lindern. Dann rief ihn eine Stimme aus dem Licht.

Seine Lieblingsstimme. Coris Stimme.

»Goldstück«, sagte er. »O Goldstück …«

»Ich bin hier bei dir, Liebster. Hab keine Angst.«

Connells Verstand setzte immer wieder kurzzeitig aus, sodass er nicht sicher sein konnte, ob sie echt oder eine Vision seines verblassenden Gehirns war. Es kümmerte ihn nicht. Sie war wieder bei ihm. Ihr Licht erfüllte ihn, scheuchte seine Qualen hinfort, entspannte seinen zerstörten Körper.

Er spürte, wie etwas Warmes und Zärtliches behutsam seine zerschmetterte Hand anhob. Sofort erkannte er ihre Berührung. Die Schmerzen störten ihn nicht, solange er nur wieder ihre Berührung fühlen konnte.

Langsam erkaltete Connells Hand in der ihren, und mit einem brüchigen Lächeln auf den Lippen verflüchtigte sich der Blick seiner Augen unter den halb geschlossenen Lidern und ging in ein leeres Starren, in Ruhe und Frieden über.


EPILOG

Patrick O’Doyle erkannte Führungsqualitäten, wenn er sie sah.

Die Frau, die hinter dem Schreibtisch vor ihm saß, war alt, außer Form und konnte ohne ihre Brille vermutlich keine anderthalb Meter weit sehen. Die Augen hinter jener Brille wirkten gerötet und verschwollen. Aufgedunsene Tränensäcke zeichneten sich dunkel unter ihnen ab. Bei einem Feldeinsatz würde sie keine fünf Minuten überleben. In den Tunneln hätte sie nicht einmal drei überstanden.

Aber sie brauchte keine fünf Minuten zu überleben. Sie konnte auf ihrem Stuhl sitzen, ihre Zigarre rauchen und die Geschicke aus tausend Kilometern Entfernung lenken. Diese Frau besaß Geld und somit Macht – die Art Macht, mit der sie einen Killer um die halbe Welt entsenden konnte, um Rache zu üben.

Einen Killer namens Patrick O’Doyle.

Vor diesem Tag hatte er Barbara Yakely noch nie sprechen gehört. Ihre Stimme klang wie Schotter, gesprenkelt mit tiefem Kummer.

»Also haben diese … diese Dinger … sie haben meinen Connell getötet?«

»Ja, Ma’am.«

»Sind Sie sicher, dass er tot ist?«

»Ja, Ma’am. Diesen Vulkanausbruch hätte niemand überleben können. Es tut mir aufrichtig leid, aber Mr. Kirkland ist von uns gegangen.«

Sie blickte auf den Schreibtisch hinab, und ihr Körper schien zusammenzusacken. O’Doyle hatte diese Reaktion schon öfter gesehen; er war dabei gewesen, wenn Menschen einfach den Willen verloren, weiterzuleben. Es schmerzte ihn, sie so zu sehen, diese Frau, die er kaum kannte, weil sie den Verlust von Connell Kirkland noch inniger spürte als er. Aber er war nicht für eine Trauerfeier hier. Er war nicht hier, um zu weinen, und er war auch nicht hier, um zu trösten.

Er hatte ein Budget.

Er hatte eine Frist.

Er hatte eine Rasse, die es auszurotten galt.

»Ihr Plan, diese Sache mit Argentinien«, sagte Barbara, »wird das gefährlich?«

»Ja, Ma’am. Sehr gefährlich.«

»Und es werden weitere Leben auf dem Spiel stehen?«

»Ja, Ma’am.«

»Warum wollen Sie es dann tun? Was ist das für eine Machoscheiße, für die Sie Ihr Leben riskieren wollen? Ich meine, sehen Sie sich an, O’Doyle – Sie sind auch nicht mehr der Allerjüngste. Vielleicht sollten wir beide lieber ein paar Runden Euchre im Veteranenheim spielen, statt diesen Ramboauftritt durchzuziehen.«

»Was ist Euchre?«

»Ein Kartenspiel. Offensichtlich sind Sie nicht aus Michigan.«

»Nein, Ma’am. Kansas.«

»Egal, Schätzchen. Hören Sie, ich habe Ihre Akte gelesen. Sie haben gute Arbeit für Ihr Land geleistet, Sie haben gute Arbeit für EarthCore geleistet. Setzen Sie sich jetzt endlich zur Ruhe.«

»Ich weiß, was ich tue, Ma’am.«

Barbara deutete auf Bertha Lybrand, die auf dem Stuhl neben O’Doyle saß.

»Und diese nette Frau wollen Sie mitnehmen?«

»Ja, Ma’am. Wir stecken da gemeinsam drin.«

Barbara seufzte und sah Bertha an. »Zeigen Sie mir doch noch mal Ihre Hand, Schätzchen.«

Bertha hob die linke Hand. Sie besaß noch den Daumen, aber Zeige- und Mittelfinger waren verschwunden. Zurückgeblieben waren nur von Nähten überzogene Stumpen, noch fleckig vom Desinfektionsmittel der Operation, die erst vor zwei Tagen durchgeführt worden war. An ihrem Ringfinger prangte ein funkelnder Platinring. Saubere Stiche säumten ihre linke Schläfe, eine schwarze Linie, die geradewegs über die Stelle verlief, an der sich früher der obere Teil ihres Ohrs befunden hatte.

»Wie lange sind Sie beide schon verheiratet?«

»Etwa 48 Stunden, Ma’am«, antwortete Bertha. »Wir haben uns im Krankenhaus das Jawort gegeben.«

»Und das wollt ihr beiden Hohlköpfe mit euren Flitterwochen anstellen? Eine Truppe von Söldnern zusammentrommeln, nach Argentinien fliegen und es mit einem uralten, unter einem Berg vergrabenen Raumschiff voller Außerirdischer aufnehmen? Haben Sie noch nie was von Disneyland gehört?«

»Wie mein Mann schon sagte, Ma’am, wir stecken da gemeinsam drin.«

Barbara starrte die beiden an, erst Lybrand, dann O’Doyle. Ihre Gesichter verrieten keine Regung. O’Doyle würde zum Mount Fitzroy reisen, ob Barbara Yakely die Rechnung dafür nun unterschrieb oder nicht. Sie konnte es zwar einfacher gestalten, ihnen bessere Ausrüstung verschaffen, aber er war nicht hier, um ihre Erlaubnis einzuholen.

»Warum?«, fragte Barbara schließlich. »Warum wollen Sie das tun? Es wird mir meinen Connell nicht zurückbringen.«

»Weil …«, setzte O’Doyle an, dann schloss er den Mund, als eine Woge von Emotionen über ihm zusammenschwappte. Die Worte, die ihm auf der Zunge lagen, hatte er seit über einem Jahrzehnt nicht mehr ausgesprochen. Seine Kehle fühlte sich plötzlich staubtrocken an, seine Augen drohten, sich mit Tränen zu füllen. Er blinzelte zwei Mal, holte tief Luft und zwang sich zu Selbstbeherrschung. Dies war keine Zeit für Trauer. Für Patrick O’Doyle wurde Trauer nicht damit ausgedrückt, dass man in einem gemütlichen Büro saß und weinte – für ihn wurde sie damit ausgedrückt, dass man das tötete, was sie verursacht hatte.

»Weil Connell Kirkland mein Freund war, Ma’am.«

Barbara starrte ihn erneut an, diesmal lang und eindringlich, mit einem Blick, aus dem sprach: »Ich erkenne ein erdnussgroßes Häufchen Bockmist aus 300 Meter Entfernung.« Aber an Patrick O’Doyle war keine Spur von Bockmist zu erkennen.

»Geben Sie mir Ihr Budget«, forderte sie ihn auf. Patrick reichte ihr das zehnseitige Dokument. Langsam blätterte sie es durch, las jedes einzelne Wort. Sie überstürzte nichts. Patrick und Bertha warteten geduldig, bis sie fertig war.

»Das ist eine Menge Feuerkraft, Mr. O’Doyle.«

»Ich bin gerne vorbereitet, Ma’am.«

»Und was verleitet Sie zu der Annahme, die argentinischen Behörden würden das zulassen?«

Unterbewusst rieb O’Doyle sich den rechten Bizeps, massierte das hellblaue Rechteck tätowierter Haut mit dem horizontalen weißen Streifen und einer strahlenden Sonne in der Mitte.

»Ich hatte dort schon geschäftlich zu tun«, erwiderte O’Doyle. »Ich weiß genau, was ich tue.«

»Eine halbe Million Dollar ist kein Kleingeld. Wieso glauben Sie, dass ich mich daran beteiligen möchte?«

»Weil Ihnen das Geld, wenn ich das so sagen darf, scheißegal ist, Ma’am, genau wie mir.«

Barbara blickte wieder auf das Budget hinab, doch es war offensichtlich, dass sie es diesmal nicht las. Sie wollte lediglich ihre Augen und die Tränen verbergen, die sich darin bildeten.

»Ich habe bei dieser Bohrung siebenunddreißig Leute verloren«, sagte sie leise. »Siebenunddreißig Menschen, die für mich gearbeitet haben. Ich kannte diese Menschen. Ich musste ihre Familien anrufen und es ihnen mitteilen. Wissen Sie, wie das ist?«

»Ja, Ma’am. Ich weiß nur zu gut, wie das ist«, antwortete O’Doyle.

Barbara nickte langsam. »Ja, ich wette, das wissen Sie. Ich will nicht, dass noch jemand stirbt.«

Bertha lehnte sich vor, streckte den Arm aus und legte die verstümmelte Hand auf jene Barbaras. Man musste der alten Frau zugute halten, dass sie nicht zusammenzuckte.

»Patrick und ich gehen, mit oder ohne Earth­Cores Unterstützung«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Egal, wie Sie sich entscheiden, Menschenleben werden so oder so auf dem Spiel stehen. Patrick dachte nur, Sie möchten sich vielleicht auch daran beteiligen. Um ebenfalls Genugtuung zu bekommen, sozusagen.«

»Ich bezahle Sie, wenn Sie nicht gehen«, sagte Barbara. »Ich gebe Ihnen eine Million Dollar, wenn Sie diesen Wahnsinn hinter sich lassen und zusammen ein neues Leben anfangen.«

O’Doyle schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Ma’am. Wie meine Frau schon sagte, wir gehen auf jeden Fall.«

Barbara seufzte, wischte sich eine Träne aus dem Auge und nickte.

»Ich wusste, dass Sie das sagen würden. Es steckt in Ihnen O’Doyle, man kann es sehen. Also schön, ich finanziere Ihren dummen, sinnlosen Rachefeldzug.«

Sie schrieb eine Nummer auf eine Visitenkarte und reichte sie ihm.

»Rufen Sie morgen Früh diese Nummer an. Mein Assistent Harvey wird alles für Sie arrangieren. Nur, damit wir uns verstehen, es wird nichts zu EarthCore zurückverfolgbar sein.«

»Natürlich nicht, Ma’am«, gab O’Doyle zurück.

Sie schwenkte ihren Stuhl herum, kehrte ihnen den Rücken zu und blickte aus ihrem Fenster im Renaissance Center, das eine weitläufige Aussicht über den Detroit River bot. Da O’Doyle erkannte, dass er damit entlassen war, stand er auf. Bertha folgte ihm zur Tür.

Bevor sie den Raum verließen, sagte Barbara, ohne sich umzudrehen: »O’Doyle.« Nun schwangen die Tränen unüberhörbar in ihrer Stimme mit, Tränen, die sie nicht mehr verbergen konnte.

»Ja, Ma’am?«

»Töten Sie alle«, stieß sie zwischen abgehacktem Schluchzen hervor. »Töten Sie jede einzelne dieser gottverdammten Kreaturen.«

O’Doyle nickte. »Keine Sorge, Ma’am. Ich kümmere mich um alles.«

Patrick und Bertha O’Doyle verließen, beide noch leicht hinkend, das Büro und begaben sich nach Hause.

Es gab noch viel zu tun vor ihrer Mission zum Mount Fitzroy.
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